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Einleitung. 

x. jelbjt bin immer noch) Pole genug, um gegen Chopin den Reit 

er der Mufit hinzugeben.“ Im diejer ihm eigenen lapidaren Weije 

hat Friedrid) Niebiche im „Ecce homo“ feiner großen Verehrung für 

den polnischen Meijter Ausdrud verliehen. Mag nun au) der Dichter: 

philojoph zu einer allzu vadifalen Sormel fi) Haben hinreißen Iafjen, |ie 

zeichnet gleichwohl jein tiefes mufitalifhes Verjtändnis. Denn, daß er 

einen folhen Superlativ über Chopin zu einer Zeit gewagt hat, da Die 

Rolle diefes Tondichters in der Entwidlungsgelhichte der Mufit no 

nicht erfannıt worden war, beweilt, wie richtig er ihn einzufchägen wußte. 

Niekiche ift indes nod) weiter gegangen. Er hat als Erjter den Mut 

gefunden, Chopin — dem Bayreuther Meijter gegenüberzujtellen. Na 

der Loslöfung non Wagner war er zu Chopin, feiner mufifaliihen „eriten 

Liebe“, zurüdgefehrt. Und er ging, im Verein mit dem treuejten feiner 

Freunde, dem Mulifer Peter Galt, allen Ernites daran, den Schöpfer 

der Mafurfen und der Etüden als „Gegenpapit“ Richard Wagners „aus- 

zurufen“. Er Jah in Chopin den Vertreter der „wahren“, der abjoluten 

Mufit, den „Gegenjag“ zu dem Berkünder des „Oejamtlunjtwertes Der 

Zukunft“, das ihm für fie als die „große Gefahr“ eriäjien. Diejer wollte 

er eben durd) die Erhebung des pofnijchen Meijters zum Mufitoberhaupt 

der Neuzeit begegnen. Was nun dem ehemaligen glühendften Wagner- 

apoftel vorgejhwebt, jollte mit der Zeit, wenn aud) nicht ganz in jeinem 

Sinne, zur Berwirklihung gelangen. In unferen Tagen wurde Chopins 

wahre Bedeutung endlid) erfannt, und ihm, zwar nicht die Würde eines 

„Gegenpapites“ Wagners, wohl aber die eines Stammvaters der neugeit- 

lichen Mufit zuerfanınt. Und hierbei hat, was Niesjche Jich wohl am wenig- 

iten hätte träumen lajjen, niemand anderer, als eben Richard Wagner die 

Hauptrolle gefpielt. Allerdings nicht in Berjon, vielmehr nur Durch fein 

Merk. Us dieles fi) nad) und nad) die mufifaliiche Welt erobert hatte  



und immer gründlicher erforfht worden war, traten aud) Die Fäden zu- 
tage, die von der Mufit Wagners zu der Chopins führen. Es zeigte jich, 
daß die beiden Meilter, in denen Niegihe „Extreme“ erkannt zu haben 
wähnte, in Wahrheit einen exrftaunlich hohen Grad von Berwandtichaft 
bejigen. 

Daß aber die lettere dem jo außerordentlich muftfaliihen PHilofophen 
entgangen war, erflärt fi aus feiner maßlofen Verbitterung gegen den 
einjtigen Abgott. Niebihe wollte an dejjen Stelle um jeden Preis einen 
neuen gejeßt willen, obfdhon fein eigener mufifaliiher Entwidlungsgang 
ihn darüber hätte belehren können, daß Chopin und Wagner zueinander 
gehören. Hatte er Doc) jelber den Weg zu Wagner durd) Chopin ge= 
funden. Der polnijche Meilter war der Mulikgott feiner Jugendjahre 
gewejen. „Wagnerianer“ wurde Niebjhe, nad) feinen eigenen Worten, 
erjt „von dem Nugenblid an, wo es einen Klavierauszug des Trijtan 
gab“. „Zriltan und Ijolde“ ift aber, wie wir heute wijjen, eben das- 
jenige Wert Wagners, worin feine Berwandtichaft mit Chopin in einer 
Weile ji offenbart, daß mit Recht gejagt werden darf, diefe Mufit jei 
ohne Die des Sängers der Nokturnen [ehlehthin undenkbar. Was Niegihe 
aljo, wenn auch unbewußt, zu Wagner geführt bat, war, wie wir 
jehen, dejjen Berwandtjhaft mit Chopin. 

Die mufttaliihe Welt unferer Tage hat, wenn fo gejagt werden 
darf, den umgekehrten Weg genommen. Ext nachdem ihr die Ver- 
wandtihaft des Trijtanihöpfers mit Chopin aufgegangen war, ijt fie 
dem polnifhen Meijter völlig gerecht worden. In dem „Salontom- 
ponijten“, als der ihr Chopin bis dahin gegolten hatte, erkannte fie 
mit wachlendem Staunen den gewaltigen „Neutöner“, der, lange vor 
Wagner, jene „neuen Töne“ gefunden, die das Kriterium der neugeit- 
lichen Mufit ausmaden. Und fie fah fi) darum genötigt, die bis dahin 
mit dem Namen des Bayreuther Meijters allein verbunden gebliebene, 
große Wende in der Entwidlungsgejchichte der Tonkunft, au an den 
des Schöpfers der Majurfen und der Etüden zu Tnipfen. Dadurd) ward 
indes der Größe Wagners feineswegs Abbruch) getan. Die Tatjacdhe, dak 
Chopin bereits vor ihm in der Alapiermufif jene folgenfhwere Um- 
wertung aller tonjpradjlihen Werte vologen, die Wagner naher in 
der Injtrumentalmufit vormahm, war nichts weniger als geeignet, 
dejjen Siegfriedtat zu Ihmälern. Im Gegenteil. Es bleibt nad) wie 

vor das unjterbliche Verdienft Wagners, die der Kunft der Töne dur) 
Chopin zugeführten neuen Elemente ext zu jener Höhjftentwiclung ge- 
bracht zu haben, mit der die neugeitlihe Inftrumentalmuftt ihren An- 
fang nahm. 

Niesihe behält jedoch darin recht, daß er Chopin als „abjoluten 
Mufiter“ über Wagner jtellt. An Erfindungsreihtum ift der polnijche 
Meijter entjchieden der Größere. Ja, er bedeutet nad) diejer Hinjicht, im 
Sinne des Philofophen, „ein aus fi) rollendes Rad“, weil er als Exjter 
in Regionen des Reiches der Töne eindringt, die vor ihm niemand be- 
treten hat. Wagner erihliegt fie fi wohl in weit höherem Maße, jedoch 
nur indem er Chopins Spuren folgt. Freilich vermecjelt er dieje mit 
denen jeines Sreundes Lilzt, von defjen „Neuart“ er wähnt, daß fie 
ihm ureigen jei, während jie in Wahrheit auf Chopin fid) gründet. 
Wenn Wagner in feinen Briefen von dem großen Einfluß Lilzts auf 
fein eigenes Schaffen Ipricht, Jo. hat er nur infofern recht, als tatjächlich 
die neue Tonwelt Chopins jid) ihm erft in ihrem Niederihlag bei Lijzt 
offenbart. Ihm felber ftand eben das Werk Chopins zeitlebens jo fern, 
daß er die es geichnenden, neuen tonjpradjlichen Errungenfhaften jozu= 
lagen aus „zweiter Hand“ empfangen mußte. Mlein, auch) Lijzt war, 
ungeachtet dejjen, daß er, wie Tein zweiter zeitgenöffifcher Mufiter, die 
Eigenart Chopins erfaßt und fi) von ihr hatte befruciten lajjen, über 
dejjen Rolle in der Entwidlungsgejchichte der ZTonkunft ji nicht Kar 
geworden. Dies gelang erjt der deutjchen Chopinforihung unferer Tage, 
(Breithaupt, Ehlert, Find, Gehrmann, Leichtentritt, Medlenburg, Weih- 
mann u. a.) als fie, ünbefümmert um das Gegeter der jogenannten 
„Wagnerianer“, mit echt-deutjcher Gründlichkeit und Objektivität den 
Zufammenhängen Chopins mit der neudeutihen Mufif nahzufpüren 
begann. In der Folge zwang fie denn auch) die mulifaliiche Welt, Hin- 
fichtlih) des Schöpfers der Mafurken und Etüden völlig umzulernen. 
In welhem Maß ihr dies gelungen war, das zeigte jid) am eindring- 
lijiten in den, anläßlich der Säfularfeier des Geburtstages Chopins, 
im Jahre 1910 erjchienenen Publifationen, aus deren ungeheurer 
Anzahl allein jhon der große Umfhwung Iprad), der in der Wertung 
diejes Tondichters ji vollzogen hatte. Sie Ntimmten nahezu jämtlic 
darin überein, daß Chopin ein Pla neben den großen Ton- 
heroen der Menjhheit gebühre, nachdem er endlich als das erfannt®  



worden fei, was er war: als einer Der gewaltigiten Umjtürzler 

in der Welt der Töne. 

Obwohl diefe Erkenntnis der wahren Bedeutung Chopins ih in 

der mufifaliihen Fachwelt Deutjhlands immer mehr Bahn gebrochen 

hat, wird unfer Tondichter von der großen Malfe der mujitliebenden 

Deutjhen noch immer nicht nad) Gebühr gejhäßt. Und dies erflärt 

fich vor allem daraus, daß, jo großartig auch) die deutjhe Chopin-Lite- 

ratur erblüht ift, fie fich doch nahezu ausihlieglich an den engeren Tadı- 

freis wendet. Ein für den gebildeten deutjchen Mufitliebhaber bejtimm- 

tes, dabei aber den Ergebniljen der Chopin-Forjhung unjerer Tage 

Rechnung tragendes Bud) über den polnijchen Meifter bat bislang gefehlt. 

Ein folhes zu jehreiben, ijt freilich nichts weniger als leicht. Denn wohl 

fein zweiter Tonjchöpfer bietet der nicht rein-fahlihen Auslegung feines 

Merkes jolhe [hier unüberwindlihe Schwierigkeiten wie Chopin. Han 

delt es fi) doch hauptjählic um jeine „neue Tonwelt“, der ohne das 

„fachliche Rüftzeug“ beizufommen, jo gut wie ausgejchloffen ilt. 

Menn id) nun, einem Wunjche des Verlages entiprechend, mit dem 

vorliegenden Bud) den Berfuc) gewagt habe, jene Züde in der deutihen 

Chopin-Literatur auszufüllen, jo geihah es nur aus der Überzeugung 

heraus, den Ausweg gefunden zu haben, der eine dem gebildeten Mufit- 

liebhaber zugängliche Analyje der Mufit Chopins ermögliht. Diejen 

Ausweg hat der Dihter Chopin mir gewiejen, der zu dem mufil- 

iebenden Laien vor allem jpricht. Indem id) auf das dichteriiche Ele- 

ment in der Mufif Chopins das Hauptgewicht legte, fand ich Die Mög- 

lichkeit, fie aud) fahlic) in einer Dem Laien verjtändlichen Weife zu be- 

handeln. Dies ließ jich allerdings nur bis zu einer beitimmten Grenze 

durchführen, jenjeits der das Fahlihe zu feinem Rechte gelangen mußte. 

Aud) hier war ich jedod) beitrebt, mic) nad) Tunlihfeit gemeinverjtänd- 

lic) auszudrüden. Als Pole Habe ich vor allem dasjenige Element in 

der Mufit Chopins berüdjichtigt, das ihr Die ganz bejondere Eigenart 

verleiht: das nationale. Diefes Tonnte von Der deutihen Chopin= 

Forfhung naturgemäß nicht in Dem erforderlichen Mape ergründet wer- 

den. Es mußte der polnijchen vorbehalten bleiben, die au zu groß: 

artigen Ergebnijfen gelangt it. (Kleczyniti, Stkorfti, Jabkeynjti, Höfie, 

Karkowicz, Padererofti, Nostowsti, Zeleristi, Tarnowsti, Niewiadomsfi, 

eBoliniti, Jahimedi, Chybinftin.a.). Auf die legteren, zu denen ic) jelber 

mein Scherflein beigejteuert habe, jtügen jid) pornehmlic meine Aus- 

führungen. Bei der Abfajlung des vorliegenden Buches ließ ich mic 

überhaupt von dem Gedanten leiten, die mujifliebenden Deutjchen den 

polnijchen Meijter auch als jolhen verjtehen zu lernen. Denn Chopin 

it nicht nur einer der größten univerfellen, er ijt vielmehr zugleich) 

auch) ein nationaler Tonjhöpfer ohnegleihen. Seine Mufik ift jogar in 

erjter Reihe polniih und erjt in zweiter univerjell. Wer fie bloß von 

der leßteren Seite verjteht, hat fie darum eigentlich) nur zum Teil er- 

faßt. Das Einzigartige, Unvergleihlihe an ihr it eben, daß jie in einer 

geradezu ans Wunderbare grenzenden Weile das nationale mit dem 

univerfellen Element in ji) vereinigt. Um fie ganz erfalfen zu 

fönnen, muß man jie daher von beiden Seiten aus verjtehen lernen. 

Wie im mufifaliihen Teil auf das dichteriihe und das nationale 
Element in Chopin, jo ift im biographijchen das Hauptgewicht auf 
das Seelenleben des Tondichters gelegt. Dies ergab fi |hon aus 

dem Umjtande, daß der Lebensgang unjeres Meifters an äußerem 

Gejchehen ebenjo arm, wie er an innerem reich it. Überdies deden 

fi aber Künftler und Menjch in Chopin fo vollitändig, daß die Kennt 

nis jeines inneren Erlebens die Grundvorausfegung für das Ver- 

ftändnis feines Werkes bildet, das in einem Mahe wie bei feinem zweiten 
Tondichter das Spiegelbild der Seele feines Schöpfers ift. Chopins 

Welen war nämlich jo geartet, daß jeder Vorgang in feinem Innern 

fi in Mufit umfeßte. Seine tonfhöpferijche Eigenart beruht vielleicht 

legten Endes auf diefem ohne Beilpiel daltehenden Phänomen. Un- 

zweifelhaft aber ijt Chopins Mufit die allerperjönlichite, die je ge- 

[hhrieben wurde. 

Nimmt aud) im biographiihen Teil das innere Erleben Chopins 

den breitejten Raum ein, jo it darum das äußere dod) Teineswegs 
vernachläjligt. Im Gegenteil. &s werden nicht nur zahlreiche, in den 
CHopin-Biographien enthaltene Irrtümer berichtigt, es wird aud) viel 
bislang unbefannt gebliebenes Material verwertet. So erfahren En 

bejondere die Jugendjahre Chopins, fein Aufenthalt in Wien 
fein Verhältnis zu George Sand und fein Lebensabend eine 
völlig neue Darjtellung. Das Anekdotiihe aus dem Lebens- 

gange Chopins wird nur in dem Make herangezogen, als es fein 

Charafterbild zu beleuchten geeignet ijt, um dejjen Zeichnung es mir im  



Biographien Teil vornehmlich, zu tun war. Aud) Chopins Lebenskreile 

famen für mid) deshalb nur von diefem Gejihtspuntt in Betracht, 

Mie mir denn überhaupt als Rihtiehnur galt: Die Aufmerfjamteit des 

Zejers jo wenig als möglic von Der Geftalt des Tondichters abzu- 

Ienten, die Darum aud) für Teinen Moment in den Hintergrund zurüd- 

tritt. 

Wien, am 108. Geburtstage Chopins, 

im vierten Jahre des Weltkrieges. 

Bernard Sharlitt. 

ae 

.. . Ja, dem Chopin muß man Genie zujprechen in der vollen Be- 

deutung des Wortes; er ijt nicht bloß Virtuofe, er ift auch Poet; er 

Tann uns die Poejie, die in feiner Seele lebt, zur Anfhauung bringen; 

er it Ton-Dihter; und nichts gleicht dem Genuß, den er uns u 

IHafft, wenn er am Klavier fit und improvifiert. Ex ijt alsdarın weder 

Pole, od) Franzoje, noch Deutjcher; er verrät dann einen viel höheren 

Urfprung: man merkt alsdann, er jtammt aus dem Lande Mozarts 

Raffaels, Goethes, fein wahres Vaterland ift das Traumreicd) hir 
BPoejie. .. . 

Heinrid) Heine. 

 



a
 

= = a 
—
 

r-\ 
+
 

= 2 & 3 3 — R=1 v
2
 

a
 =
 
—
 

a 

 



  

1. Herkunft. 

We erriälszene Chopin war der Sohn des im Jahre 1787 von 

Nancy nad) Bolen eingewanderten Sranzojen Nikolaus Chopin 

aus dejjen Che mit der Polin Juftine von KArzyzanowifa. Er 

fam am 22. Februar 18101) in Jelagowa Wola, einem unweit von 

Warjhau gelegenen Dorfe, zur Welt, das der Gräfin Luife Starbet 

gehörte. Bei diejer hatte fein Vater die Stelle eines Exziehers ihrer 

Kinder verjehen und in ihrer Anverwandten Juftine die Lebensgefährtin 

gefunden. Die franzöliihe Herkunft des Nikolaus Chopin unterliegt 

feinem Zweifel. Einer wenig beglaubigten Berjion zufolge foll jedoch 

in feinen Adern aud) polniiches Blut gefloffen fein). Ex felber hat, 
objhhon mit der Zeit völlig polonifiert, ji) bis an fein Lebensende als 
Srangofe betradjtet. Seine Kinder wurden von ihm jedoch zu Polen 
erzogen. Der langjährige Erzieher fremder Kinder ließ den eigenen vor 
allem aber feine reihen Erfahrungen in der fehwierigen Kunft des Er- 

siehens zugute fommen. In welhen Mahe ihm dies gelungen war, 
bezeugt am beiten der Entwidlungsgang feines großen Sohnes. Daß 
Sriedric, Chopin das geworden, was er war, verdankte er zum nicht 
geringen Teil dem jeltenen Glüd, einen jolhen Vater befeffen zu haben. 

Infolge der frühzeitigen Sorge für den Lebensunterhalt eines jyfte- 
matiihen Studienganges beraubt, Hatte Nikolaus Chopin es verjtanden, 
ji) auf autodidaktifhem Weg einen Hohen Bildungsgrad zu erwerben. 

1) Über das Geburtsdatum Chopins herrjehte Bis vor nicht langer Zeit Un- 
gewißheit. Durch den von dem frühnerftorbenen polnijhen Komponiften M. Kar- 
towicz vor einigen Jahren aufgefundenen Taufjhein Chopins ift das obige enb=- 
gültig als das riptige fejtgeftellt worden. 

2) Nad) der auf feinerlei Dokumente gejtügten Behauptung des polnt- 
Ihen Chopin-Biographen M. X. Szulc foll ber Urahn des Nikolaus Chopin ein 
Pole Namens „Szop“ gewejen, als Höfling des unglüdlihen Königs Stanistam 
Lejzezynifft mit diefem nad) Lothringen gelommen fein und dortjelbft feinen polnie 
[hen Namen in „Chopin“ gallifiert Haben. 

SHarlitt, Chopin. T  



Der Lebens- und Werdegang. 

Diefer bekundet fi namentlich) in feinen franzöfifch geiehriebenen Briefen, 

deren vollendeter Stil den glühenden Verehrer Boltaires erfennen läht, 

der Nikolaus Chopin zeitlebens gewejen. Ein self-made-man in bezug 

auf feine geiltige Entwidlung, war er ein Jolcher aud) in jeder anderen 

Hinfiht. So hatte er, der Sohn eines Mannes von redht abenteuer» 

Kchem Lebenslauf, vor allem ich jelber in einer Weije erzogen, daß er 

fi die Adhtung aller erzwang, mit denen er in Berührung trat. In 

erjter Reihe die der ariftofratiihen Kreife Warfhaus, in denen er Unter- 

riht im Franzöfifchen erteilte. In diefen Kreilen lernte ihn aud) die 

Gräfin Luife Starbet Tennen und fand jo großes Gefallen an ihm, daß 

fie ihm die Erziehung ihrer Söhne anvertraute. Mit der Zeit wurde er 

von ihr als einer ihrer beiten Freumde betrahtet. Seine mulifaliihe 

Begabung verdient bejonders hervorgehoben zu werden. Denn fie be= 

weilt, da der Tondichter in diefer Hinfiht ein gut Teil vom Bater her 

Hatte. Nitolaus Chopin behertjchte owohl die Geige als die Flöte und 

war ein gefuchter Partner für Kammermufit-Aufführungen. Bon feinen 

mufitaliihen Fähigkeiten hatte er jelber eine jo hohe Meinung, daß er 

es nicht dulden wollte, wern man ihn nur als Dilettanten gelten tie. 

Die Mufit war es aud, Durch) Die er den Meg zum Herzen feiner Lebens- 

gefährtin fand. 

Suftine von Arayzanorolfa, die einer befannten polniihen Mufiker- 

familie entitammte, bejaß ein großes mufifaliiches Talent. Sie jpielte 

vollendet Klavier und fang aud) nicht übel. Gemeinfames Mujizieren 

führte die beiden zueinander, deren Verbindung einer der größten Ton- 

dichter der Menjchheit entiprießen foltte. Wie nun diejer Rebensbund 

fozufagen im Zeichen der Mufit geihloffen worden war, fo Heß fi) au) 

ein harmonifcher zueinander paljendes Paar nicht denken. Beide er- 

gängten fi, indem fein lebhaftes, nervöfes Temperament in ihrem 

fanften, poetifch-träumerifchen Mejen den Gegenpol fand. Zr Cheleben 

war daher denn aucd das denibar glüclichite. Die eriten Sabre flojjen 

ihnen in dem idylliichen Gutshof von Zelazowa Wola dahin, wo er die 

Söhne der Gräfin Starbef erzog, und fie ihr das Gut mitverwalten half. 

Dort famen ihnen aud) zwei Kinder zur Melt: die ältejte Tochter Luile, 

nahmals Frau von Zedrzejewicz, und Friedrih). Dielen Namen!) er- 

1) Den zweiten Taufnamen Franz erhielt Chopin zu Ehren des in Vertretung 

des jugendlichen Grafen Starbet bei dem Taufatt exjhienenen Sranz Grebedt, 

  

Chopins Geburtshaus in Zelazowa Wola 
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1. Herkunft. 3 

hielt der fünftige Tondichter von feinem Taufpaten, dem von Nikolaus 

Chopin erzogenen jungen Grafen Yriedrih Starbef. Das Joyll von 

Zelazowa Wola fand fein Ende, als Friedric Chopin fieben Monate alt 

geworden war. Um dieje Zeit erhielt nämlid) fein Vater auf Verwen- 

dung der Gräfin Sfarbef, deren Söhne inzwilhen das Lygeum in War: 

Ihau bezogen hatten, an diefem eine Gtelle als Profeffor der franzöli- 

Ichen Sprade. 

eines Zreundes von Nikolaus Chopin. Als Taufpatin fungierte die, ältere Tochter 
der Gutsherrin, Komtefje Anna Starbet. 

 



2. Iugend- und Lehrjahre. 

N bei allen Mujikgenies zeigte ji) aud) bei Friedrich Chopin früh- 

zeitig die außerordentliche mufifalifche Begabung. Er zählte faum 

vier Sahre, als fie fich dadurch) zu befunden begann, daß er allein ans Klavier 

zu gehen und wohltlingende Afforde zu juchen pflegte. Ein Jahr darauf 

offenbarte fie fi) aber nod) deutliher. Eines Nadıts verließ nämlich der 

eine Frih plöglicy fein Bettchen, Ihlic ji) in das Zimmer, wo das 

KRlavier |tand, und begann zum nicht geringen Exftaunen jeiner Eltern, 

die ihm unbemerkt gefolgt waren, der Reihe nad) Jämtliche Tanzmelodien 

zu wiederholen, die feine Mutter zu |pielen pflegte. Dies hatte zur Folge, 

daß feine mufifaliih hohbegabte ältere Schweiter Luije ihm den erjten 

Unterricht im Klavierfpiel zu erteilen anfing. Die erjtaunlihen Sort 

ihritte aber bewogen jeine Eltern, ihn von einem Klavierlehrer unter- 

richten zu lafjen. Die Wahl fiel auf den aus Böhmen nad MWarfchau 

eingewanderten Mujiter Albert Zywny und erwies fi) als eine über- 

aus glüdlihe. Wenn Chopin nahmals der „Ropernitus des Klaviers“ 

genannt worden ilt, jo verdantte er dies nicht zum geringjten Teil jei- 

nem erjten Mufillehrer Ayıony, der, als großer Verehrer Bas, ihn 

früh zu feinem „geijtigen Urahn“ Hingeleitet hatte. Goethes Wort, daß 

niemand die Eindrüde jeiner erjten Jugend ganz überwinden fünne, 

gilt vielleiht von feinen in jo hohem Mape, wie von den mufttalijhen. 

Chopin bildet hierfür ein Hajfiihes Beilpiel. Denn der von ihm niemals 

überwundene erjte Eindrud, den Bad) auf ihn in feiner Jugend danf 

Zywony ausgeübt, ift für feinen tonjchöpferiihen Entwidlungsgang mit 

ausjhlaggebend geworden. 

Mit der Einführung des jugendlihen Chopin in die dazumal nad 

nicht genug gewürdigte erhabene Welt Bachs ift die Rolle IZywnys im 

Merdegang feines großen Schülers jedoch) Teineswegs erjchöpft. Zywony 

hat vielmehr nod) das Verdienit, den Zünftigen Sänger der Nokturnen 

vor der damals allgemein herrfhenden Begeifterung für die ttalienijche 
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Schule duch die ihm eingeflößte eigene Vorliebe für die deutfhe 
Mufit bewahrt zu haben. Chopin jelber war ich zeitlebens deffen wohl 
bewußt, was er dem „biederen Aywny“2) au verdanken hatte. Als ihm 
nad) feinen exften Triumphen in Wien die Verwunderung darüber aus- 
gedrückt wurde, dab er in Warfhau ein older Meijter Habe werden 
fünnen, entgegnete er in der ihm eigenen drajtiichen Weile: „Bei Herrn 
Fyony muß der größte Ejel etwas Iernen.“ Fyony jelber war in den 
Tagen, da er dem fleinen Sri Unterricht erteilte, angefichts dejjen un- 
gewöhnlicher Begabung freilich ganz anderer Anficht. Er erklärte näm- 
Tich nach Taum zweijährigen Unterrichte dem mit ihm befreundeten Vater. 
Chopin, daß er ji) unfähig fühle, ein foldhes Genie wie rischen zu Iei- 
ten. Dieje Überzeugung gewann nun Ayony nit bloß aus den fabel- 
haften Fortjchritten feines Schülers im Klavierjpiel, vielmehr trugen 
hierzu vor allem Frigchens erjte ompofitorifhe Verfudhe bei. Ob- 
gleich Diefe nod) recht Eindlic) und unbeholfen waren und von Ayony 
zu Papier gebracht werden mußten, verrieten fie dennod) [hon Die 
„Nlaue Des Löwen“, 

Kein Wunder daher, da der Kleine Chopin bald das Tagesgejpräd 
der Weichjelftadt zu bilden und namentlich in ihren mufifaliichen Kreifen 
ein „zweiter Mozart“ genannt zu werden begann. Dies 30g indes für 
ihn die [hlimmen Folgen des Wunderkfinderruhmes nit nad) fi). Und 
davor bewahrte ihn fein Vater. Der trefffiche Pädagoge Tief jich durch, 
den frühen Ruhm jeines Kindes eben nicht blenden. Fühlten aud) er 
und die Seinen jid) dadurch nicht wenig beglüdt, daß Frischen mit 
der Zeit der Liebling der Warfhauer ariitofratiihen Salons geworden 
wat, jo hinderte ihn dies doc) Feineswegs, jeinem Söhndhen die nor- 
male Erziehung der Durchfehnittstinder angedeihen zu lafjen. Die Mufit 
durfte den überaus zart gearteten Knaben Teinesfalls zur Gänze in An- 
Iprud) nehmen. Aud) jollte die Gleighitellung mit Altersgenoffen einen 
Damm gegen die bei Wunderfindern gewöhnlich) fo üppig in die Halme 
Ihiehende Eitelfeit bilden. Hierbei fam nım Vater Chopin das von ihm, 
nad) der bei den Profefjoren des Warfchauer Lyzeums damals bejtehen- 
den Sitte, unterhaltene Shülerpenfionat fehr zu Hilfe. Dem fhlim- 
men Einfluß, den die ariftofratiihen Salons auf ihren Liebling etwa 

1) So wird Zyvony von Chopin in feinen Briefen immer genannt.  



ausüben modjten, wurde Durch deffen ftetes Zufammenjein mit den 

väterlihen Penfionären glüdlich begegnet. Diejes trug zugleich aber 

aud) zur organiihen Entwidlung aller Anlagen Trishens bei. Und er 

bejaß deren, neben der außerordentlihen mufifaliihen, nicht wenige. 

So trat bei ihm frühzeitig eine ungewöhnliche mimifhe Begabung 

zutage, die nahmals die Bewunderung hervorragender franzöfilcher 

Mimen erregen Jollte. Sie fand in den BVenjionären feines Vaters ein 

reiches Betätigungsfeld. Mit erftaunlihem Sharfblid erfakte nämlid) 

der Knabe die fomiichen Seiten feiner Kameraden und Zopierte fie mit 

bewunderungswürdiger Treue. Hand in Hand mit der mimijchen, offen- 

barte jid) bei ihm aud) eine große ihaufpielerifche Anlage. Die Iehtere 

entwidelte fi) Durd) die von ihm gemeinfam mit den väterlichen Benfto- 

nären veranftalteten häuslichen Aufführungen Tleiner uftiptele (darunter 

auch eines von ihm jelber gemeinfam mit feiner jüngeren Schweiter 

Emilie verfakten) mit der Zeit in jo hohem Maße, daß fie von berühm- 

ten Warfhauer Schaulpielern bewundert wurde. Neben den beiden 

vegte fi) in Frigchen aud) ein zeichneriches, namentlich) ein Tarifatu- 

riltiihes Talent. Aus diejen jeinen Anlagen ertlärt fich vielleicht aud) 

die bei ihm ebenfalls früh aufgetretene Neigung zu allerlei UM und 

Shabernad, mit denen er jelbft Erwachfene nicht verichonte. In erjter 

Reihe bildeten natürlid) feine Kameraden die Opfer, was Jie ihm jedoch 

niemals frumm nahmen, weil er alle feine „Stüdlein“ mit befonderer 

Grazie auszuführen pflegte. Hierbei bediente er jid) nun vornehmlich 

der Mulit. Seine fpäter jo viel bewunderte improvijatoriihe Begabung 

benüßte er als Knabe häufig dazu, feinen Kameraden einen Streich zu 

ipielen. As fie es einmal im Benfionat feines Vaters jo arg trieben, 

daß fein nachmaliger Schwager Barcinjti, der dort zu jener Zeit Die 

Stelle eines Hofmeilters verjah, Jic) mit ihnen feinen Rat jchaffen tonnte, 

tam ihm Frigen in folgender Weile zu Hilfe. Er lodte die Knaben mit 

dem Berjprehen ans Klavier, ihnen eine überaus interefjante Räuber- 

geihichte zu improvifieren. Geine Worte am Klavier illuftrierend, jchil- 

derte er eine nad) gelungenem Raubzug die Beute untereinander im 

Malde bei Mondihein teilende Bande, auf die dann in nädtliher Stille 

der Schlaf fich fenkt. Die das Einjchlafen der Räuber illufteierende Mufit 

übte auf die von ihrem Treiben ohnehin ion müdgewordene Knaben- 

har, zugleid) aber aud) auf den Hofmeifter eine opiumartige Wirkung. 
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Als endlich alle in den verjhiedenartigiten Pofen auf ven Stühlen ein« 

gejchlafen waren, holte Frigchen Mutter und Schweltern herbei, Ihlich 

fich Ieife ans Klavier und [hlug aus voller Kraft einen entjeglihen Afkord 

an, um fid dann zufammen mit den Seinen an dem zwerhhfellerihüt- 

ternden Anblid der jäh aus dem Schlaf Aufgefhredten zu weiden. Die 

Macht der bei ihm fo früh jich offenbarenden improvifatoriihen Bega- 

bung bewährte fi) indes nit nur in folhen Tindlihen Streichen. Das 

beweilt eine merkwürdige Rolle, die dem Tünftigen Tondichter in feinett 

Kindheitstagen zugefallen war. Durd) den Fürjten Anton Radzivoikt, 

der als ausgezeihneter Mufifer ji) für ven Wunderfnaben Iebhaft in- 

terejfierte, war Frigchen bei dem damals in Warfchau refidierenden ruj- 

fiihen Großfürften Konjtantin eingeführt worden, dejjen jähzorniges 

Welen den Schreden feiner Umgebung gebildet hat. Die dem Groß- 

fürften morganatifd angetraute Fürftin Lowica hatte nun herausge- 

funden, daß Frighens einzigartiges Jmprovilieren auf ihren Gatten 

eine außerordentlicd) beruhigende Wirkung ausübte. An deijen jhlim- 

men Tagen pflegte fie nun jhleunigjt eine Hoflarojje zum Heinen Cho- 

pin zu jhiden, der dann, wie David den Saul, durd) jein bezauberndes 

Spiel den mürrifhen Mostowiterfürjten befänftigte. 

Neben der improvijatorifchen gelangte Frighens tonfchöpferiiche Be- 

gabung immer mehr zur Entwidlung. Dank der ihn früh zeihnenden 

Ausdauer erlernte er mit der Zeit, feine mufilaliihen Gedanten jelber 

niederzufchreiben, und gab fi nunmehr mit großem Eifer der fompo- 

fitorifchen Tätigkeit hin. Schon bei diefen erjten tonfhöpferiichen Ver- 

fuchen des Knaben trat aber eine Eigenjhaft zutage, die fpäterhin — in 

bedeutend verjtärttem Make — fi) beim Schaffen des berühmten Mei- 

fters geltend maden jollte: die ftete Unzufriedenheit mit dem 

Niedergejhriebenen. Er feilt und Torrigiert unausgejekt an feinen 

Eritlingswerfen und Tann jic) niemals entihließen, ihnen die endgültige 

Yorm zu geben. Gie lajjen ihm felbjt bei Nacht feine Ruhe, fo daß er 

mitunter aus dem Bette pringt, um einen ihm eingefallenen neuen 

mufifaliihen Gedanten am Klavier zu fixieren. Dieje von ihm jo früh- 

zeitig jich jelbjt gegenüber beobachtete Strenge hat aud) zur Folge, daß 

feinen Erjtlingswerfen fajt nichts von Unteife anhaftet. Bezeichnend in 

diejer Hinlicht ift die von dem Elfjährigen Tomponierte und feinem 

Lehrer Zywny gewidmete Bolonäfe in F-moll.  
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Ebenjo wie bei feinen Tompofitoriihen VerJudhen legt er bei feinem 

Beitreben, ji im Klavierfpiel zu vervollfommnen, einen fein Ulter weit 

überfteigenden Ernft an den Tag. Bejonders Harakterijtijd) dafür ift die 

Art und Weile, in der er tehnijhe Schwierigkeiten zu überwinden jich 

mübt. In jeinen interejjanten „Erinnerungen an Chopin“ teilt Gifor- 

fi darüber folgendes mit: 

„Bon der Schönheit der Dezime frappiert, juchte er, da er fie wegen 

der Zartheit feiner Hand nicht anzujälagen imftande war, nad) einem 

Mittel, das feiner Hand die nötige Spannfcaft verleihen könnte. Er 

fand es endlich in der Weile, daß er vor dem Schlafengehen zwilchen 

die Finger |preizende Gegenftände, gleihlam Keile, jtedte und fie die 

ganze Nacht hindurch behielt. Leider follte er ji) jedoch) bald überzeu- 

gen, dab das mehanijhe Erweitern der Finger vermittels für die Naht 

eingelegter Pflödhen durhaus nicht von dem erwünjchten Erfolg be- 

gleitet ei, jondern im Gegenteil die Gelenfigfeit und Kraft der Hand 

nur [hwähe. Er gab denn aud) diejes Experiment gar bald wieder auf, 

unterließ es indes nicht, für die Spreizfähigfeit der Finger Sorge zu 

tragen; tat es nunmehr aber nur auf natürliche Weife, duch Übungen 

am Alavier, wobei er eine außerordentliche Geduld und Ausdauer an 

den Tag legte. Es war dies die profailche Seite der Mufik, die eben 

unerläßlic) ijt.“ 
Welche Bedeutung noch der gereifte Meifter diefer in feiner Kind- 

heit auf die Ausbildung der Finger verwendeten Mühe beigemelfen hat, 

geht aus dem herzbewegenden Brief hervor, den er zwei Jahre vor Jei- 

nem Tode von London aus an feinen Jugendfreund Julian Fontana 

richtet. Darin zieht er voll Galgenhumor Die Summe feines Lebens und 

[hließt mit dem Stoßjeufzer: „Was mir verblieben, ijt die lange Nafe 

und der unausgebildete vierte Finger.“ Das ftrebende Bemühen 

des Anaben, jich eine vollendete Klaviertehnif anzueignen, trug troß 

jenes mikglüdten Experimentes dennoch) feine Früchte. Er hatte als 

Klaviervirtuofe bald nicht feinesgleihen in Warfhau. So Tam es denn, 

da ihm, objhon er noch Schüler des Lygeums war, die große Ehre zu- 

teil wurde, vor dem nad) Warfhau gelommenen Zaren Alexander I. zu 

fpielen. Den Monarden jollte nämlich ein von dem Warfchauer Tijchler 

Diugofz erfundenes und „Aeolopantaleon“ genanntes Injtrument vor- 

geführt werden. Der jugendlihe Virtuofe wurde nun eingeladen, ic 
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darauf zu produzieren. Über diefe Produktion, für die Frischen vom 

Kaifer mit einem Brillantring bejhentt wurde, jehrieb der Warfchauer 

Korrefpondent der Leipziger „Allgemeinen mujitaliihen Zeitung“: „Der 

Aademijt Chopin ließ jih mit dem erften Allegro des Pianoforte- 

KRonzerts aus F-moll von Mofcheles und mit freier Phantajie auf dem 

Aeolopantaleon hören... Unter den Händen des talentvollen jungen 

Chopin, der ih duch einen Reihtum mulifaliiher Jdeen in feinen 

freien Phantafien auszeichnete und ganz Herr diejes Inftrumentes ift, 

madte es großen Eindrud.“ 
Nichts bezeichnender nun aber für das MWefen des genialen Knaben, 

als die Tatjache, daß der jo frühe Ruhm ihm nicht nur nicht die Be- 

Iheidenheit und den jugendlien Jdealismus zu rauben, ondern aud) 

auf jeinen Studiengang im Lyzeum feinen nadteiligen Einfluß zu üben 

imjtande ift. Obgleich) er für feine Schulfameraden begreiflicherweife 

den Gegenjtand [heuer Bewunderung bildet, bleibt er ihnen gegenüber 

dennoch immer überaus Tollegial. Ja, er legt jhon jekt den Grund 

zu feinen jpäteren einzigartigen Freundfhaftsbündnifen mit Titus 

Wojciehowfti und Jan Matujszyniti. Und ungeachtet deffen, daß 

er auf jeine mufifaliihe Ausbildung fortwährend bedacht ilt, bleibt-er 

bis zur Beendigung des Lyzeums einer der beiten Schüler. Freilich) 

genoß er einerjeits um feines frühen Ruhms willen, andererfeits als 

Sohn des Lygeumsprofejjors gewille Vorrechte. So verziehen ihm feine 

Kehrer manden „Dummenjungenjtreich“, den er aud) im Lyzeum zu 

verüben nicht unterlajlen Tonnte. Selbjt der Rektor Linde nahm es 

ihm nicht übel, als er Jid) einmal jogar vermaß, während der Unter- 

richtsitunde eine Karikatur von ihm zu zeichnen. rischen migbrauchte 

aber aud) niemals die Nahjlicht jeiner Lehrer, verjtand es vielmehr dur) 

den ihm eigenen Charme, ji deren Wohlwollen jtets zu erhalten. Diefer 

gewann ihm aud) die Herzen aller, die in feinem Elternhaufe verkehrten. 

Namentlich war er der Liebling der zahlreihen Freunde jeines Vaters, 

zu denen nit wenige Mujfifer zählten. Dex jtete Verkehr mit diefen 

blieb nicht ohne Wirkung auf den fünftigen Tondihter. Waren Doch 

darunter die heroorragendjten Koryphäen der damaligen mulilalifchen 

Welt Warfchaus, wie der nachmalige Kapellmeifter am Wiener Kärntner- 

tor-Theater, Würfel, der überaus tüchtige Böhme Jawurel, vor allem 

aber ihr Haupt: der Komponijt und Operndireftor Jojef Elsner. Mit 

  

 



Würfel, der ein ausgezeichneter Pianift war, jpielte Friedrich Häufig vier- 

händig. Bon Jawuref, deijen er nod) in jpäten Jahren als desjenigen 

liebevoll gedenkt, der „immer in fünf Jdiomen zugleich |prah“), Tieß 

ex ji gern in der Kompofition unterweilen. Dexjenige aber, der im 

Werdegang unjeres Tondichters die bedeutungsvollite Rolle fpielen foltte, 
war Jojef Elsner. 

Wie von Zyony gejagt werden darf, daß er den Grund zu dem un- 

erreihten Meijter des Klaviers, jo von Elsner, daß er den zu dem 

nationalen und modernen Tonjhöpfer in Chopin gelegt hat. Und 

Elsner war aud) wie feiner von den damaligen Mufifern Warfhaus 

hierzu berufen. It doch diefer aus Schlejien gebürtige, naturalifierte 

Pole der Stammpater der polnifhen Nationalmufit geworden, 

indem er als Erfter in feinen Kompofitionen polnife Volfsweijen 

verwendete. Auf dieje hatte er nun, nod) ehe er Chopins alleiniger Kom=- 

politionslehrer geworden war, Die Aufmerffamfeit des genialen Knaben 

gelentt. Und Frischen befolgte Den Hinweis mit dem ihm eigenen Eifer. 

Die Gelegenheit hierzu boten ihm namentlich feine Ferienaufenthalte 

auf dem Lande. Allerdings benüßte er Dieje in erjter Reihe dazu, fich 

in der ländlichen Freiheit nad) Herzenslujt in tollen Streichen auszu- 

toben. So jehrieb er einmal mit verjtellter Handihrift in unverfälfchten 

polnijh-jüdiihem Jargon einen Brief an den Gutsbejizer Romodi, 

worin er im Namen eines jüdiihen Händlers den von diefem abge- 

Ihloffenen Getreidefauf rückgängig madjte. Romodi, der den Brief wegen 

des ausgezeichneten Jargons für authentifeh hielt, geriet in Wut und 

wollte den Juden zur Rehenihaft ziehen. Da gejtand aber Frichen 

lächelnd die Fällhung. Ein andermal gab er während eines Sommer: 

aufenthaltes in Szafarnia?) ein „ländlihes Wochenblatt“ heraus, das 

er nad) dem Mujter des „Kuryer Warszawski“, der hervorragenditen 

Warjhauer Tageszeitung, „Kuryer Szafarski“ nannte und worin er 

mit echtem Gymnafialternübermut die „wichtigjten Ereignilje" von Sza- 

farnia und Umgebung jehilderte. Allein wie er in der Stadt immer den 

1) Iawurek hatte als geborener Tiheche mit der Zeit feine Mutterfprache ver- 
lernt, das Polnifche und Ruffifche indes nur [hwad) beherrjäht, am Beten nod) Deutjch 

geiproen; und fid) fo ein eigenartiges Kauderweljch zuredtgelegt, wozu noch) dem 

Bater Chopins gegenüber einige franzöfifhe Broden Tamen. 
2) Ein Dorf bei Warfehau. 

  

Schuljungen in fid, Jozufagen abauftreifen veritand, jobald er jich der 

über alles geliebten Mufif zuwandte, jo ließ er aucd) auf dem Lande alle 

Tollheiten fahren, wenn es galt, die VBolfsweilen fennen zu lernen. 

Stundenlang Tonnte er dann dem Gange der im Felde bejhäftigten 

Bauernburjhen und -Dirnen laufhen, um das Gehörte |päter in Noten 

aufzuzeichnen. Und als er einmal unbemerkt eine Dorfihöne ein ihm uns 

befanntes, überaus |hönes Volfslied trällern hörte, das er nicht jogleich 

zu Bapier zu bringen imftande war, bemühte er lich, fie dureh) Geld und 

gute Worte zur Wiederholung des Liedes zu bewegen, um es nieder- 

Ichreiben zu können. Nichts wäre num aber verfehlter als die Annahme, 

ex hätte diefe Volfsweilen etwa zum Zwede [päterer „Verwendung“ in 

feinen jugendlichen Kompojfitionen fo eifrig jtudiert. Von einer Jolhen 

findet fic) in diefen feine Spur. Wohl aber lernte der Tünftige Schöpfer 

der polnijhen Nationalmufif auf diefe Art den Geift der heimatlihen 

Meilen Tennen, aus dem heraus er dann jeine unjterblihen Werte jehuf. 

Melk, hohen Wert er dem Studium diejer Weifen und ihnen felbft nod) 

als gefeierter Meifter beigemeljen hat, geht aus den folgenden Brief- 

ftelfen hervor: „Du weiht“, jhrieb er im Jahre 1831 von Paris aus an 

feinen Freund Titus Wojciehowffi, „wie jehr ich unjere National- 

mufif zu erfaffen mid) bejtrebt und daß id) dies zum Teil aud) 

erreiht habe.“ Und als ihm Ostar Kolberg, der erite Herausgeber 

einer großangelegten „Sammlung polnijcher Bolislieder“, ein Exemplar 

davon im Jahre 1847 nad) Paris zufandte, jchrieb Chopin über fie an 

feine Angehörigen: „Outer Wille, zu enge Schultern. Beim Anblid 

folder Sachen vente ich mir oft, daß fie bejjer hätten unterbleiben follen, 

weil diefe Mühe nur verwirrt und dem Genie die Arbeit erjchwert, das 

dereinjt die Wahrheit herausihälen wird. Bis dahin aber bleiben all 

diefe Schönheiten — mit angeflebten Najen, gejhmintt, mit gejtußten 

Füßen oder auf Stelzen, und erweden nur die Heiterkeit jener, die jie 

von ungefähr betradten.“ 

Mie er duch) den Hinweis auf die poniihen Vollsweilen, den 

Schöpfer der polniihen Nationalmufif, jo hat Elsner vermöge feiner 

tonfhöpferifhen Eigenart aud) einen der Stammmväter der mo- 

dernen Mufit in Chopin gewedt. Diefe feine tonfhöpferiihe Eigenart 

befähigte ihn nämlid) vor allem dazu, jeinem genialen Schüler das ric)- 

tige Verjtändnis entgegenzubringen. Weldes waren num ihre Haupt-  
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merfmale? „VBerjtöße gegen das Geje der hHarmonifhen Ber- 

bindung und Hinwegjegung über alle bejtimmten Regeln 

des reinen Saßes.“ Sp werden fie von einem Zeitgenojjen Elsners 

Harakterijiert. Was nahmals die mujifaliihe Welt an feinem großen 

Schüler vor allem befremdet hatte, jehen wir hier gegen ihn felber als 

Vorwurf erhoben. Diejer Vorwurf feiner Zeit bedeutet aber für uns 

juft das Gegenteil. Wir erjehen eben, weld) ein Glüd Elsner für feinen 

heute als einen der Stammmväter der modernen Mufit erfannten Schüler 

bedeutete. Wäre Chopin in die Hände eines „das Geje der harmoni- 

Ihen Berbindung“ ftrenge beobadhtenden Pedanten geraten, er hätte 

vielleicht niemals der werden Tünnen, der er war. Nur ein Komponift, 

der jelber taftend der „Gewohnheit träges Geleife“ zu verlajfen fi) 

mübte, war imjtande, den Genius, dem dies ganz gelingen follte, zu 

erfajlen und zu leiten! Wohl verfannte Elsner den Kern der ton= 

IHöpferiihen Begabung des Tünftigen „Ariel des Klaviers“, als er 

wähnte, Chopin werde ji zu einem großen Opernfomponiften ent- 

wideln. Indem er aber feinen genialen Schüler, dejjen Eigenart er früh 

geradezu Divinatoriic) erfaßt hatte, unausgefeßt darin beftärkte, nur auf 

fie bedacdyt zu fein, wedte er in ihm vor allem den Glauben an ji) 

felber. In welhem Maße ihm dies gelungen war, bezeugt am beiten 

der Brief, den der zwanzigjährige Meijter bald nad) feiner Ankunft in 

Paris an ihn richtet und worin er ihm verfichert, er Habe den feiten VBor- 

lag: „ji eine neue Welt zu [haffen“!). Ein wahrhaft propheti- 

Iches Wort, das erjt dank der in unferen Tagen erfannten Rolle Cho- 

pins in der Entwidlungsgejhichte der Tontunft zu feiner vollen Geltung 

zu gelangen beginnt. 

Die Bedeutung Elsners im Werdegang jeines großen Schülers wird 

vor allem aber dur) die Tatfahe harakterijiert, daß Chopin erjt von 

dem Moment an ji) ganz der Tonkunjt widmet, da diefer Meifter fein 

Lehrer wird. Bis dahin wollten Friedrichs Eltern nichts davon willen, 

objchon er, inzwilhen zum SZüngling herangereift, in Warjchau jowoHl 

als Bianift wie als Komponijt immer mehr gefeiert wurde. Hierbei war 

1) © lautet diefe Stelle in dem Originalbriefe Chopins. Der erjte Biograph, 
des Meijters, Mori Rarafowjti, hat jie in „eine neue KRunjtära zu [haffen“ 

umgefäljt, und fie ijt bislang fo zitiert worden. 
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für fieneben dem Wunfche, daß er das Lyzeum beendige, in erjter Reihe fein 

Gefundheitszuftand ausihlaggebend. Dap es mit diefem Ion in feinen 

jungen Jahren bei ihm nicht zum beiten bejtellt war, beweilt ein Auf- 

enthalt des Sechzehnjährigen in Reinerz. In unzweifelhafter MWeije geht 

dies jedoch) aus der folgenden interejjanten Schilderung hervor, die ein 

Warjchauer Zeitgenoffe des jugendlihen Chopin über ihn geliefert hat. 

„Bei Friedrich“ — heikt es Dort unter anderem — „Tündigte ji) Damals 

durchaus nicht der Tünftige Liebling der ariftofratiihen Salons Europas, 

noch) weniger aber der Mann an, in den nachmals jo viele Frauen ver- 

liebt fein follten. Bon mittlerer Statur, [hlehter Konjtitution, einge- 

fallener Bruft, wedte er Die Befürchtung, daß er gleic) feiner Schweiter 

Emilie der Shwindfucht verfallen fei. Seine Stirne war [hön, erhaben, 

das Yuge ausdrudsvoll, milde: ein fogenanntes Rehauge. Diejes Tonnte 

exit bei näherem Betrachten [chön gefunden werden; es blendete jedoch 

weder von jelber durd) feine Schönheit, no) [trahlte aus ihm die Herr- 

lihfeit des Genies entgegen. Das Haar war üppig, jehr dicht, gleic) 

dem jeines Vaters gefräujelt, dunkel, mit einer leichten rötlihen Nüance. 

Die große Naje verlieh den Gelihtszügen, die im ganzen Teineswegs 

[hön genannt werden durften, einen markanten Charakter. Defjen- 

ungeachtet machte das Gefiht Chopins einen ungemein Iympathichen 

Eindrud. Die frühzeitig jchlechtgewordenen Zähne verurjahten dem 

Süngling häufige und empfindlihe Schmerzen. Chopin bejaß einen 

auffallend Keinen Fuß und wunderjhöne, weiße, wohlgepflegte Hände, 

die er häufig, gewillermaßen ojtentativ, auf Die Aniee zu legen pflegte. 

In feinen Bewegungen war er lebhaft und raj); im Gelpräd) wißig, 

ein wenig moquant. Den Schweltern gegenüber voll Liebe, hegte er, 

obgleich jhon fozufagen berühmt, für die Eltern dennod) eine tiefe Ehr- 

furdht. Er war überhaupt von außerordentlicher Liebenswürdigkeit und 

falonmäßiger Eleganz. Bon den, manchen Mufifgenies eigentümlichen 

MWunderlichkeiten war bei ihm feine Spur vorhanden. Witig, fröhlich, 

lebhaft, bildete ex die Seele jeder Gejellfchaft, in der er weilte. Insbe- 

fondere liebte er die |höner, liebenswürdiger und geijtreiher Frauen. 

Shlieglid) verdient nod) hervorgehoben zu werden, daß er ein Feind — 

geiltiger Getränfe war. Id) war einmal Zeuge, wie jein Vater, der, 

aus einem Lande jtammend, wo der Wein als eine ebenjolhe Notwen- 

digfeit gilt, wie anderwärts das frifche Waller, und der jich daher jeinen  



Wein aud) immer aus Frankreic, Tommen lieh, ihn vergeblich zu be- 

wegen juchte, mit Rüdjiht auf jeine [hwahe Konftitution, den Neben- 

faft zu teinfen.“ 

Die hier über die Konftitution des jugendlichen Chopin befannt- 

gegebenen Einzelheiten erklären indes das Verhalten feiner Eltern in 

der Trage, ob er ji) ganz der Mufit widmen follte, nicht zur Gerrüge. 

Es wird vielmehr erjt aus dem Schiejal der in der obigen Schilde- 

zung erwähnten Schweiter Chopins verjtändlih. Emilie, die jüngjte von 

feinen drei Schweltern, ein außerordentlich begabtes, insbejondere Dichte- 

tije) veranlagtes Mädchen, war im zartejten Alter der Schwindfucht er- 

legen. Nur zu begreiflich daher, daß Chopins Eltern nad) dem Verlufte 

diejes Kindes mehr nod) als früher um die Zukunft ihres einzigen Sohnes 

bangten. Ihr Widerjtand mußte jedod) Ichließlid dem von verjhiedenen 

Seiten geübten Drud weichen. Insbefondere war es der als Komponilt, 

namentlich als Schöpfer der Mufit zu Goethes Fauft, aud) in deutihen 

Mufikkreifen Hochgejchäßte, damalige Statthalter von Pofen, Fürft An=- 

ton Radziwitt, dejjen gewichtiges Wort hierbei den Ausjhlag gab. 

So fam denn Fri, nahdem er im Juli 1826 — alfo mit 16 Jahren! — 

die Reifeprüfung auf dem Lyzeum beftanden hatte, im Herbit desfelben 

Sahres in das von Elsner geleitete Warjhauer Konjervatorium. Die 

erjte Wende feines Lebens war damit eingetreten. 

Mit beijpiellofer Rajchheit vollzieht fi nunmehr bei ihm der Über- 

gang von dem in Exjtaunen jegenden Wunderfnaben zu dem Bewunde- 

rung erregenden jungen Meijter. Indes darf aud) auf ihn das Wort 

Schillers angewandt werden: „Genie ijt Fleiß“. Wenn von ihm jpäter 

gejagt worden ilt, daß er im Grunde jchon vollendet gewejen, als er 

Warihau als Zwanzigjähriger verlaffen Hatte, jo läkt fi) diefes „Voll- 

endetjein“ nur aus dem unermüdlihen Fleiß erflären, den er von dem 

Augenblid an den Tag legt, da ex fi) ganz der Mufil zuwendet. Die 

„neue Welt“, von der er fünf Jahre jpäter von Paris aus an feinen 

Lehrer Elsner [ehreibt, beginnt er in Wirklichkeit fich |hon jegt zu Ichaffen. 

Tragen dod) die zwilden 1826 und 1830 entitandenen Kompojitionen 

bereits jo deutlic) die Merkmale diejer „neuen Welt“, dak päterhin be- 

zweifelt worden ijt, ob jie denn tätjächlid) aus jenen Tagen jtammen. 

Eine jo unglaublic) frühe Meifterichaft tonnte wohl nur in hartem Ringen 

erreicht werden. Es unterliegt tatjählich aud) feinem Zweifel, daß Cho- 

  

pin fie nicht nur auf Koften jeiner |hwantenden Gejundheit, Jondern 

weit mehr nod) unter Einbuße alles dejjen gewonnen bat, was der 

Zugendgeit ihren Zauber verleiht. Wohl nimmt er an dem gejellinaft- 

lichen, namentlid) an dem Tünjtleriihen Leben der Weichjelitadt regen 

Anteil. Ex bildet au) nod) immer „die Seele jeder Gefellichaft, in der 

er weilt“; und manches feiner gelungenen „Stüdlein‘ madt nod) die 

Runde durd die Warihauer Salons. Allein jein urjprünglid fonnig 

und heiter angelegtes Welen, das allerdings jelbjt die Stürme feines 

fpäteren Lebens niemals ganz zu unterdrüden imjtande waren, erfährt 

in der Turzen Zeitipanne zwilchen feinem jechzehnten und zwanzigiten 

Lebensjahre eine grumdjtürzende Umwandlung. Bon da ab bildet ji) 

nämlic, in ihm mehr und mehr jene beilpiellofe Reizfamfeit aus, die 

feinem ganzen Leben und Schaffen das Gepräge verleihen jollte. Ihre 

Anfänge laffen fi) genau verfolgen; und zwar vornehmlich in jeinen 

Briefen. Während die zu Beginn der Lehrjahre bei Elsner gejchriebenen 

voll Lebenstuft und jugendlihen Übermutes find, Tündigt ji in den 

Briefen aus diefen Jahren deutlic, die jpäterhin bei ihm jo ftark zur 

Entwidlung gelangte Reigfamkeit an. Namentlich in den Briefen an 

feinen Freund Titus Wojciehomjfi, die vor allem aud) das Freund 

Ihaftsverhältnis zu Diefem als ein von der Neisjamteit bedingtes er» 

Zennen lajjen. Man hat verfucht, es als ein romantijhes, etwa nad) der 

Art der Jean Baulfhen Siebenkäs und Leibgeber zu erllären. Diele 

Erklärung fällt jedod) [chen aus dem Grunde in fid) zufammen, weil fie 

fi) auf die von dem exften Chopinbiographen Karafowjti erwiejener- 

maßen, ebenfo wie die übrigen, gefälfhten Briefe des Tondichters an 

Mojciehowiti ftüßt. Exit die Lektüre der authentiihen!) ermöglicht es, 

ein richtiges Bild von diefem Freundfhaftsverhältnis, zugleich aber aud) 

von dem Wefen des jungen Chopin, zu gewinnen. Und da muß man 

denn zur Überzeugung gelangen, daß |hon die Perjönlichteit Wojcie- 

Howffis und die Art, wie er die geradezu glühenden Gefühlsergülie 

„leines Srig“ erwidert, von vornherein einen Vergleich mit jenen to» 

mantiihen Freundfhaftsbündnilfen ausihliegen, deren Hauptonoraus- 

1) Friedrid) Chopins Gefammelte Bıiefe, zum erftenmal herausgegeben und ge- 

treu ins Deutjche übertragen von Bernard Scharlitt. Leipzig, Breitlopf & Härtel, 

1911. (Über die Fälfhungen Rarafowjfis Jiehe die Einleitung zu diefen Briefen.)  



fegung dod) die wechjelfeitige Gefühlsinnigfeit bildet. Obzwar er fehr 
mufitalif) gewefen zu fein Iheint, da Chopin auf Mojciehomftis Urteil 
über feine Rompofitionen großes Gewicht Iegt, macht er, nad) den Brie- 
fen des Tondichters an ihn, im Grunde den Eindrud eines Durdhaus 
profaiihen Menfchen, für den diefer jeltfame $reund geradezu eine Lat 
bedeutet!). Hält man fi) num diefe Tatjahe vor Augen, jo Tann man 
den in Diefen Briefen zutage tretenden Gefühlsüberfhwang des jungen 
Meijters fi einzig und allein aus feiner immer mehr jic) jteigernden 
Reizfamkeit erklären. Bon feinen Angehörigen fozujagen auf Händen 
getragen, von allen, die in Warfhau Rang und Namen hatten, ver- 
ehrt, fühlt ex ji) Dennoch tief unglüdlid und xedet ji) ein, daß Diejer 
MWojciehowiti, der jich nicht einmal die Mühe nimmt, die Kortefpondenz 
mit ihm in der von ihm gewünjchten Weife zu unterhalten, fein einziges 
Ölüd bedeute. In Wirklichkeit Hammert er fih aber nur in der für reiz- 
fame Naturen Harakterijtifchen inneren Haltlofigfeit an diefen Freund, 
weil er injtinftiv fühlt, daß er dies tun muß, um nicht deren Opfer zu 
werden. MWojciechowjfis nüctern-profaifche Natur übt auf Chopins ihr 
diametral entgegengejegte eben jene Anziehung aus, die im Sranzöfi- 
Ihen fo treffend mit „les extremes se touchent“ bezeichnet wird. Den 
beiten Beweis dafür, dak das Sreundfhaftsverhältnis zu Wojciehomfti 
tatfächlic) diefen Charafter trug, bildet das Verhalten Chopins ihm gegen- 
über in jener Angelegenheit, die, wie wir fehen werden, für jeine Reiz- 
lamfeit wohl am bezeichnendften gewejen ift: feiner Liebe zu der War- 
[dauer Opernfängerin Konjtanze Gtadfowjta. In diefes Heiligtum 
gewährt er nämlich, Wojciechowfti gleihfam nur wie durd) einen Schleier 
Einblid, indem er immer nur von feinem „deal“ jpricht, deffen Ano- 
nymität jedod) niemals Tüftet. 

Diejes „Jdeal“ des jungen Chopin Härt uns über fein damaliges 
MWejen beijer auf, als alles bisher darüber Gejagte. Denn in der Art, 
wie ersliebte, offenbart ich feine Reizlamkeit am deutlihften. Manche 
wollten in diejem feinem Jugend- Herzensjturme nichts anderes als die 

1) Wie jehr ji Chopin darüber im Haren war, geht aus der folgenden, einem 
feiner Briefe an MWojcehowfti entnommenen Stelle hervor: „Ich werde von Dir 
Briefe empfangen: ‚Hier die Mühle, dort eine Brennerei, Schafe — — — aber es 
wird ganz was anderes fein, was DiG zurüdhalten wird — —“ 

  

tgpiihe „Primanerliebe“ erfennen. Dagegen jpricht jedoch) vor allem, 

daß er, der nad) jeder Hinjicht Frühgereifte, beim Kennenlernen der 

Gtadfowjfa dieje Art von Liebe bereits längjt hinter ji) hatte. It er 

doc) [hon als Knabe von feinen Angehörigen mit der „Liebe“ zu feiner 

Jugendgejpielin, der Komtejje de Moriolles, der Tochter des groß- 

fürjtlihen Oberhofmeijters, genedt worden. Eine Liebe, zu der er jelber 

in der Zeit, da die Sängerin jein „Ideal“ bildet, in einem Brief an Woj- 

dechowfti jich befennt; wobei er aber freilic, auch) Hinzufügt, daß fte ihm 

gegenwärtig nur den Seinen gegenüber als Dedmantel für die zu 

dem „deal“ diene. Aus dem Bericht eines feiner Schuffameraden er- 

fahren wir ferner, daß er als Schüler des Lygeums im Warfchauer „Bo- 

tanilchen Garten“ mandjes „Stelldihein“ Hatte, und einmal jogar Gefahr 
kief, von feinem Vater ertappt zu werden. Ein Neuling in Dingen Amors 
fonnte er jomit zur Zeit, als er ji) in Konftanze verliebt hatte, unmög- 
lid) gewefen jein. In der Tat entbehrt denn au) diefer Herzensiturm 
aller Dierfmale der „Primanerliebe“. Als Achtzehnjähriger verliebt jid) 
Chopin in die bildhübjhe Sängerin bei einer Probe im Konjervatorium. 

Und fie bildet noch das „Ideal“ des Einundzwanzigjährigen, objhon 
ex, inzwilchen zu europäifcher Berühmtheit gelangt, in weiter Ferne 
weilt. Um eine vorübergehende Neigung Tann es ji hier alfo [hwer- 
lich gehandelt Haben. Das beweilen namentlid) die von Wien aus an 
feinen Jugendfreund Jan Matufzynfti gerichteten Briefe, aus denen 
die geradezu beijpiellofe Verehrung für Konftanze fpricht. Matuflzynfti 
ift, wie wir jehen werden, nicht nur der postillon d’amour, er ijt au) 
der einzige Vertraute Chopins in diejer Herzensangelegenheit gewefen; 
woraus Zar hervorgeht, daß er ihn höher gefchägt Hat als Wojciechowifi. 
Indes finden fi) aber aud) in den Briefen an diejen nicht wenige Stel- 
len, die.von der Tiefe der Gefühle Chopins für die Sängerin zeugen. 
Sie jtellen zugleich aud) den Schlüffel zu dem tihtigen Berjtändnis der 
bei ihm damals zur Entwiclung gelangenden Reizlamleit dar. Diele er 
reicht nämlich in der Art, wie hier der fein Inneres aufwühlende Her- 
zensjtuem ji) bekundet, nahezu die Grenze des Pathologiihen. Das ijt 
feine Liebe mehr, das ilt fait Ihon Liebeswahnfinn, von dem eben nur 
eine jo reizjame Natur ergriffen werden Tann, wie es Die feinige zu jener 
Zeit infolge der angeftrengten tonjchöpferiichen Tätigteit nad) und nad) 
geworden war. Zum Beweije fei hier zunächft eine der harakteriftiich- 

Sharlitt, Chopin. , 2  



Der Lebenss und Werdegan 

ften Stellen aus feiner damaligen Korrefpondenz mit Wojciechoroffi an- 

geführt: „Wie oft ad,“ Ireibt ex, „halte ic) die Naht für den 

Tag und den Tag für die Nacht; wie oft lebe id) im Traum 

und [hlafe am Tage, ja |hlimmer no, als wenn ich [hlafen 

würde, weilid immer dasjelbe fühle; — und anftatt in diejer 

Betäubung etwa wie im Schlafe Erquidung zu finden, quäle 

id) mid) nur nod) mehr und werde immer [hwäder...“ Dieje 

den Reizfamen fennzeichnende Heautontimerumenie jehen wir Ihlieplich 

gleichfam ihren Gipfelpunft in dem jelpftquälerifchen Luftgefühlerreihen, 

dem er in der folgenden Briefitelle Ausbrud gibt: „Ih würde gerne 

die meine Fröhlifeit vergiftenden Gedanken verfheuden, 

fühle troß alledem jedod) eine Wonne darin, mit ihnen zu 

tojen; ich weiß felber nit, was mir fehlt.“ Er weiß es aber 

dennoch. Denn mit der für reizjame Naturen harakteriftiihen Hellfichtig- 

teit analyfiert ex ich mitunter in geradezu objektiver Weile, wie Dies aus 

der nahjftehenden Briefitelle hervorgeht: „Am Sonntag, von einem 

unverhofften Bid in der Kiche getroffen!), eilte ich, juft in vem Mo- 

ment einer angenehmen Erjtartung, auf die Straße hinaus und wußte 

eine Viertelftunde lang nicht, was mit mir gej&hah; jo daß ih, Dem Doktor 

Barys begegnend, mic) Damit ausreden mußte, ein Hund fei mir zwis 

hen die Beine gefroden. 3 bin mitunter Jo verrüdt, daß es 

geradezu [hredlic it!" Zum vollen Verftändnis der Liebe Chopins 

für Konftanze führt uns aber exit die Charakterijtif der Lebteren. War 

die Sängerin einer foldhen Liebe würdig? Um es furz und bündig zu 

fagen: ebenjowenig, wie MWojctechorofti der ihm von Chopin entgegen- 

gebrachten überihwängligen Freumdfchaft. Zunädjt unterliegt es fei- 

nem Zweifel, daß fie jeine maßlofen Gefühle nur in jehr geringem Grade 

erwidert hat. Während er in Liebe zu ihr fich förmlich, verzehrt, läßt fie 

fi) von einer Anzahl zuffiiher Offiziere den Hof madhen. Und [päter- 

hin treibt fie, wie aus manchen Stellen in Jeinen Briefen an Matujayniti 

gejchloffen werden darf, zuweilen fogar mit ihm Spott. Obwohl ihm 

nun das erjtere befannt ijt und er Das Iestere ahnt, vermag er dennoch 

nicht von ihr zu lafjen. Denn fie ilt ihm als jein Liebesideal genau 

fo notwendig, wie Wofdehouffi als fein Sreundfhaftsideal. Es ift 

1) Natürlich) der Sängerin Ronftanze Gtablowffa. 

eben nur die um dieje Zeit fein Wefen immer tiefergreifend umgeltal- 

tende Hypertrophie des Gefühllebens, die hier wie dort ihre Blüten 

treibt. Wir werden fehen, wie fie mit den Jahren bei ihm in einem 

folden Maße fi) auswädhft, daß fie feinem ganzen Leben und Schaffen 

das Gepräge verleiht. 

 



3. Manderjahre. 

ie Zurzen Lehrjahre Chopins, die jowohl den Künitler als den 

Menichen ausihlaggebend formen, fallen mit feinen Wander- 

jahren zufammen. Genau genommen Tann daher in feinem Werdegang 

von leßteren feine Rede fein. Um jo weniger, als die gewöhnlich deren 

Ariterium bildenden Stürme und Kämpfe gänzlich fehlen. Und fie fehlen 

vor allem aus dem Grunde, weil er der Sohn des Nikolaus Chopin ge- 

welen ift. Diefer feltene Vater hat ihm nieht nur eine ausgezeichnete 

Erziehung gegeben, er hat ihn aud) — fo lange er dazu imjtande war 

— vor den Stürmen des Lebens bewahrt. Als Ryzeums-Profefjor mit 

irdiihen Glüdsgütern Teineswegs gejegnet, Tannte er dennoch, Tein 

Sparen, wenn es galt, den geijtigen und fünftleriichen Horizont feines 

genialen Sohnes zu erweitern. Was andere in ihren Wanderjahren fich 

jelber mühlam erfämpfen müflen, fällt unferem Tondichter dur) Studien- 

reifen in den Schoß, Die er dant feinem Vater zu maden in der Lage 

ift. So beneidenswert num aud) ein joldes Schidjal jein mag, es darf 

Doc) andererfeits gefragt werden, ob denn der damit verbundene gänz- 

liche Mangel an frühzeitigen, harten Lebenserfahrungen nicht mit den 

Grund zu der Verzärtelung gelegt Hat, die den Meifter zeitlebens.ge- 

zeichnet hat. Daß er den [päteren Lebensitürmen id) jo wenig gewadjlen 

gezeigt hat, erflärt fich vielleicht legten Endes aus feiner ungetrübt ge- 

bliebenen Jugendzeit. Eine jolde jhmiedet in der Regel nicht zum 

Marne. Und in Chopin ijt denn aud, wie er es jelber Zurz vor feinem 

Tode treffend ausgedrüdt hat, bis an fein Lebensende etwas vom ver- 

Hätenelten Rinde geblieben. Hierzu trug num freilic) neben feiner glüd- 

lichen Jugendgeit die einzig in ihrer Art dajtehende, frühe und faft wider 

Ipruchslofe Anerfennung bei, die er als Künftler gefunden. Er war nad) 

diefer Hinficht ein vom Schidjal verhätjcheltes Kind. Im einem Alter, 

das 3.8. für Rihard Wagner erjt den Beginn feines beijpiellofen 

Ringens um Anerfennung bedeutet, it Chopin bereits eine europäilhe 

  

  

Berühmtheit. Während alfo beim Dichterfomponiften die äußeren Er- 

lebnijfe für die Geftaltung feines Wejens mit ausjhhlaggebend wurden, 

waren es bei Chopin hauptfähhlic) die inneren. Daher find denn aud) 

die Beripetieen im Lebensdrama unjeres Meijters fozufagen nad) innen 

verlegt. Und das äußere jelbft jtellt fi darum im Vergleich zu dem are 

derer Tonheroen als ein nur wenig verwideltes dar. 

©o entbehren auc) feine Wanderjahre, die eigentlich feine foldhen 

find, jenes heroifhen Momentes, das denen jo vieler feiner Brüder in 

Apoll ihre bejondere Glorie verleiht. Sie tragen vielmehr den Charakter 

der Studienjahre reicher Herrenjühne. Der junge Chopin „wandert“ 

nicht, um fie) und feine Kunft durchgufegen, er macht vielmehr nur Reifen 

zur Erweiterung feines geiltigen’und mufitaliihen Horigontes. 

Seine erjte Reife führte ihn nah) Berlin. Die Gelegenheit hierzu 

bot ihm der mit feinem Vater befreundete Warfchauer Zoologieprofefjor 

Jarodi. Als ehemaliger Studiofus der Berliner Univerfität, an der er 

aud) promoviert hatte, erhielt Jarodi eine Einladung zu dem im Jahre 

1828 in Spree-Athen unter dem Vorjig Humboldts tagenden Natur- 

forfher-Kongreß, und bewog Vater Chopin, feinen Sohn mitreijen zu 

lafjen. Friedrich war überglüdlich, als jein Vater fi Damit einverjtan- 

den erklärte. Denn ihn 30g es vor allem nad) dem mufitalifchen Berlin, 

dejfen Haupt Spontini war. In einem Brief an Wojciehomffi be- 

zeichnet er die im Fejtprogramm des Naturforfher-Rongrefjes angefün- 

digte Aufführung der Oper „Cortez“ unter perfönliher Leitung des 

Komponijten geradezu als den „eigentlihen Zwed“ feiner Reife. Diejes 

Werk übt indes feinen großen Eindrud auf ihn. Vielmehr ilt es be- 

zeihnenderweile Händels „Cäcilienfejt-Oratorium“, das fich, wie er 

von Berlin aus den Seinen jehreibt, „am meijten dem Ideale von er- 

babener Mufif nähert“, das er fi) gebildet. Onslows „Kolporteur“ und 

Cimatrofas „Il matrimonio secreto“ hört er fi) mit Befriedigung an. 

Am meilten freut er fi aber auf Webers „Freifhüs“, teilt jedoch) 

in den Briefen an jeine Angehörigen leider nicht mit, welde Wirkung 

diefe Oper auf ihn ausgeübt. An den Berliner Opernjängerinnen hat 

e — Fräulein Schäßele ausgenommen — viel auszufegen. Und aud) 

diefer Sängerin freidet er „mehr als eine“ von ihr in Winters „Das 

unterbrochene Opferfeft“ „ausgelajjene Koloratur“ an. Im großen und 

ganzen ilt er jedod) mit der mufifaliihen Ausbeute feines Berliner Auf-  



enthaltes zufrieden, und zwar tro mander „Aber“, Die, wie er den 

Seinen [reibt, „wohlerftin Paris entfallen dürften". Bildete nn auc) 

das Mufitleben der Spreejtadt, in deren Mauern er zum erjtenmal 

weilte, das Hauptintereffe desjungen Tondichters, fo wandte erdarumdod) 

nieht in geringerem Maße jeine Aufmerkfamkeit der Metropole felbjt und 

den Beranitaltungen des Dort tagenden Naturforiher-Kongrejjes zu. 

Mit einem für einen Achtzehnjährigen erftaunlijen Scharfblid erfaßt er, 

nach) faum dreitägigem Aufenthalt, das Wefen der exjten deutjchen Stadt, 

die er fennen lernt. Und nicht minder frühreif ijt die Menjchentenninis, 

die fi) in feinem Urteil über die deutjchen Gelehrten befundet, die er 

beim Feltmahle der Naturforfher Tennen lernt, zu dem ihm Jarodi eine 

Einladung verihafft. Sp zollt er ihrem Haupte Alexander von 

Humboldt unbedingte Bewunderung, hat jedoch) an vielen von ihnen 

mandjes auszujegen. In erjter Reihe ihr unweltmännijces Wejen. Der 

verhätichelte Liebling der Warjehauer arijtofratiijhen Salons Tann es 

feinem Tiihnahbar, dem Botaniker Lehmann, nit verzeihen, daß er 

über ihn hinweg fi mit Jarodi unterhält und im Eifer des Gefprädhes 

auf feinem (Chopins) Teller — mit den Fingern berumtrommelt. Und 

das Hußere nicht nur diefes Nahbars, jondern der meilten Teilnehmer 

des Mahles madt in ihm den Karifaturijten rege, fo daß er fih nicht 

enthalten fan, einige bejonders marfante Geftalten zu zeichnen. Zerner 

entgeht ihm der ungewöhnliche Appetit der Gelehrten nit, den er mit 

der ihn früh zeichnenden Spottfuht in einem Brief an feine An- 

gehörigen wie folgt „willenihaftlih“ zu „erklären“ judt: „Die Herren 

Naturforfeher, insbejondere aber Zoologen, haben fi hauptjächlid mit 

der Berbejlerung des Fleifches, der Saucen, der Suppen u. dgl. be= 

Ihäftigt, daher denn aud) während diejer paar Situngstage jopiel Fort» 

Ihritte im Ejjen gemacht". Und gleihfam als „Ergänzung“ diefer jeiner 

„Erklärung“ fügt er hinzu, daß im „Königjtädter Theater“ die Gelehrten 

in einer dort aufgeführten Komödie in der Weile verjpottet werden, daß 

beim Biertrinfen einer den andern frägt: „Warum ift das Bier jest in 

Berlin fo gut?“, und zur Antwort erhält: „Ja, weil die Naturforiher 

zufammengeflommen find.“ 

Bon Berlin begab fi) Chopin mit Profejlor Jarodi nad) Bofen. 

Unterwegs hatte er ein Erlebnis, das für die große Meifterichaft, die jid) 

ihon damals in feinem AKlavierjpiel befundete, ein berebtes Zeugnis 

bildet. Auf der Station Zülfihau zwilchen Srankfurt a. DO. und Pofen 

mußte er einige Stunden unfreiwillige Rajt halten, weil die Pferde für 

die Weiterfahrt nicht beigejtellt werden Tonnten. Um fi die Zeit zu 

vertreiben, jeßte ex ji an das Alavier des Voftmeilters und begann zu 

improvijieren. Es währte nicht lange und das Zimmer füllte fid) nad) 

und nad) mit den übrigen, zum Warten genötigten Reijenden, zu denen 

fi [hlieplih der Poltmeifter und feine Zamilie gejellten. Wie ver- 

zaubert laufchten alle dem wundervollen Spiel des unbefannten Meijters. 

Als er geendigt, wurde er förmlich) umringt und mit Bitten, weiterzu- 

Ipielen, beftürmt. Soldem Anfturm gegenüber blieb Chopin nichts an« 

deres übrig, als fi) abermals ans Klavier zu fegen. Cr fpielte immer 

hinteißerder, fo daß die Zuhörer [hlieklich auf Die Weiterreife vergaßen. 

Sie wurden daran erft durd) die plöglicd, ertönende Stentorjtimme des 

Boltillons gemahnt, der die Abfahrt der Vojt meldete. Nun wollten fie 

aber gar nicht mehr fort, Jondern drangen in Chopin, ihnen das jeltene 

Glüd, einen jolhen Meifter zu hören, nod) länger gönnen zu wollen. Der 

Boftmeifter machte ji) erbötig, Extrapoit zu ftellen; und Chopin mußte 

nun abermals an den Flügel. Als er dann endlid) mit einer Mazurfa 

geiehlofen hatte, trat ein unter den Reijenden befindlicher alter Mufit- 

lehrer an ihn heran und meinte treuherzig: „Wenn Mozart Sie gehört 

hätte, würde er Ihnen die Hand gedrüdt und Bravo gejagt haben, ein 

fo unbedeutender Mann wie id) darf fi) dies nicht erlauben.“ Der 

biedere Boftmeifter aber gab Jeiner Begeifterung in der Weile Ausprud, 

daß er Chopin in die Arme nahm und zum Poftwagen hinaustrug. 

Bon diejer erften großen Reife nad) Warichau heimgefehrt, wandte 

fi Chopin mit doppeltem Eifer dertonfhöpferiihen Tätigkeit zu. Immer 

deutlicher tritt in den jeßt gehaffenen Werten jeine Eigenart zutage. 

Er [ohreibt feine exfte Volonäfe in F-moll, die Walzer H-moll und E-Dur, 

das berühmte Rondo A la Krakowiak und das Konzert F-moll. Bor allem 

aber entitehen um dieje Zeit die eriten, fo einzigartigen Etüden, worin 

eine neue Entwidlungsitufe der Tonkunft jid) in unverfennbarer Weile 

offenbart. Gilt nun aud) von dem Werdeprozelfe folder „neuen Stufen“ 

das Wort Gvethes: „Geheimnisvoll am lichten Tag, läht ji Natur des 

Schleiers nicht berauben“, fo bietet uns der Fall Chopin doc; wenigjtens 

ein Moment, das uns gleihlam die Schlußphaje diejes Prozelies Dlik- 

artig beleuchtet. Und das ift Die Art, wie Das Neuartige in den Schöp-  



  

fungen des jungen Meijters Ießten Endes erjt durd) fremden Einfluß 

zum Durbrud) gelangt. Freilich einen Einfluß nur, Dem Teine andere 

Rolle zufällt, als etwa die des Jogenannten Katalyfators bei gewillen 

Hemifchen Brozefien. Wie bei diefen werden nämlich auch hier nur vor- 

handene Kräfte Dur verwandte rafher zur Entbindung gebradt. 

Die Rolle eines jolhen „Ratalylators“ im Werdeprozeß der Chopinihen 

Mufit fiel nun Teinem Geringeren zu als Baganini. Es ilt fein bloßer 

Zufall, daß Chopin jene feiner Werke, worin eben die Tonkunjt zu einer 

neuen Entwidlungsitufe jih emporringt, juft um die Zeit Ichafft, da 

er unter dem überwältigenden Eindrud des wäljchen Zauberers jteht. 

MoHl fehlen uns bedauerlicherweife genauere Mitteilungen Chopins 

über diejen Eindrud. Allein das wenige, was wir darüber bejigen, be- 

Itätigt uns doc) zur Genüge, daß er ein tiefgreifender gewejen fein muß. 

In einem Briefe an Wojciehowjfi, worin er voll Begeijterung über die 

„göttlihe Sontag“ berichtet, die Turz nad) Baganini in Warfhau fi) 

hören ließ, heißt es unter anderem: „Sie befigt manche Broderien von 

ganz neuer Art, mit welden jie gewaltigen Eindrud madt, freilich 

feinen Jolden, wie Baganini. Bielleiht fommt dies daher, weil die 

Art eine Heinere ijt.“ Dieje „ganz neue Art" Paganinis, was Itellte fie 

denn aber anderes dar, als Berjuche des großen Meijters, das Aus- 

drudsvermögenderTonftunft zu erweitern, um der eigenen, 

fo reihen Gefühlswelt die entiprehende Auslöfung zu ermöglihen? Das, 

wonad) Chopin jelber, lange bevor er Baganini hört, in unausgejekten 

Ringen jtrebt, tönt ihm aus dem Spiel diefes Einzigartigen entgegen, 

bejtätigt ihm, daß er ji nit auf faliher Fährte befindet. Und die 

Beltätigung durch den weltberühmten Künftler muß ihm mehr bedeuten, 

als der Anfporn von jeiten Elsners, von dem er, bei aller Verehrung 

für ihn, im Grunde doc) weiß, daß er eben nur eine Warfchauer Größe ilt. 

Paganint ift es, der ihm den legten Zweifel an fi} felber benimmt. 

Und wie zum Dank für den durch) ihn endlic) ganz gewonnenen Glauben 

an ji) felber, widmet ihm Chopin die Variationen: „Souvenir de 

Paganini“. 

Daß die Erjheinung Paganinis auf Chopin folch tiefgehende Wir- 

fung üben mußte, ift nur zu begreiflid. War Doc) die mufifaliihe Atmo- 

Iphäre, die den heranreifenden Tondichter in Warfhhau umgab, feines- 

wegs jo bejhaffen, daß jie zu feiner inneren Klärung und Feltigung 
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hätte beitragen fönnen. Ein eigentliches Mufikleben hatte ji) dort, in- 

folge der Hiftorifhen Ereignilje in Polen, jujt erit in den Anabenjahren 

Chopins zu entwideln begonnen. Und zwar vornehmlich dank einge- 

wanderten, teils deutjchen, teils tihechiihen Mufitern, in deren Händen 

die Pflege der höheren Mufif au) no in den Lehrjahren Chopins 

zum überwiegenden Teile lag. So tühtig nun aud) diefe Mufiker ge- 

wejen fein mögen, fie Tonnten jehwerlid, dem nad) einer „neuen Welt“ 

Ningenden irgendwie förderlich fein. Selbjt Elsner, der nad) diefer 

‚Hinfiht eine Ausnahme bildete, mußte [chlieklic) verfagen. Denn jo 

verjtändnisvoll er aud) dem Hocdfluge des jungen Genies zu folgen 

imftande war, er vermochte dennod) nicht, ihm die Slügel gleichjam vol- 

lends zu löfen. Dies tat erit Baganini, aus dejjen Mujit dem jungen 

Tondihter zum erftenmal der Frühlingshaud) einer, feiner eigenen wahl- 

verwandten, neuen Tonwelt entgegenwehte. 

Das große mufifaliihe Phänomen Paganini war es au), das in 

Chopin die Sehnfucht nad) Erweiterung feines mufifaliihen Horizontes 

von neuem wac) rief. Berlin Hatte ihn nad) diefer Hinficht ein wenig 

enttäufcht. Um jo mächtiger 30g es ihn Daher nach der damaligen Mufit- 

metropole Europas: nad) Wien. Als nun einige feiner Jugendfreunde 

eine Reije dorthin unternahmen, erwirkte er bei feinem Vater die Ein- 

willigung, fi) ihnen anzufhliegen. Nad) einem furzen Aufenthalt in 

der alten polnifhen Küönigsjtadt Arafau, die er zum erjtenmal kennen 

lernt, langt Chopin am 31. Juli 1829 in der Stadt an, die eine Wende 

in feinem Leben herbeiführen jollte. Wien ijt es nämlich, wo Chopin feine 

europäijche Feuerprobe bejteht, wo fein in Warfhau früh erfannter 

Genius gleihjlam die Eihung empfängt, und von wo aus fein Ruhm 

zuerjt in die Welt dringt. Allerdings mußte er zu diejer „Feuerprobe“ 

förmlich gezwungen werden. Denn objhon er im tiefjten Innern fich 

feines Könnens wohl bewußt war, wollte er von einem Auftreten in 

der Kaijerjtadt nichts hören. Es half nichts, daß ihre hervorragendften 

Mufikforyphäen, die mit erjtaunlihem Scharfblid Jogleich das Genie in 

ihm erfannt hatten, ihn bejtürmten, fid) öffentlich hören zu laffen. In 

erjter Reihe fein ehemaliger Klavierpartner in Warfhau, Wilhelm 

Würfel, der, als Kapellmeijter am Kärntnertor-Theater wirfend, ihn 

mit diefen Mulifgrößen befannt gemacht hatte. Ebenfo vergeblich Juchte 

ihn der Verleger Haslinger, bei dem einige feiner Kompolitionen,  
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darunter die Don Juan-Variationen (op. 2), eriheinen follten, Har zu 

madjen, dab es für diefe Werke von Vorteil wäre, wenn fie vom Kom- 

ponijten jelber in Wien zum Vortrage gebraht würden. Schlieklic) 

wurde Chopin aber von Würfel überrumpelt, der, ohne nod) von ihm 

die beitimmte Zujage erhalten zu haben, einfad) die fein Konzert an= 

fündigenden Platate affichieren ließ, um ihn auf diefe Weile zum Auf- 

treten zu zwingen. Exjcheint nun aud) einerjeits das Zögern Chopins, 

fich als gänzlich, Unbefannter in der damaligen exjten Mufikitadt Europas 

öffentlich hören zu laljen, nicht unbegreiflic, jo Tommt andererfeits doc). 

aud) feine große Reizfamfeit hierbei mit in Betracht. Diefe war es näm= 

lid) vor allem, die ihn jedes öffentlihe Auftreten jo fehr als eine Qual 

empfinden ließ, da er fi) ihm immer zu entziehen juchte. Und zwar 
nicht nur in feinen jungen Jahren, jondern aud fpäterhin, als er [don 
der weltberühmte Meijter war. Sein Verhalten in Wien wird aber erft 
verjtändlih, wenn man feine dortigen Tagebuhaufzeihnungen left, die 

neben jenen aus feinen Stuttgarter Tagen leider die einzigen jind, die 

wir von ihm bejien, und die den beiten Schlüffel zu feinem MWejen 

daritellen. 

„Heute war es |hön im Prater,“ jchreibt der junge Meifter in fein 

Tagebud, „eine Menge von Leuten, die mid) nichts angehen. Das Grün 

bezaubert mich, der Frühlingsduft und die Unjhuld in der Natur wed- 

ten in mir Gefühle aus meiner Kindheit Tagen. Ein Gewitter war im 

Anzuge, ich Tehrte daher nad) Haufe zurüd. Das Gewitter verzog ji), 

und mid) umfaßt jeßt Trauer. Warum? GSelbjt die Mufit freut mic) 

heute nit; es ijt jchon fo Ipat und id) habe no) nicht das Bedürfnis 

zu [&hlafen. Ich weiß nicht, was mir eigentlich fehlt.“ 

„Die Zeitungen und Plakate fünden [con mein in zwei Tagen ftatt- 

findendes Konzert an,“ heibt es in dem Tagebuch) weiter, „aber mid) 
geht dies fo wenig, wie nur irgend etwas an. Jch beachte die Kompli- 
mente nicht mehr, die mir immer fader dünfen. Ich fehne mich nad 

dem Tode und möchte meine Eltern nod) einmal wiederjehn. Konftan- 

zens!) Bild jteht mir vor Augen, id) glaubte fie nicht mehr zu lieben, 

und dennoch umjhwebt fie mid nod immer. Alles, was ich bis jet 

von der Fremde Tennen gelernt, düntt mic) fo Zalt, jo unerträglich und 

1) Ronftanze Gtadlowfta, fiehe Geite 16 und 17. 

wecdt nur Sehnjucht nach der Heimat, nach all den herrlihen Augen- 
bliden, die ich dort nicht zu [häßen verjtand. Was mir einitmals groß 
Ihien, tommt mir heute jo alltägli) vor; die Menfhen hier find nicht 
die meinigen, jind wohl gut, aber gut aus Gewohnheit; tun alles fo 
ordentlich, ach gar zu ordentlich, flach, mittelmäßig, was mid) vollends 
aus der Fallung bringt. Nicht einmal riechen Tann ic) die Mittelmäßig- 
feit! ©&o traurig bin id, Tann mir feinen Rat [haffen!“ 

Das ift die topifche Expeftoration des Reisjamen, die jich als jolhe 
vor allem durch) die Tatjache erweilt, daß die in ihr zum Ausdrude ges 
langenden Zujtände nur eingebildete find. Denn diejes „zum Tode be- 
trübt“ fehen wir in dem Augenblide dem „bimmelhod) jauchzend“ wei- 
hen, da die Feuerprobe glüdlich beitanden ilt, der junge Meifter vom 
Wiener Publitum mit beijpiellofem Enthuliasmus empfangen wird. 
Nun ilt ihm die Fremde, die ihn gejtern „Lalt und unerträglich“ dünfte, 
ein Quell des Glüds; und er beraufcht jic) förmlid) an dem Beifall der» 
jelben Menden, an denen er tags zuvor fo vieles auszufegen Hatte. 
Bergleiht man die nad) dem eriten Auftreten in Wien an feine Ange- 
hörigen gerichteten Briefe mit jenen Tagebuhaufzeihnungen, jo möchte 
man es fajt bezweifeln, daß fie von einer und derjelben Hand herrühren. 
Freili war aud) fein Erfolg ein ganz ungewöhnliher. Wie er gleich» 
fam im Vorgefecht fi) Die Wiener Mulitforyphäen erobert hatte, jo fand 
er au) bei dem Jo überaus mufitaliichen Bublitum der Donauftadt gleich 
beim erjten Auftreten das volljte Verjtändnis. In erjter Reihe durch 
feine Jmprovijationen. „Ih bin“ — jhreibt er den Seinen — „bei 
der ‚Sreien Phantafie‘ darum bejfer weggelommen, weil die Deutihen 
jolhe zu [häßen verjtehen.“ Die „Deutihen“ verjtanden aber nicht nur 
die Jmprovijation über ein Thema aus „Die weiße Dame“ zu jchäßen, 
wurden vielmehr von einer über ein polnilhes Volkslied „Chmiel“ „ge 
tadezu eleftrifiert“, wie es in einem der Wiener Briefe Chopins an feine 
Angehörigen heikt. Das hinderte fie allerdings nicht, an feinem Spiel 
eines auszujegen: die Zartheit des Anjchlages. Alfo gerade das- 
jenige, was jeine Eigenart gebildet und ihn zum Schöpfer des modernen 
Klavierjpiels gemadt hat. Dies Tann indes niht Wunder nehmen, 
wenn man bedenkt, dab die damaligen Klaviervirtuofen auf das 
„Baufen“ das Hauptgewicht gelegt haben. Chopin, der fi dejjen 
wohlbewubt war, daß „jeine Art zu jpielen“, wie er an Woj-  



cdechowjft hreibt, eben einen Bruch mit der bisherigen Tradition bes 

deute, nahm fi denn auch diefen Vorwurf nicht zu Herzen. Um jo 

weniger, als fein Spiel in jenem Kreije verftändnisvolle Aufnahme fand, 

der im Mufikleben des damaligen Wien die tonangebende Rolle fpielte: 

in der Hodhariftofratie. „Wie man mir jagt,“ heißt es in dem erwähnten 

Schreiben weiter, „habe id) der hiejigen Nobleffe gefallen. Die 

Schwarzenberg, Webna ufw. haben die Zartheit und Eleganz meines 

Spiels gelobt. Beweis dejjen, daß Graf Dietrihftein, eine dem Kaifer 

nahejtehende Perjönlichkeit, hinter die Aulijfen gefommen it, mit mir 

Sranzöfilh geiprodhen, mic, gelobt und zu längerem Verweilen in Wien 

angeeifert hat.“ Einen weit jtärferen Beweis für Das große Intereffe, 

das ihm die Wiener Hocharijtofratiihen Kreije entgegenbrachten, erhielt 

Chopin jedod) in der an ihn von feiten der Beethoven intim befreundet 

gewejenen fürjtlihen Yamilie Lihnowffy ergangenen Einladung zu 

einem Teeabend. Diefer jollte injofern von mujifgefchichtlihem Interefle 

werden, als er dem Nofturnenjänger Gelegenheit bot, jih an den 

lügel zu jegen, auf dem einige Jahre vorher der Schöpfer der Neunten 

fi oft hatte vernehmen laffen. In dem erwähnten Briefe an die 

Seinen [hildert Chopin voll Entzüden den Empfang bei Lihnowifys 

und hebt namentlic) den Beifall hervor, den jein Spiel bei der Damen- 

welt, insbejondere bei der erjten damaligen Pianijtin Wiens, Fräulein 

Leopoldine Blahetla gefunden. Diejer jungen Künitlerin, einer 

Tochter des Rebakteurs der „Wiener Zeitung“, Jollte Chopin mit der 

Zeit gefährlich werden. Denn mehr nod) als durd) jein Spiel, nahm er 

fie während feiner häufigen Befuche in ihrem Elternhaufe, die dem ge- 

meinfamen Mufizieren galten, dur) den Zauber jeines Wefens gefangen, 

lo daß jie auf dem beiten Wege war, ihr Herz an ihn zu verlieren. 

Aber auch er gewann die höne Wienerin Iieb, und hat ihr fpäterhin, 

als jie in Warfhau auftreten jollte, ven Weg dazu geebnet. 

Hatte er nun mit jeinem erften Wiener Konzert |hon großen Erfolg 

errungen, jo bedeutete Das bald darauf, namentlich auf Drängen der 

bodarijtofratifchen Kreife, veranitaltete zweite, einen wahren Triumph. 

Dielen feierte jedoch nicht mehr der Birtuofe, jondern der Tondichter 

Chopin, insbejondere der Schöpfer des „Rondo A la Krakowiak“. Daß 

nun gerade dieje fpezifilch polniihe Kompofition jowohl bei der Kritik 

als bei dem Publiftum Wiens Verjtändnis gefunden hat, it nur aus der 

  

großen mufifaliichen Kultur diefer Stadt erflärlih. Denn nicht das ihnen 

fremde nationale Element in dem Rondo Tonnte es gewefen fein, was 

ihnen aufgegangen war, jondern einzig und allein Die neue Tonjpradhe 

darin. Jr wel erjtaunliher Weije Dies bei der Kritik der Fall war, 

erhellt vor allem aus dem Urteil des überaus [trengen und gefürd- 

teten Bäuerle in der „Wiener Theater- Zeitung“. Dort heikt es 

unter anderem: „Er ijt ein junger Mann, der auf eigenem Wege geht, 

auf diefem Weg zu gefallen weiß, obwohl feine Art und Weife in Spiel 

wie in Schreibart von der gewöhnlihen Konzertiten-Sorm bedeutend 

abweicht; und zwar zumal hierin, daß das Streben: Mufit zu machen, 

dem Streben: zu gefallen bei ihm auf eine merflihe Weife vorherriht.“ 

Uynlich Tauteten die Urteile in den anderen hervorragenden Zeitihriften 

des damaligen Wien, wie „Der Sammler“, „Zeitichrift für Kunft, Lite- 

ratur, Theater und Mode“ uw. Vielleicht noch bezeihnender als das 

Urteil Adolf Bäuerles, war der Bericht des Wiener Korrefpondenten 

der Leipziger „Allgemeinen mufifaliihen Zeitung“. „Herr Chopin,“ fo 

I&rieb er, „führte fi) als Meilter vom erften Range ein... Geine 

duch hohe Genialität geftempelten Erzeugnifje geben den von der Natur 
lo freigebig bedaghten, jelbitfräftigen Virtuofen zu erkennen, der, ohne 
vorhergegangenes Auspofaunen, als eines der leuhtenditen Meteore am 
mujttaliihen Horizonte ericheint.“ 

Wie jehr fi) nun Chopin, noch) ehe ihm diefe „Stimmen der Brefje“ 

befannt geworden waren, darüber im Klaren gewejen, daß fein unge- 
wöhnliher Erfolg in Wien eine entjcheidende Wende in feinem Leben 
bedeute, geht aus einem Brief an jeine Angehörigen hervor, worin es 
heibt: „Das ift [yon mein Eintritt in die große Welt.“ Diefer „Eintritt“ 
bob jein Selbjtgefühl um jo mehr, als er bei aller Liebe zu Warfehau auf 
feine dortigen Erfolge nicht viel gab. Darum brannte er denn aud) jeßt 

auf die Heimkehr, um mit den Seinen Die Wiener Exlebniffe zu teilen, 
die, wie er ihnen jchreibt, ihn „um vier Jahre Hüger und erfahrener 

gemacht haben“. Deifenungeachtet [chloß er fich jedoch den vier Freun- 

den, mit denen er die Reife nad) Wien gemacht, an, als fie von dort aus 

nad) Prag und Dresden ji) begaben. In Prag hielten fie fi nur Turz 

auf, um es fi „blisjchnell jedoch nicht ohne Nußen anzujehen“, wie 

Chopin den Angehörigen [hreibt. Als den grökten, den er von diefem 

furzen Aufenthalte in der Hauptjtadt Böhmens hatte, bezeichnet er die  



durd) den dortigen Stadttheater- Dirigenten Fr. Wilhelm Pizxis ge- 
machte Belanntichaft mit dem Dresdener Komponiften und Klavierpir- 
tuojen Alexander Yuguft Klengel, der gerade damals in Prag weilte. 
Diefer ausgezeichnete Künftler, mit dem Chopin ein Jahr jpäter in 
Dresden noch einmal aulammentreffen follte, nahm ihn vor allem durch) 
feine Fugen gefangen, die er ihm vor|pielte. „Man fönnte jagen,“ 
[&hreibt Chopin darüber an Mojciehomjti, „daß fie eine Fortjegung 
3u den Jugen Bas bilden.“ Und wie zur Befräftigung diejes 
Lobes fügt er hinzu: „Man merkt den Unterfchied zwilchen ihm und 
Ezerny.“ Der Letere war nämlid) Chopin, nod) ehe er ihn in Wien 
perjönlic) Tennen gelernt hatte, als Komponijt zuwider. Und er gewann 
dann au aus der Befanntihaft mit ihm nur die Überzeugung, daß 
Ezerny „gefühlooller ei als alle feine Kompofitionen“. Als Alengel von 
Chopin erfuhr, daß er nad) Dresden reife, gab er ihm eine Empfehlung 
an den dortigen eriten Hoffapelfmeijter Morlachi, damit er ihn mit 
dem mulifaliihen Wefen von Elbflorenz befanntmade. Eine nod) 
beffere Empfehlung zu diefem Zwede erhielt er aber von dem fähfiigen 
General Leifer, den er beim Fürften Clary in Teplig Tennen lernte, 
wofelbft er auf der Reife nad) Dresden einen Tag fic aufhielt. Bon 
feinem Warfhauer Freund Zempidi, der in Teplit die Kur gebrauchte 
und im fürftlihen Haufe verkehrte, dort auf einen Abend eingeführt, 
Hatte Chopin mit feinem Spiel alle Anwejenden, insbejondere aber den 
General bezaubert. In einem von Dresden aus an feine Angehörigen 
gerichteten Briefe |hildert er diefen Abend in folgender, für ihn über- 
aus harakterijtiicher Weife: 

„Wir treten ein: ‚Eleine, aber honette Compagnie‘!) Ein öiter- 
teihhifcher Fürft, ein General, dejfen Namen ic) vergejjen, ein engliicher 
Shiffstapitän, einige junge Elegants, wie ic) glaube, aud) öfterreichiiche 
Fürften, und ein fächlijcher General namens Leifer, [hredlid) ordenbefät 
und mit einer Schramme im Geficht. 

Na) dem Tee, vor dem id) mid) viel mit dem Vürften Clary felbjt 
unterhielt, bat mid) jeine Mutter, ic) möge mic) ans Klavier zu jegen 
‚geruhen‘ (ein gutes Alavier von Graff). 3) ‚geruhte‘, bat jedod) meiner- 
feits auch, daß man mir ein Thema zur Smprovifation au geben ‚geruhe‘. 

1) Diefe Worte find im polntfen Originalbrief deutjch gejärieben. 

Unter dem jhönen Gejhleht, das rings um einen großen Tii) 

ftidend, jtrieend und Höppelnd dajak, begann es gleich darauf zu gurren: 
‚un theme, un thöme‘. Drei reizende Prinzefjinen berieten ji), bis 
Ihlleglid) eine an Herrn Sritiche (fo viel ich bemerkte, den Hofmeilter 

des jungen Clary) ji wandte, der unter allgemeiner Zuftimmung mir 

ein Thema aus Roffinis ‚Mofes‘ gab. 

Ic habe improvifiert — und zwar jo glüdlic, daß General Leiler 
mit mir nachher Iange Tonverfierte, und als er erfuhr, daß ich nad 
Dresden fahre, mir jogleic an den Baron von Friejen folgende Zeilen 
ichtieb: ‚Monsieur Frederic Chopin est recommand& de la part du 
General Leiser A Monsieur le Baron de Friesen, Maitre de C6r&- 
monie de S. M. le Roi de Saxe, pour lui &tre utile pendant son s&- 
jour a Dresde, et de lui procurer la connaissance de plusieurs de 

nos premiers artistes.‘ Darunter deutjh: ‚Herr Chopin ijt felbit einer 
der vorzüglihiten Pianofpieler, Die ich bis jet Tenne‘.“ 

Über den Dresdener Aufenthalt jelbft enthält diefer Brief Ieider nur 
fpärlihe Mitteilungen, dagegen mandje Bemerkungen, die für die Cha- 
tatteriftit des jungen Chopin bezeicinend find. So die von jugendlicher 
Eitelkeit zeugende, dak Signor Morlacht ihn abholen gefommen fei, 
um ihn mit Klengels Schülerin, der ausgezeichneten Dresdener Pianiftin 
Frl. Behwell, befanntzumanhen. „Nicht ich bin zu ihm gefommen, fon= 
dern er zu mir! Hal Ha! Hal“ Ferner die folgende über „Fauft“, 
der gerade damals zur Feier des adhtzigften Geburtstages Goethes im 
Dresdener Hoftheater in der Tieljhen Bearbeitung zum erjten Mal ge 
geben wurde: „Eine fürdterliche, aber großartige Bhantafie.“ 

Man foltte wohl billig glauben, daß fein in fo ungewöhnlicher Weife 
erfolgter „Eintritt in Die große Welt“ dazu angetan gewefen fein müßte, 
eine günftige Wirkung auf fein Welen auszuüben. Dies war num aber 
feineswegs der Fall. Denn mit der Heimkehr nad) Warfhau jehen wir 
den Tondichter nur zu bald in feine frühere Verfafjung zurüdfallen. 
Die guten Wiener Geifter verlajfen ihn gleihfam in dem Moment, da 
er den heimatlihen Boden wieder betritt. Hierzu trugen nun allerdings 
die Trähminfeligen BVerhältnife in den Warjchauer Mufikkreifen nit 
wenig bei, die er gleich nad) feiner Ankunft am eigenen Leibe zu ver- 
fpüren befam. Diefe Kreife hatten fid) feit langem in zwei feindliche 
Lager getrennt, von denen das eine jih) um Elsner, das andere um  



dejjen Antagoniften, den Operndireftor und Komponijten Kurpinfti, 
harte. Das Ießtere hatte gute Beziehungen zur Warfhauer Preffe 
und migbraudhte fie jet dazu, den großen Wiener Erfolg Chopins ent- 
Iprechend zu „verkleinern“. Dies gejhah in der Meije, daß die jo außer- 
ordentlich günftigen Urteile der Wiener Mufikfritif über das Auftreten 
Chopins in der Donauftadt, in den Warjhauer Blättern einfad) zu jeie 
nen Ungunjten gefälfcht wurden. Das war der Wilfommgruf, mit 
dem der jo ruhmvoll in die „große Welt“ eingetretene junge Meifter 
auf heimatlihem Boden empfangen wurde. Kein Wunder, daß in Cho® 
pin daraufhin der Wunfd) rege wurde, nad) Wien zurüdzufehren, um 
von dort aus „zu jeiner weiteren Ausbildung“ nad) Italien und fpäter- 
bin nad) Paris zu gehen. Indelfen mußte er aber, da fein Vater fi) 
zunädjt mit diefem Plane nicht befreunden wollte, nod) ein volles Sahr 
in Warfchau bleiben. Und das bedeutete für ihn nicht nur die Wieder- 
aufnahme der angeltrengten fompofitorifchen Tätigkeit, jondern aud) die 
MWiederfehr aller Höllenqualen feiner Liebe zu Ronftanze Gtabfomjfa. 
Mit anderen Worten: den Rüdfall in diefelbe Berfafjung, von der ihn 
Dien für turze Zeit befreit hatte. Diefer wurde indes fozufagen durd) 
eine Gnadenfrijt noch) aufgehalten. Bald nad) feiner Rüdfehr aus Wien 
begab ji) nämlic) Chopin, einer Einladung des Fürften Anton Radzi- 
wit folgend, nad) dejjen Gute Antonin, wojelbjt er at Tage id) auf- 
bielt. Zu diefem Befuche Hatte er fic freilich) ebenjo jhwer entjejlojfen, 
wie jeinerzeit zu dem Auftreten in Wien. Es war wiederum nur feine 
Reizjamfeit, die ihn Die „Herrengnade“, wie er die Einladung des Für- 
ften nennt, genau fo peinlich empfinden ließ, wie ehedem die „Mittel- 
mäßigteit“ der Wiener. Aber wie dort, weicht auch) bier diefe Emp- 
findung bald einer um fo angenehmeren, als er beim Fürjten nicht 
nur die liebenswürdigfte Aufnahme, jondern in defjen reigender Tochter 
Wanda ein Wejen findet, das auf ihn große Anziehung ausübt. „Sie 
it noch jung,“ jchreibt er über fie von Antonin aus an Mojcehowfti, 
„zählt exit 17 Jahre, ijt Ihön, und — bei Gott! — es ift eine wahre 
MWonne, ihre Fingerhen zu jtellen.“ Er erteilt der PVrinzejjin nämlic) 
Unterricht im Alavierfpiel, und [ehreibt fogar eigens für fie: „Alla Po- 
lacca“ mit Bioloncell. „Es it darin nichts weiter als [himmernder 
Tand, für den Salon — für Damen. Ich wollte, jiehjt Du eben, daß 
die Prinzejiin Wanda es einftudiere. Denn fie bejitt viel mujifalifehe 

  

Empfindung, und man braudt ihr nicht erjt zu jagen: hier crescendo, 

dort piano, hier rajcher, dort langjamer." Nicht minderes Lob zolft 

er den mufitaliihen Fähigkeiten ihrer älteren Schweiter Elife, der nad)- 

maligen berühmten Jugendliebe Kaijer Wilhelms I. „Du Tannjt Dir 

von dem Charakter der Prinzeflin Elife daraus einen Begriff machen, 

daß jie ji meine Polonaife (F-moll) täglid) vorfpielen ließ und für 

das Trio in As-dur eine bejondere Vorliebe hatte.“ Die große muji- 

taliihe Begabung der beiden Prinzejlinnen, die es bewirkte, daß Cho- 

pins Aufenthalt in Antonin zu einem überaus angenehmen fic) geftaltete, 

war eine ererbte. Sie hatten jie von ihrem Vater her, der ein jehr 

begabter Komponift war und namentlich als Schöpfer der Mufit zu 

Goethes Faujt fi befannt gemacht hat. Diefe Mufik lernt Chopin jett 

fennen und gejteht, daß er darin „viele jo [höne, ja jogar geniale 

Saden“ gefunden, wie er fie vom Fürjten niemals erwartet hätte. 
Nah Warfhau zurüdgelehrt, verichloß fi) Chopin in der erten Zeit 

ganz vor der Welt und jtürzte id, fürmlid) in feine tonfchöpferiiche Tätig- 
feit. Diefe bildet jest jozujagen den einen und Konftanze Gladkowifa 
den anderen Pol jeines Innern. Die Sängerin wird nad) und nad) zu 
feiner Egeria. Er [hafft nunmehr nur nod mit dem Gedanken an fie. 
Sie injpiriert ihn zu dem F-moll-Kongert, fowie zum Des-dur-WBalzer, 
ferner zu den zwei herrlihen Liedern: „Wunjh“ und „Was ein Mäd- 
en liebt“ (Gedichte von MWitwidi). Auch das einzigartige E-moll- 
Konzert ift unzweifelhaft von ihr injpiriert. 

Seine Abgefchiedenheit vermag es indes nicht zu bindern, daß ihn die 
an ihm durd das Kurpinjfi- Lager begangene Perfidie unausgejeßt 
wurmt. Denn nur daraus läßt es ji) erklären, daß er fid) zu einem 
öffentlichen Auftreten in Warfhau entihlieht. Er bezwect damit nichts 
anderes, als eine Richtigftellung der in der dortigen Prejje gefälfchten 
Urteile über jeine Wiener Konzerte. Gie gelingt ihm aud), wenngleich 
nicht in vollem Mabe. Das Warfhauer Publitum ftand eben binficht- 
li) der mufifaliihen Kultur um vieles tiefer als das der Donaultadt. 
Dem durd) feinen Wiener Aufenthalt und Erfolg um „vier Jahre reifer“ 
gewordenen Tondichter entging Dies auch troß der jtarfen Beifalls- 
bezeigungen nicht. „Das erjte Konzert hat,“ [hreibt er an Wojciehowfti, 
„obihon es voll war, da drei Tage vorher weder Loge nod) Parkett zu 
befommen waren — im Ganzen auf die Menge nicht den Eindrud ge» 

Sharlitt, Ejopin. 3  
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macht, den id) erwartet hatte. Das erjte, nur einer Heinen Anzahl au- 
gängliche Allegro erwarb fi wohl ein Bravo, jedoch, wie mid dünft, 
nur deshalb, weil man fi) den Anfchein geben mußte, daß man es als 
Neuigkeit bewundere und den Kenner fpielen wollte! Das Adagio und 
Rondo haben den größten Effeft gemacht. Hier liegen fih [hon auf- 
tihtigerer Applaus und Bravorufe hören. Das Potpourrit) über pol- 
nijhe Lieder hingegen hat meines Erachtens feinen Zwed vollltändig 
verfehlt. Man applaudierte zwar, aber offenbar nur, um mir, furz vor 
Schluß, zu zeigen, daß man ji) nicht gelangweilt Habe.“ 

Immerhin entiehloß er fi zu einem abermaligen Auftreten, das 
ihn freilich ebenfowenig befriedigte wie das erjte. Er jpielte mit dem 
vollen Bewußtjein, ein Publitum vor fi) zu Haben, das ihn nicht ver- 
ftehen fonnte. „Wenn ic) Dir offen geftehen joll,“ heit es in dem näm- 
lichen Briefe an Mojciechoroffi, „habe id) nicht im der Weife improiiert, 
wie ich Luft hatte, weil dies nicht für diefe Welt beftimmt gewejen.“ 
In diefem Schreiben findet ji auch) eine Stelle, die vermuten Täht, daß 
für Die beiden Konzertabende au Gründe finanzieller Natur mit aus- 
Ihlaggebend gewejen find. Chopin wollte ji augenjcheinlich das für 
die von ihm geplante Reife nad) dem Ausland nötige Geld verdienen, 
um des Vaters Beutel zu Ihonen. Mit deutlich erfennbarem Bedauern 
teilt er nämlich dem Freunde mit, daß ihm beide Konzerte nad) Abzug 
der Unfoften „nicht einmal fünf Taujender“ 2) eingebragjt hätten. Hatte 
er nun |hon nad) der Fünjtleriihen und materiellen Seite feinen Grund 

zur Zufriedenheit, fo erjah er überdies nod aus dem Verhalten der 

Prejje, dab fein Auftreten Teineswegs dem Cliquewefen der dortigen 

Mulikfreije beizufommen imftande war. Im Gegenteil. Nunmehr erft 
entbrannte ein vegelvechter Zeitungskrieg. Das Elsner und mithin aud) 
Chopin feindliche Kurpinffi-Lager geriet namentlich ducd) einen Artifel 
der „Gazeta urzedowa“ (Amtszeitung) in Harnifeh, worin es unter 
anderem hieß: „Daß, wenn Chopin in die Hände eines Vedanten oder 

Rojfiniften (worunter eben Kurpinti gemeint war, der als Operndireftor 

vornehmlich Roffini Tultivierte) geraten wäre, er niemals das hätte wer- 

den Tönnen, was er jet jei“. Das auf Kurpinjtis Seite jtehende Organ 

1) Grand Fantasie sur des airs polonais, op. 13. 

2) Polnifdhe Gulden nämlich. 

„Gazeta Warszawska (Warjhauer Zeitung) beantwortete dies num mit 

Icharfen Ausfällen gegen Elsner und Chopin. Dem jungen Tondichter 

wurde insbejondere der Rat erteilt, Roffini fid) wohl anzuhören, ihn aber 

nit zu fopieren. Chopin nahm dieje Ausfälle Sheinbar ohne Erregung 

bin. In einem Briefe an Wojciehowfti bejchränfte er jic) Iediglich auf 

die Feltitellung, daß die „Gazeta Warszawska“ im Rechte jei. „Wenn: 

glei) ih“, jhrieb er, „nun nod) nichts bin, jo hat ie injofern recht, als 

ic, wenn id) nicht bei Elsner ftudiert hätte, der ganz nad) meinem 

Wunjche gewejen, fiherlich noc weniger Tünnen würde, als ich heute 

Tann.“ Dieje Ruhe in dem Schreiben an Wojciehowifi war indes nur 

eine gejpielte. In Wirklichkeit trug nämlich) jene Prehfehde in erfter 

Reihe dazu bei, ihm den Aufenthalt in Warjchau zu verleiden. „Du 

glaubjt es nicht,“ Hagt er einmal, „wie traurig jet Warfhau für 

mid ilt; wenn meine Angehörigen mie den Aufenthalt nicht ange 

nehm machten, ic) hielte es hier wahrlich nicht aus.“ Auch er jelber 

fughte fi ihn nad) Möglichkeit erträglich zu mahen. So nahm er vor 

allem an mufitaliihen Veranftaltungen ihm befreundeter Mufiter, ins- 

befondere an den „Freitag Abenden“ beim Komponijten und PBianijten 

SIofef Ehriftoph Keßler, teil. An diefen Abenden pflegte nichts vor- 
ber fejtgeleßtes, jondern „eben nur die Kompofition, die gerade erwilcht 

wurde“, gejpielt zu werden. Ferner bejuchte er, durd) die ihm ange- 

borene |haufpieleriihe Begabung von frühefter Jugend her zum Theater 

fi) mächtig hingezogen fühlend, vegelmähig jeßt die Vorftellungen des 

Schaufpielhaufes, und interejjierte jich lebhaft für die Vorgänge in der 

Mimenwelt. Häufig fand er ji) aud) in dem damaligen Literaten- und 

Künftler-Cafe „Zum Ajchenbrödel“ ein, wo er mit ihm befreundeten 

Dihtern wie Witwidi (von dem er mehrere Gedichte vertont hat), 

Mohnadi und Brodzinjki, jowie Mufifern und Schaufpielern zu- 

lammentraf. Seine Niedergedrüdtheit hielt jedocd) trogdem an und 

madte in ihm das Verlangen nad) der „großen Welt“ immer dringen- 

der rege. In diefer Verfajlung traf ihn num ein großes Ereignis im 

Marfihauer Mufilleben: das Auftreten der göttlihen Henriette Son- 

tag. Wie ehedem Paganini, jo bedeutete hier dieje gottbegnadete Künit- 
lerin für ihn ein Erlebnis von tiefgehender Wirkung. Schon die An- 

Tündigung ihrer Konzerte belebte ihn in außerordentlihem Maße. „Wie 
bin ich der Sontag dankbar, daß fie zu uns fommt!“ jehreibt er an 

3%  



MWojcehowfti und [härft ihm ein, fich ja nicht eins von ihren Konzerten 
entgehen zu lajfen. Und als er ihre perfönlihe Betanntihaft macht, 
findet er in einem Briefe an den Freund, worin ex jich falt ausjhlieglic 
mit ihr bejchäftigt, nicht Worte genug zu ihrem Lobe. Ihre unvergleich- 
liche Kunjt aber zuft in ihm einen ähnlichen Umifturz hervor, wie die 
Paganinis. Er findet in ihrer „neuen Art“ die nämliden, wahlver- 
wandten Elemente, die ihn bei dem wäljchen Zauberer geblendet hatten. 
Gleich diefem wedt fie jedod) vor allem in ihm die Sehnfucht nad) der 
„groben Welt“. Und zwar um jo mächtiger, als er ja durch) feinen 
Wiener Erfolg bereits den „Eintritt“ in dieje vollzogen hatte und ji) 
jeit feiner Rüdtehr von der Donauftadt unausgejegt mit dem Gedanken 
trägt, Warfchau zu verlafjen. Obwohl er nun in diefem Vorhaben von 
der Sontag bejtärkt wird, vermag er ji zur Abreife dennod) nicht zu 
entihließen. Er jhiebt fie vielmehr immer von neuem auf, wenngleid) 
er ich der Unmännlichkeit diefes Vorgehens völlig bewußt it und in 
den Briefen an MWojciechowffi ji) deshalb jelber Die Leviten lieft. Als 
ihm jedod) der Sreumd wegen feiner Unentihlojfenheit Vorwürfe macht 
und die naheliegende Annahme ausipricht, daß es wohl eine Herzens- 
lache fei, die ihn in Warjchau zurüchalte, ftellt er dies mit einer Eröff- 
nung in Abrede, worin fid) jeine echte Künftlernatur befundet. Denn 
nichts anderes, als der für alle Schaffenden harakteriftifche Egoismus 
ijt es, der daraus deutlich Ipricht. „Wenn Du etwa“, fchreibt er, „den 
Verdacht hegit, dab mid) hier eine Herzensjadhe fejlelt, fo bift Du gleid) 
vielen Warjhauern im Irrtum. Wirf ihn fort und fei überzeugt, daß 
ic) Dort, wo es ji) um mein Jh handelt, mich über alles hin» 
wegzujegen imjtande wäre.“ Und er war es aud) imftande. Das 
bewies er, indem ex nicht nur Die Liebe zu Konftanze, jondern aud) die 
zu den Angehörigen und zu den Freunden, vor allem aber die zum 
Baterlande der Liebe zur Kunft zum Opfer zu bringen fi) entichloß. 
Steilid) erjt nad) beifpiellos hartem Ringen, aus dem heraus eben das 
unausgejegte Berihieben der Abreife fich erklärt. Der Menjh in ihm 
zwang ji) nad) und nad) Hinter den Künftler zurüdzutreten. Und damit 
begann eben die Tragödie jeines Lebens. Als Menfch, tro aller Kräh- 
winfelei Warihaus, mit jeder Safer an der heimatlichen Scholle hängen, 
reißt ex Jic) [chlieBlich dennod) von ihr Ios, um, wie er meint, den Künftler 
in fich nicht in der Entwidlung zu hemmen. Wie [hwer ihm dies jedod) 

Henriette Sontag als Donna Anna 
Nah dem Gemälde von Paul Delarodhe  
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anfamı, ijt aus jeinen vor der Abreife an Wojciechowftt gerichteten Brie- 
fen zu erfehen. In manchen macht er geradezu den Eindrud eines hart 
an der Grenze des Wahnlinns Stehenden. Ein ewiges Fliehen vor ji) 
felber, eine unausgejegte Sucht nad) Betäubung gibt den Iekten in 

Warihau verbrahten Tagen das Gepräge. Hatte er fi nad) feiner 

Rüdkehr aus Wien vor der Welt verfhloffen umd nur feiner Kunft ge- 
Iebt, jo jtürzte ex jich jegt förmlich „ins volle Menjchenleben". Fajt kein 
Abend, den er nicht bei einer ihm befreundeten Samilie zubringt, wo er 
bis in die tiefe Nacht hinein mufiziert oder mitunter bis zum Morgens: 
grauen dem Tanıze jich hingibt. Auch in den Warfehauer Kaffeehäufern 
ift ex jest häufiger als je zu jehen, ebenfo in den Straßen, wo die ele- 
gante Welt der MWeichjeljtadt zu flanieren pflegt. Er macht ferner Aus- 
flüge in die Umgebung der Stadt, jhaut jogar dem Exerzieren der 
Soldaten zu, und interejfiert ji) mit auffallender Lebhaftigteit für den 
Stadtflatih. Dies alles fteigert indes nur feine Erregtheit. Und fo 
fehrt er denn |chliehlih zum Schaffen zurüd. Diefes allein gewährt 
ihm, wonad er überall vergeblid, juht: die Auslöfung der fein 
Inneres aufwühlenden Gefühle. Sie finden Ausdrud in einer Reihe 
von Nokturnen, namentlid, aber in dem einzigartigen E-moll-Kon- 
z3ert, für das er vielleicht aus diefem Grunde Zeit feines Lebens eine 
bejondere Vorliebe hatte. Als es vollendet ift, bringt er es bei fich zu 
Haufe zur Erjtaufführung, zu der er die Vertreter der beiden mufifali 
Ihen Heerlager Warfhaus einzuladen fi den grimmigen Spaß madt. 
Es war das Iette auf heimatlicher Erde vollendete Werk. Und er nahm 
damit au) in einem furz vor feiner Abreife veranjtalteten Konzert- 
abend Abihied vom Vaterland. Zugleich) von feinem „deal“, der 
Sängerin Konjtanze Gladfomffa, die in diefem Konzert mitwirfte, und 
die er ebenfo wie das Vaterland nie wiederjehen follte, defjen Gefchide 
juft um den Zeitpunft, da er es zu verlajjen fich anjhidte, von neuem 
tragijch fi) zu geftalten begannen. Als wollten die himmlijchen Mächte 
gleihjam die jpätere innige Verknüpfung feiner eigenen Schidjale mit 
denen Polens andeuten, jete dort nämlich furz vor feiner Abreife die 
revolutionäre Bewegung ein, deren trauriges Ende ihm zum Verhäng- 
nis werben jollte. Dieje Bewegung war durch die Damals (1830) im 
übrigen Europa entjtandene hervorgerufen worden, weld) Iettere auf 
Chopins Ahreife injofern Wirfung übte, als fie ihm die Erlangung eines  
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Baljes nad) Italten unmöglid) madte, wohin er ji) von Wien aus be- 

geben jollte. Dielleiht wäre er aud) aus diefem Grunde länger in 

Warihau geblieben. Sein Schidjal wollte es jedod), daß er gerade in 

dem Augenblide, da er infolge der Bahjhwierigkeiten die Abreife von 

neuem aufgehoben hatte, eine äußert jchmeichelhafte Rezenjion des 

„Wiener Allgemeinen Mufit-Anzeigers“ über feine Don Juan - Varia- 

tionen (op. 2) erhielt. Diefe Rezenfion entjhied gewillermaken über 

feine Zufunft. Sie gemahnte ihn an feine ungewöhnliden Erfolge in 

der Donauftadt, 30g ihn mit unwiderftehlicher Gewalt dahin, wedte in 

ihm den Künftlerehrgeiz, der alle anderen Gefühle niederrang. „Man 

hat jic) dort“, jchreibt er an Wojciechowiti, „meiner von neuem erinnert, 

was eben ausgenübt werden muß.“ Es gilt für ihn jeßt, um jeden Preis, 

fobald als möglich nad) Wien zu reifen, um feinen dort erfolgten „Ein- 

tritt in die große Welt“ zu befeftigen. Im tiefiten Innern ijt freilich 

der Kampf des Künitlers mit dem Menfhen nod) lange nicht zu Ende 

gekämpft. Vergeblih juht Chopin Durd) gejpielte Burfhikofität und 

geheuchelte Fronifierung der Abjchiedftunde fich felbit darüber zu täu- 

hen, indem er in einem Briefe an Wojciehowjti meint: „Ich habe die 

ehrliche Abjicht, in aller Stille, ohne jemandem ein Wort zu jagen, von 

Samstag in at Tagen, ohne Pardon, troß allen Lamentos, allem 

Meinen und Klagen und Fubfallen — abzureijen. Die Noten in das 

Bündel, das Bändchen!) in die Seele, die Seele auf den Arm — und 

in die Diligence! Die Tränen werden gleid Erbjen von allen Geiten 

der Stadt der Länge und Breite nad) fallen, vom Kopernifus bis zu den 

Quellen, von Branel bis zur König Sigismundfäule. Ich aber, Zalt und 

gefühllos wie ein Stein, werde die armen Kinder?) auslahen, die von 

mir old) rührenden Abjchied nehmen werden...“ Das ift von zu un- 

echtem Klange, um als der wahre Ausdrud jeiner damaligen Berfallung 

gelten zu fönnen. Diejen bildet vielmehr die folgende, unverkennbar 

mit Herzblut gejchriebene Briefitelle, worin wir ihn feine künftigen Ge- 

Ihide in geradezu divinatoriiher Weile vorausahnen fehen: „Ich bilde 

mir ein, daß ic) Warfchau verlafje, um nie wieder nad) Haufe zurüdzu- 

Tehren; bilde mir ein, daß ich abreife, um zu fterben... Ach, wie trojt- 

1) Das Bändchen war ein Andenten von Konjtanze Gtadlowfta. 
2) Chopin meint feine Gejhwilter. 

3. Wanderjahre. 

los muß es fein, nicht Dort zu jterben, wo man immer gelebt hat! Wie 

entjeglid) wird es für mid) fein, anjtatt meiner Angehörigen, einen gleich 

gültigen Arzt oder einen Diener.an meinem Sterbebette zu jehen!....“ 

Die Ahnung, dah es ein Abjhiednehmen für immer gilt, verfolgt ihn 

unausgejegt in den legten, im VBaterlande verbrachten Tagen. Sie jtei- 

gext feine Unruhe mit jedem Tage, bringt ihm zum Bewußtlein, daß er 

in der Fremde dem Heimweh preisgegeben fein werde, und läßt ihn den 

dem Menjchen angeborenen Optimismus als etwas unbegreifliches ex= 

[heinen. „Ich werde“, Hagt er Wojciechovfti, „in Wien zu ewigen 

Seufzen verdammt fein! Was ijt es wohl, wenn das Herz betört ijt? 

Du, der Du feine Macht jo genau Tennit, erkläre mir, warum es dem 

Menichen immer cheint, dak das Morgen bejjer jein wird als es das 

Heute ijt?" Schlieglich erfaßt ihn eine derart verzweifelte Stimmung, 

daß er nahe daran ift, die Reife aufzugeben. Aber immer von neuem 

fuht er fie vor fi) jelber zu rechtfertigen, bis er endlich zur Über- 

zeugung gelangt, daß fie aud) aus materiellen Gründen geboten er- 

Iheint. Freilich find Diefe bei ihm von edeljter Art. Sein Stolz bäumt 

lich bei dem Gedanken daran auf, es könnte ihm einmal jo [let er- 

gehen, daß ihn die Menjhhen bemitleiden würden. Und da er jich dejjen 

wohl bewußt ift, fein „Saulpelz“ zu fein, jondern im Gegenteil, doppelt 

fo viel als bisher arbeiten zu Tünnen, will er nichts unverfugt lafjen, 

was ihn davor bewahren Tann, jemals Mitleid zu erregen. „Um der 

Menihen willen werde ich alles opfern!" — jhreibt er an Wojciehowjti 

furz vor der Abreife — „um der Menjchen willen! Das ilt um der Men- 

[hen Augen willen, damit die öffentliche Meinung, die bei uns fo viel 

bedeutet, nicht zu meinem Unglüd beitrage; Teinesfalls zu dem innern, 

vielmehr nur zu dem äußern. Denn die Menfhen nennen |hon einen 

löcherigen Rod, einen abgelhabten Hut und ähnliche Dinge — ein 

Unglüd...* 

Diejer wahrhaft männlide Stolz, ein Charafterzug Chopins, dem 

wir nod) häufig begegnen werden, vermochte ihn indes vor der Rührung 

nicht zu [hüßen, die ihn übermannte, als es endlich ans Abichiednehmen 

ging. Im Haufe feines Jugendfreundes NReinfzmit war's, wo jid) ein 

zahlreicher Freundeskreis zu einem ihm zu Ehren veranjtalteten Ab- 

Ihiedsabend vereinigt hatte. Wie wenn nun jeine eigene düftere Vor- 

ahnung, daß er die teure Heimat für immer verlajje, jich jeinen Sreun-  



den mitgeteilt hätte, verfielen fie auf den Gedanken, ihm an diejem 
Abend einen mit heimatlicher Erde gefüllten filbernen Bofal zum An= 
denfen zu überreihen. Dies Symbol des VBaterlandes, das ihn mit 
diejem in der Fremde verfnüpfen follte, übte auf Chopin eine derart er- 
Ihütternde Wirfung, daß er in heftiges Shludzen ausbrad) und fih 
lange Zeit nicht zu fallen vermochte. Im Laufe des Abends I&hien 
ex jedoch fich beruhigt zu haben, ja jogar von der tinffrohen Stimmung 
der Freunde erfaßt worden zu fein. Es war indes bei ihm nur jene 
Lujtigkeit, die den nagenden Schmerz zu betäuben fudt. Das bewies 
die von ihm während des Mahles niedergefhriebene KRompojition des 
„Bachanals“ von Witwidi, eines in Galgenhumor getauchten Gedichtes, 
das mit den Worten [chließt: 

„Lajle, Bruder, alle Zweifel, 
Laß das Jammern, geh, trink rajcher — 

Diefe Welt ift für den Teufel! . . .“ 
Tags darauf nahm er von Warjehau Abichied — für immer. Als er die 
Mauern der Stadt bereits hinter fic) hatte, erwartete ihn eine von jei- 
nem Lehrer Elsner bereitete Überrajchung. Diejer bradte in dem Bor- 
orte Wola eine feinem großen Schüler zu Ehren Tomponierte Kantate 
durch) einen von defjen Kollegen gebildeten Chor zur Aufführung... . 

©o gab gleihjam die niemals über die Gemarfungen des Landes 
duchgedrungene alte polnijche Nationalmufit der neuen das Geleite, die 
binauszog, fih — die Welt zu erobern .. . 

4. Ins Exil. 

oll banger Ahnungen hatte Chopin das Vaterland verlaflen; fie 
follten fi) nur zu bald in furchtbarfter Weile erfüllen. Als er von 

MWarihau Abjhied nahm, herrihte dort die Schwüle herannahenden 
Gewitters. Und faum, daf er fort war, erfolgte die Entladung, die dem 
ganzen Lande zum Verhängnis wurde. Der Aufftand des Jahres 1830 
Brad) aus, der den legten Aft der Tragödie Bolens bedeutete. Er ent- 
Ichied auch über Chopins Schiedfal, indem er gleichfam alle Brüden hinter 
ihm abbradh und ihn dadurd) ins Exil trieb, das für feinen weiteren 
Entwidlungsgang von ausihlaggebender Bedeutung wurde. Denn es 
Ihuf Jozufagen den Nährboden, auf dem Chopins Kunit erft zur vollen 
Reife gelangte. Diefen Nährboden bildete jeine ungejtillte Sehnjudt 
nad) dem verlorenen Vaterland. Aus ihr heraus erwuchjlen erjt 
jene einzigartigen Meifterwerfe, die Chopin zum Schöpfer der pol- 
nilhen Nationalmufif, zugleic) aber aud) zu einem der größten Ton- 
Dihter der Menjhheit mahten. ... Da er nod) im Baterlande 
geweilt hatte, dünfte es ihm ein Hemmmnis für feine Tünftlerifhe Ent» 
widlung. In der „großen Welt“ glaubte er die erjtrebte Vervoll: 
Tommnung zu finden. Nicht fie aber führte ihn zur Meijterichaft, fon= 
dern juft das Vaterland, das er bis zum Ießten Lebenshaucdhe mit der 
Seele judte.... 

Unmittelbar nad) dem Berlajfen Warfchaus ollte Chopin für kurze 
Zeit ji) noch) in [hönen Hoffnungen wiegen dürfen, um dann aber um 
fo jäher aus ihnen geriffen zu werden. Auf der Reife nad) Wien, die er 
von Kalifch aus, wo fie zufammentrafen, gemeinfam mit Titus Moj- 
cehowifi madte, hielten ji) die beiden Freunde mehrere Tage in 
Breslau und in Dresden auf. Und diefe Tage waren eben dazu an- 
getan, dem Tondichter jeine nächte Zukunft im toligiten Lichte erfcheinen 
zu lajjfen. Schon der furze Aufenthalt in Breslau brahte ihm einen 
unerwarteten Erfolg. Von dem ihm durd) Elsner befreundeten Rapell-  



meilter Schnabel zu einem Auftreten in der dortigen Rejjource ein- 

geladen, errang er mit dem Rondo aus dem E-moll-Ronzert und einer 

Improvijation über ein Thema aus der „Stummen von Portici“ den 

jubelnden Beifall der Zuhörer und die bewundernde Anerkennung der 

Breslauer Mufifgrößen. Eine geradezu begeijterte Aufnahme fand er 

aber in Dresden, obwohl er fid) dort nicht öffentlich Hören Tief. In 

eriter Reihe war es die große polnijche Kolonie der Elbjtadt, die ihn in 

über\dwängliditer Weije feierte. Seine Landsleute rilfen fich förmlich 

um ihn, jo daß er den ganzen Dresdner Aufenthalt fakt ausihlieglic) 

mit Bejuchen bei ihnen zubradhte. Insbejondere war es das Haus der 

Töniglic, fähliihen Hofdame Salomea von Dobrzyda, wo er ji 

täglic) einzufinden pflegte. Das alte Fräulein von Dobrzyda erfreute 

fi) der bejonderen Gunjt des Jähliihen Hofes und empfing in ihrem 

Salon nicht nur die große Welt von Elbflorenz, jondern aucd) Mitglieder 

des Töniglihen Haufes. So traf denn aud) Chopin bei ihr eines Tages 

mit der Schweiter und der Schwägerin des Königs zufammen, vor denen 

er |pielte. Sein Spiel bezauberte die Pringefjinnen in folhem Maße, 

daß jie ihm für feine beabjichtigte Reife nad Italien Empfehlungs- 

Ihreiben an die Königin beider Sizilien, die Bizefönigin von Mailand und 

die regierende Fürftin von Lucca mitgaben. Nicht mindere Anerkennung 

gewann er fi) in der mujfifaliihen Welt Dresdens. Bor allem bei dem 

Komponiften Augujt Klengel, mit dem er ein Jahr zuvor in Prag Be- 

Tanntiehaft gefehloffen hatte. Klengel fand exit jet Gelegenheit, Chopins 

Kompojitionen von ihm jelbjt vorgetragen zu hören, und geitand dem 

jungen Tondichter, daß er wohl vieles über ihn gehört, niemals jedoch 

erwartet Habe, in ihm einen jolhen Meijter zu finden. Wie aufrichtig 

es nun Alengel mit diefem Urteil gemeint hatte, bewies er Chopin da- 

durch, daß er, ohne fein Wiljen, alle Hebel in Bewegung jeßte, um fein 

Auftreten im Töniglihen Theater zu ermöglichen. Klengels gute Abjicht 

[Heiterte indes daran, daß während der Turzen Zeit, in der Chopin ji) 

in Dresden aufhielt, fein Abend im Theater frei gemacht werden fonnte, 

objehon der Intendant von Lüttihau und der exjte Hoffapellmeilter 

Morlacht fi alle Mühe dazu gaben. Um fo eifriger war Klengel 

dafür bejtrebt, ich Dem Tondichter in anderer Hinficht dienlich zu er- 

weifen. So madhte er ihn mit den Dresdener Mufitforyphäen bekannt, 

die dem jungen Meifter bewundernde Anerkennung zollten, und führte 

ihn in die dortigen erjten Gejellfchaftskreije ein. Der ihm hier bereitete 

Empfang jtand dem in der polnifchen Kolonie niht nad. Kein Wunder 

nun, daß Chopin durd) diefe Erfolge in einem Selbjtvertrauen gehoben, 

bald den ihm angeborenen Humor wiederfand, der bei der Abreije von 

MWarichau dülterer Shwermut hatte weichen müllen. Bon feiner da- 

maligen guten Laune gibt ein Brief an die Angehörigen Zeugnis, worin 

er einen Abend im Haufe Kreiligs jhildert, an dem id) neben der 

Bianiftin Frl. Pehwell, einer Schülerin Klengels, die er bereits von 

feinem erjten Dresdener Aufenthalt her Tannte, die berühmte italienifche 

Sängerin PBalazzejt hören ließ. Nach der in Dresden dazumal nod) 

beitehenden Sitte, Tieß fi Chopin zu Kreifig in einer Sänfte tragen. 

„Auf dem Wege,“ jehreibt er, „lachte ic) über mich jelber, als ich von 

diefen Sänfteträgern in Livree getragen wurde. Ich hatte große Luft, 

den Boden der Sänfte durchgufchlagen, ließ es jedoch bleiben. In diejer 

„Dro|chte“ wurde ich bis auf Die Treppe getragen. Ich ftieg nun aus und 

lieh mic) dem Fräulein Pechwell anmelden; der Herr des Haufes Tam mir 

alsdann mit Büdlingen entgegen und geleitete mich unter vielen Kompli- 

menten und Xrtigfeiten in den Salon, in dem ic) auf beiden Seiten an adht 

tiejigen Tijchen eine Menge Damen figen Jah. Nicht fo fehr die Brillanten, 

welche diefe [hmüdten, als vielmehr Strienadeln flimmerten mir vor 

den Augen. Ohne Scherz, die Anzahl der Damen und Stridnadeln war 
jo groß, daß ein Aufitand gegen die Männer befürchtet werden durfte, 
der wohl nur mit Brillen und Glaben hätte befämpft werden Tönnen; 

der Augengläjer gab es nämlic) eine Menge, und Kahlföpfe auf Schritt 

und Tritt“. Während er nun jelber für die mufitaliihe Welt Dresdens 
ein Ereignis bedeutete, war dies bei ihm mit dem dortigen Mufitleben 
Teineswegs der Fall. Er fand, da die Oper, in der er id „Tantren“ 
und die „Stumme von Bortici“ anhörte, mit Ausnahme eines Wiener 
Gaftes, der Sängerin Hähnel, und des Konzertmeifters Rolla nichts 

bejonderes zu bieten hatte. Ebenjowenig beftiedigte ihn eine Mejfe des 

Barons Miltis, deren Aufführung unter der Leitung des Hoffapell- 

meijters Morlachi er in der Hofliche beiwohnte. Auc) hier waren es 
nur einige Solijten, die jeinen Beifall fanden. „Außer meinem Klengel, 
gibt es hier nichts beachtenswertes,“ fo lautete, aufammenfafjend, das 
von ihm in einem Schreiben an die Seinen über das Dresdener Mufit- 
leben gefällte Urteil. Mag nun aud) das damit dem Komponijten, der  
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ihm als Menjch überaus fympathijch war, gefpendete Lob, ein alku 
Ihmeichelhaftes gewejen fein, jo entiprad) diefes Urteil Chopins dennod) 
den Tatjadhen. Durd) den Tod Webers war nämlid) das Mufikleben 
Dresdens zu jener Zeit wirklich jtark im Argen zu liegen gefommen, 
und wurde erjt ein Jahrzehnt jpäter durch) Richard Wagner wieder 
gehoben. 

Mit den [hönen Dresdener Tagen nahm Chopin gleichlam Ahfchied 
von jeiner im Grunde doc) glüdlih verlaufenen JZugendzeit. Bon da 
ab jchmiedet ihn des Schidjals rohe Gewalt zum Manne, freilih) nur 
zu einem, der bis an fein Lebensende von falt frauenhafter Zartheit des 
MWejens bleibt. Und es fakt ihn unvermittelt, jäh an, Iehrt ihn früh 
das ftrenge Mort lejen, dem Leiden, dem Tode fid) vertraut maden. 

Die [hmerzlihen Erfahrungen beginnen in Wien. Denn wie ganz 
anders, als er es daheim erträumt hatte, geitaltete jich diefer fein zweiter 
Aufenthalt in der Donauftadt! Er weilte dort faum einige Moden, 
als ihn die Schredenstunde von dem Ausbrud des Aufitandes in 
Warfchau ereilte. Sein Freund Wojcehowfti, der mit ihm zufammen 
nad) Wien gefommen war, eilte daraufhin, ohne ihm ein Wort gejagt 
zu haben, nad) Haufe zurüd, um feine Pflicht als treuer Sohn Polens 
zu erfüllen. Voll Verzweiflung wollte Chopin als er dies erfuhr, feinem 
Beilpiel folgen und nahm Extrapoft, um ihn einzuholen. Zu jeinem 
Entjegen mußte er jedod) bald das Vergeblihe feines Beginnens ein- 
einfehen und fehrte, an Leib und Seele gebrochen, nad) Wien zurüd. 
Es war wiederum nur die den Reizjamen Tennzeihnende Willens 
Ihwäde, die ji) in diefer Rückkehr befundete. Mit Wojciehomfti aus 
fammen wäre er gewiß dem unglüdlihen Vaterland zu Hilfe geeilt — 
allein fand er dazu nicht die Kraft. Und fo blieb er denn in Wien, um 
bald mit Grauen wahrzunehmen, wie innig jeine eigenen Gejchide mit 
denen Polens ich zu verweben begannen. Was ihn nad) der Donau- 
fadt geführt hatte, war die Abficht, feinen dort erfolgten „Eintritt in die 
grobe Welt“ zu befejtigen. Mit Hilfe der zahlreichen Freunde, die ihm 
fein exites jo erfolgreiches Auftreten in Wien gewonnen hatte, hoffte er 
dies erreichen zu Tönnen. Und es hatte anfänglich aud) den Anjchein, 
als ob alles nad) feinem Wunjche gehen follte. Mit wahrer Begeijterung 
gingen jeine Wiener Freunde daran, ihm den Weg zu neuen Triumphen 
zu ebnen. Nur zu bald ftießen fie jedoch auf ein unüberwindliches 

4. Ins Exil. 

Hindernis: die unfreundliche Stimmung des vormärzlihen Wien gegen 

das aufitändige Polen. Sp begann die Tragödie jeines Baterlandes 

Chopin zum Verhängnis zu werden. Alle feine Hoffnungen auf Wien 

Iheiterten daran, daß man in ihm dort vor allem den Sohn des rebel- 

lichen Landes erblidte. Es follte aber noch jchlimmer Tommen. Als 

„eulliiher Untertan“ hatte Chopin die Pflicht, feinen Pag nad) Ablauf 

der Giltigfeitsdauer zu erneuern; was er jedod) infolge des Aufitandes 

und wegen der von den Polen an diejen gefnüpften Hoffnungen unter- 

ließ. Dieje Unterlajfung war es nun, die ihn für Lebenszeit zum Emi- 

granten machte. Ex durfte bis an fein Lebensende das Vaterland nicht 

mehr betreten. Ja, nad) feinem Tode wurbe felbjt die Überführung feiner 
Gebeine nad) Warfchau von der rufliihen Regierung nicht zugelaffen. 

Wie gejtaltete ji nun der zweite Aufenthalt Chopins in Wien, der 
gegen jeinen Willen mehr als ein halbes Jahr fi) hinzog? Darüber 
geben uns jeine Briefe Aufihluß. Bor allem die an jeinen Bufenfreund 
Dr. Jan Matufzynjti gerichteten, der aud) fein postillon d’amour 
war, indem ex feine Korrefpondenz mit Konjtanze Gladfowffa ver- 
mittelte. Sie gewähren uns in erjter Reihe Einblid in feine damalige 
Berfajlung, deren Troftlofigkeit namentlic) aus den folgenden, einem zu 
Meihnahten 1830 gejhriebenen Brief entnommenen Zeilen in er- 
Ihütternder Weife [priht: „... . Ich verfluhe den Augenblid meiner 
Abreife. Mit meinen Berhältniffen vertraut, wirft Du mir gewiß bei- 
pflihten, wenn id) age, dak nad) der Abreije des Zitus!) zu viel auf 
einmal über mic) gefommen ijt. 

„Alle Diners, Abende, Konzerte, Tanzunterhaltungen, die ic) bis 
über die Ohren habe, langweilen mic: jo wehmütig, dvumpf und trübe 
ij’s mir hier. ch) liebe dies, doc) nicht in jo graufamer Weile. Ich 
Tann nit jo handeln, wie es mir beliebt, muß mich pußen, haujfieren, 
frilieren, im Salon den Rubigen fpielen, um dann, nad) Haufe zurlid- 
gelehrt, am Klavier zu donnern. Habe Teinen Vertrauten, muß mit 
allen höflich umgehen. Wohl habe ich hier viele, die mid) angeblid) 
lieben, mich malen, ji angenehm zu machen fuden, dod) was nüßt 
mir das, da ic) Teine Ruhe finde. Höchjftens wenn id) mir Eure Briefe 
hervorhole, auf die Warjhauer Anfiht, auf den Ring?) blide. Verzeih, 

1) Mojcdehowfti. 2) Andenten von der Sängerin Gtadkomfta.  



lieber Jas, diefes Klagen, das mir Erleihterung bringt, mic beruhigt: 

habe ic) doch immer mit Dir meine Gefühle geteilt.“ Ihren [hmerz- 

lihften Ausdrud finden diefe Klagen jedod) in einer anderen Stelle des 

nämlien Briefes, worin Chopin die Gefühle [ehildert, die das Innere 

des Stephansdomes in ihm auslöjte, als er es am Weihnachtsabend 

betrat. „Als ic) eintrat, war es nod) leer. Nicht der Andacht wegen, 

fondern um mir den gewaltigen Raum um dieje Zeit anzujehen, blieb 

ich in der dunfelften Ede, am Zube eines gotiihen Pfeilers, ftehen. 

Unbejhreiblid it diefe Erhabenheit der gewaltigen Wölbungen. &s 

berrjchte Stille, nur das Schreiten des Die Lampen anzündenden Küjters 

Itörte meine Lethargie ..... Hinter mir Gräber, unter mir Gräber, nur 

— über mir fein Grab... Eine düjtere Harmonie erflang in meinem 

Innern — id) fühlte mehr denn je mein Verwailtjein und jog mic) in 

diefen erhabenen Anblid, bis Liht und Menjchen ji zu häufen be= 

gannen.“ Matufzyrifi ift es au), vor dem er Die brennendjte Wunde 

feines Herzens enthüllt: feine namenlofe Sehnfuht nad) Konjtanze. Er 

tut es vor allem deshalb, um den Freund zu ausführlihen Nachrichten 

über Die Geliebte zu bewegen, um deren Schiefal in den Warjchauer 

Schredenstagen er bangt. Diefe Belorgnis ijt es au, die feine Liebe 

zu Konjtanze nur nod) glühender und inniger mat. „Sage ihr” — 

fchreibt er, „daß ich, jo lange meine Kräfte hinreichen, daß ich bis zum 

Tode fie zu lieben nicht aufhöre ..... dab id) nod) nad) meinem Tode 

meine Wjche unter ihre Füße jtreuen werde“... Im feiner VBerblen- 

dung jieht er in ihr, die zur Zeit, da er nod) in Warfchau weilte, ji 

von rufliihen Offizieren den Hof machen ließ, die reinjte Unfhuld und 

gibt feiner Befürchtung Ausdrud, daß feine Briefe an fie, . . . in fremde 

Hände geraten und... ihrem Rufe Schaden Tönnten. Mitunter erwacht 

freilich bei dem Gedanken an die Marsjöhne feine Eiferfuht. „U ich 

raufe mir die Haare aus, wenn ich Daran denfe, daß fie meiner vielleicht 

hat vergefjen können! Grefjer, Bejobraffoff, Pilarzewftij!)... Doch 

nun genug davon — ic) bin heute fürmlid) Othello!“ ... Unmittelbar 

darauf gejteht er dann, daß er eine Wiener Landsmännin, eine Frau 

Bayer, nur aus dem Grunde gern befucht, weil fie... Konftanze 

heikt.“ Ich verfehre dort gern wegen der Reminjzenz, alle Mufit- 

1) Ruffiihe Offiziere, Die der Sängerin den Hof magten. 

noten, Talhentüdher, find mit ihrem Namen gezeichnet“ ... Die 

Erinnerung an Konftanze wedt in ihm aber aud) eine andere, überaus 
Ihmerzlihe: an die |hönen Tage daheim, da im Vaterland no Ruhe 
berichte, das jeßt jo Ichicjalsihwere Tage erlebt und dem gegenüber er 
feine heiligfte Pflicht nicht erfüllt... „Mein Gott!“ wirft ex fich voll 
Bitterfeit vor, „aud) jie (Ronitanze) und ihre Schweitern vermögen 
wenigjtens mit Charpiezupfen ji) nütlic) zu mahen aber ih?!... 
Ad, warum Tann id) es nicht zumindeft als... . Trommler? Warum 
ad) bin ic) heute jo verlajfen? Habt nur Ihr in einem fo entjeglichen 
Augenblid beifammen zu jein?. . .“ 

Während er nun Matufgynifi feine wahre Verfajfung enthülft, gibt 
er ih in den Briefen an Die Seinen in geradezu rührender Meije 
Mühe, den Wohlgemuten zu |pielen. Er füllt fie abfichtlich mit Wiener 
Anekooten, Humorvollen Schilderungen feiner Lebensweile und Erleb- 
niffe aus, und verfihert feinen Angehörigen ein über das andere Mal, 
daß er „fich jehr wohl fühle“, „fich glänzend unterhalte.“ Ia,. er geht 
jo weit, Matufzynfti ausdrüctic zu bitten, er möge ihnen dasjelbe von 
ihm fagen. Und um dem vorzubeugen, daß fie aus feinen Briefen an 
ihn, die er unter ihrer Adreffe jendet, nicht vielleicht doc) die Wahrheit 
erfahren, verfieht er diefe Briefe mit dem für feine Schweitern bejtimm« 
ten Vermerk: „Es wird anbefohlen, feine neugierigen Weiber zu fein!“ 
Nicht Tange Fonnte es ihm indes gelingen, die Seinen zu täufchen. 
Auf ihre wiederholten Anfragen, warn er denn in Wien auftreten 
werde, mußte er ihnen endlich die bittere Wahrheit mitteilen. Nur ver- 
mochte er fie wenigftens mit feinen Erfolgen in den Wiener Mufikkreijen 
au tröften. Auch) für ihn felber bedeuteten diefe Erfolge einen gewilfen 
Troft. Er errang fi namentlic) im Haufe des Hofarztes Dr. Malfatti, 
an den er von Warfhau aus Empfehlungen hatte und der mit der Zeit 
nicht nur fein ärztlicher Berater, fondern einer der treuejten feiner Wiener 
Freunde wurde, Dr. Malfatti, der ji) rühmen durfte, einer der wenigen 
gewelen zu fein, die von Beethoven mit dejfen Sreundichaft ausgezeichnet 
wurden, erfreute jid, als großer Mufikliebhaber und -fenner in der da= 
maligen Wiener Mufitwelt auberordentlicher Beliebtheit. Ihre hervor: 
tagenditen Vertreter pflegten an den bei ihm veranjtalteten Mufit- 
abenden teilzunehmen. Diefe waren es nun, die dem Tondichter 
gewijjermahen einen Exja für fein unmöglid gewordenes öffentliches  
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Auftreten in Wien boten. Denn er ließ fi auf ihnen wiederholt ver- 

nehmen; und der begeifterte Beifall, den er in dem auserlefenen multi» 

Taliihen Freundeskreis Malfattis fand, entihädigte ihn teilweife für den 

des Wiener Bublitums. Diejer Kreis bildete aber aud) fozufagen den 

einzigen Lichtpunft feines unfreiwilligen Aufenthaltes in Wien. Der 

Berkehr mit den ihm angehörenden bedeutenditen Mufitern der Donau- 

ftadt trug vor allem noch manches zur Erweiterung feines mufifalijchen 

Horizontes bei. Unter ihnen waren es vornehmlid Hummel und der 

Abbe Stadler, für die er große Verehrung hegte, und die aud) ihrer- 

feits dem jungen Tondichter großes Interejfe entgegenbradhten. So 

ließ es fi Hummel troß feines hohen Alters niht nehmen, Chopin in 

dejjen im vierten Stod gelegener Wohnung am Kohlmarft zu befuchen, 

um mit ihm zufammen zu mufizieren. Zu dem hHochbetagten Stadler 

fühlte Chopin fich ganz befonders hingezogen. Er Tam häufig zu ihm, 

um ihm vorzufpielen, und nahm mit Dankbarkeit die Hinweije des einft 

gefeierten Orgel- und Clavihordvirtuofen entgegen, über die er nad) 

MWarfhau mit begeilterten Worten berichtete. Ein inniges Freund- 

Ihaftsverhältnis Tnüpfte er ferner mit dem berühmten Eelliften Jolef 

Merk an, der ihm jowohl als Men wie als Virtuofe überaus jympa- 

thijch war, und mit dem zufammen er in den Wiener Salons, in denen 

beide verkehrten, bejonders gern jich hören ließ. Nicht minder herzlich) 

war jein Verhältnis zu dem gefeierten Pianiften Karl Maria von 

Bodlet, dem Liebling Beethovens und Freund Schuberts. Chopin 

Ihäßte insbejondere Bodlets improvijatoriihe Begabung hoc), für die 

er in feinen Briefen an Elsner nicht genug Lobesworte fand. Mit 

wahrer Liebe hing er aber an dem großen Geiger SIavil, den er als 

Künftler neben Paganini jtellte. „Auch er,“ jehreibt er einmal den 

Seinen, „— ein verjüngter Paganini — madt die Hörer verjtummen, 

die Menjchen, ja no) mehr — die Tiger weinen. Denn Fürft ©. und 

Sfer.1) jind gerührt abgereift.“ Slavif war es in erjter Reihe, der fid) 

alle Mühe gab, Chopins Schwermut zu bannen; wenn aud) freilich) 

ohne Erfolg. So führte er ihn vergeblic) in jene berühmten Gafthäufer, 

wo die heitere Wiener Mufit damals ihre größten Triumphe feierte. 

Der Schöpfer der Nokturnen wollte von Lanner und Strauß nidts 

1) Ruffiige Würdenträger. 

4. Ins Exil. 

willen; der Kult der Wiener für diefe Art Mufik widerte ihn gerade- 
zu an. Erfah darin nur einen Beweis für ihren verdorbenen muli- 
faliihen Geihmad. Mit der ihm eigenen Spottfucht verhöhnte er denn 
aud in den Briefen an die Seinen und an feinen Lehrer Elsner diejen 
Kult, indem er fi) namentlich über den Titel „Rapellmeilter“ lujtig 
madte, den Wien feinen beiden Lieblingen verliehen hatte. Das Wiener 
Mufikleben bereitete ihm überhaupt eine arge Enttäufhung; was freilid) 
nicht Wunder nehmen Tann. War es dod) nad) dem Tode Beethovens 
und Schuberts fo ftarf niedergegangen, dak der greife Abbe Stadler 
feinem jungen Sreunde gegenüber mit Recht Hagen durfte, es „jei nicht 
mehr das alte Wien“. In der Oper herrichte der geizhalfige Duport, 
der vor allem auf jeine Tajhe bedadjt war; umd mit Ausnahme des be- 
rühmten Tenors Franz Wild und der Sängerin Heinefetter hatte 
wirklich die einjtmals jo berühmte Mufttbühne nichts befonderes zu 
bieten. Aber au) von diefen beiden „Sternen“ fagte nur der. Sänger, 
den er auf den Mufitabenden bei Malfatti zu begleiten pflegte, dem 
Zondichter zu. Die Heinefetter fand er bei aller Anerkennung ihrer 
geogen Kunft erjtaunlic) Tall. Mit dem ihm eigenen Sarkasmus 
Ihreibt er über fie: „Cine Stimme, wie ich fie nicht jo [chnell zu hören 
Gelegenheit haben werde, aber jo Talt, daß mir beinahe die Naje einge- 
froren wäre, als ic) in der erten Reihe nahe an der Bühne jaß.“ No 
Ihlimmer als um das Opern- war es um das Konzertwejen beitellt. In 
einem Brief an jeinen Lehrer Elsner erhebt Chopin den Vorwurf, 
das Wiener Publilum werde dur eine Reihe von nidhtswürdigen 
Konzerten abgejhredt. Unter den Künftleen, die zu jener Zeit 
dort auftraten, war es namentlich, Thalberg, an dem Chopin Tein 
gutes Haar ließ. „Ihalberg,“ heiht es in einem Brief an Matufzynfti, 
„Ipielt wohl tüchtig, ijt aber nicht mein Man. Er ift jünger als ich, 
gefällt den Damen ehr; mat aus der ‚Stummen von Bortici‘ ein 
Potpourri, gibt das Piano mit dem Pedal, nicht mit der Hand wieder, 
nimmt Dezimen, wie id) Oftaven, trägt Brillanthemdfnöpfe und — 
Mojheles imponiert iym nicht. Kein Wunder daher, daß ihm nur das 
Tutti meines Kongerts gefallen hat; er [—hreibt nämlid) aud) Konzerte.“ 
Öeradezu in Wut wurde Chopin aber durc) einen jungen polnifch-jüdifchen 
Geiger namens Herz gebracht, der in feinen Konzerten „Variationen 
über polnijche Motive“ fpielte. „Arme pomifche Motive," [chreibt er an 

Sharlitt, Chopin. 4  
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feine Angehörigen, „ihr ahnt es gar nicht, mit welden Majufest) ihr 

gejpidt, indem ihr zur Heranlodung des PVublitums ‚polifche Mufit‘ 

genannt werdet. Verteidige num hier die ponifhe Mufit, verrate deine 

Anfiht über fie, und Du wirft für verrüdt erflärt; um fo mehr, als 

Gzerny, diefes Wiener Orakel in der Fabrikation mulifaliiher Leder- 

biffen jeglicher Art, nod) fein einziges polnijches Thema variiert hat.“ 

Nur zu begreiflih, da Chopin angefichts folcher Zuftände befennen 

mußte, er hätte, wenn nicht Die Belanntihaften mit den wenigen 

muftfaliihen Talenten erjten Ranges, von jeinem Aufenthalt in Wien 

wahrlid, nicht viel Nußen. Diejer Aufenthalt wurde ihm insbejondere 

aud dadurh zu einem umerquidlihen, ba er am Wiener Wejen 

feinen Geihmad zu finden vermodte. „Ic lerne bier nits von 

dem, was von Natur wienerifd ift. So Tann id 3. B. nod) feinen 

Walzer wie es fid) gehört tanzen, Das ift wohl Beweiles genug. Mein 

Klavier hat eben nur Mazurfen gehört.“ Daß ihm aud) dienod) heutigen- 

tags übliden, unjäglid) dummen und Eindifhen „Unterhaltungen‘ der 

Wiener nicht zujagten, Tann nicht Wunder nehmen. War er dod) bei allem 

ihm angeborenen Humor, jeinem innerjten Welen nad) zu fein geartet, 

um an dergleichen Gefallen finden zu können. Als er einmal fid) denn» 

noch) hinreißen ließ, an einem Joldhen „ehtwieneriihen Vergnügen“, dem 

fogenannten „Rutichen“, teilzunehmen, Tonnte ex dies |päter fi und 

feinen Wiener Freunden nicht verzeihen. „Mir am,“ jchrieb er, „der 

Gedante, dak gefunde und Träftige Körper fi mit dergleichen unter- 

halten, daß fähige Köpfe damit ihre Zeit vergeuden umd dies juft in 

einem Moment, da folde eben von der ganzen Menjhheit zu ihrer 

Verteidigung aufgefordert. werden. Hol fie der Zeufelll „u... Sein 

ganzes Sinnen und Trahten galt, wie wir fehen, immer und überall 

den Vorgängen im Vaterland. Hieraus erklärt es fi) aud), daß er am 

Hiebjten mit feinen Wiener Landsleuten verkehrte. Bei ihnen fühlte er 

fid) gewilfermaßen zuhaufe, war er der ihm peinlihen Pflicht enthoben, 

fi) anders zu geben, als er in MWirklihfeit war. Am häufigiten pflegte 

er im Haufe einer Frau Szalzet fic) einzufinden, wo er im Kteije von 

Iompathiigen Landsmänninen fundenlang Gefprädhe über die Ereig- 

1) „Majufes“ find zituelle hebrätfhe Lieder, die von den Iuden in Polen und 

Rukland am Sabbat und an Belertagen gefungen werben. 

nilfe in Polen führen und jo wenigitens in Gedanken daheim weilen 

tonnte. Diejer ihn jo anheimelnde Kreis vermochte ihn mitunter jogar 

zu Proben feiner außerordentlihen mimijhen Begabung zu bewegen. 

Das waren aber eben nur wenige Stunden des gewaltjamen Sichlos- 

reißens von den Qualgedanfen, die ihm den Aufenthalt in Wien derart 

vergällten, daß oft „tagelang aus ihm nicht zwei Worte herauszubringen“ 

waren. Lebteres war namentlich, dann der Fall, wenn die Zeitungen 

(Hlimme Nadrihten aus Polen braten. Um ji feinem Schmerze 
ungeltört hingeben zu Tönnen, pflegte Chopin an folhen Tagen ganz 
allein Ausflüge in die herrliche Umgebung Wiens zu mahen, die Das 

Einzige war, was er an diefer Stadt gelten ließ. 

- Merkwürdigerweile brachte er es aber, troß der während feines 
Wiener Aufenthaltes in ihm vorherrfhenden troftlofen Stimmung 
dennod) zumwege, jih mujifihöpferifd zu betätigen. Freilich tat er ” 
mehr ber Not gehorhend als dem eigenen Triebe. Die traurigen Ereig- 
nilfe in Warjhau hatten zur Zolge, daß er feinen Vater um Geld anzu- 
gehen niht den Mut fand. Er rechnete eben damit, daß es Daheim in 
diefen [hweren Zeiten zu Iparen galt. Nun war aber die ihm vom 
Vater auf die Reije mitgegebene Summe infolge der unfteiwilligen Ber= 
längerung des Wiener Aufenthaltes derart zulammengeihmolzen, da 
er befürdten mußte, eines Tages vis-A-vis de rien zu ftehen. Dei 
wollte er durch den Verkauf einiger Rompofitionen vorbeugen, und ging 
daher daran, fie zu [haffen. Zu diefem Zwede jhloß er fi für die 
Nahmittage in feiner Wohnung ein, und gab dem Diener den Auftrag, 
niemanden vorzulajlen. Um einen Wiener Verleger fiher zu Geeinen, 
trug er dem „Geichmad“ der Donauftadt Rehnung, indem er geht 
einen Walzer |hrieb. Aber es am eben einer heraus, der jhwerlich den 
Stammgäften des „berühmten“ Sperlihen Gajthaujes, wo Lanner 
und Strauß zu fpielen pflegten, hätte munden Tönnen. Er war weder 
„rei“ nod) „feih“, und fand darum auch feinen Verleger. Chopin gab 

daraufhin aud den Verfud, mit den beiden „Walzerfönigen“ zu „Eon- 
turrieren“, auf und fehrte zu dem zurüd, was jein Ureigenites Ks er 
vollendete die in Warjchau begonnene Es-dur Bolonaije für Klavier und 
Occhelter. Diefe gelang es ihm jedod, ebenfowenig an den Mann zu 
bringen, wie den Walzer. Sie ift erjt einige Jahre jpäter als op. 22 unter 
dem Titel: „Grande Polonaise brillante“ (mit „Andante spianato") 
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erihienen. Mehr Glüd hingegen hatte die zweite, von ihm ebenfalls in 

Mien vollendete Polonaife in Fis-moll für Klavier und Cello (nahmals 

als op. 44 erjhienen). Sie gefiel dem Cellijten Merk fo gut, daß er fie 

dem Berleger Mechetti empfahl, der fie aud) annahm — allerdings ohne 

Honorar... Go [eiterten alle Berfuhe Chopins, fi durd) feine 

Kompofitionen in Wien Geld zu verfhaffen; und er jah ji) Ihließlid) 

genötigt, gegen feinen Willen die Tajde feines Vaters in Anjprud) zu 

nehmen. Nichts bezeihnender mn aber für feinen Charakter, als die 

Art, wie er diefen ihm jo überaus peinlihen Schritt unternimmt. Da 

ex ji} dejfen nur zu gut bewußt it, wie [chwer es jeinem Vater in diejen 

Unglüdstagen anfommt, ihm Geld zu [hiden, legt er ihm vor allem 

nahe, jenen daheim zurüdgelaflenen Brillantring, den er no) als Anabe 

vom Zaren Mexanderl. erhalten hatte, zu veräußern. Geradezu rührend 

it jedod) fein Beltreben, den Bater zu überzeugen, daB er jein „mög«- 

lichftes tue, mit den Ausgaben zu iparen".... Vater Chopin hat nun 

natürlich fi nicht abhalten lajjen, dem Sohne unverzüglid, das nötige 

Geld anzuweifen. Nur Tonnte er eben nidts dafür, da es infolge der 

Berkehrsihwierigfeiten, Die Der polnijhe Aufftand mit jic) bradte, den 

Sohn in Wien nieht mehr erreichte. Nachdem er darauf einige Wochen 

vergeblid) gewartet, hatte nämlich) Chopin mit Hilfe feines Freundes 

Kumelffi endlich) die Donauftadt verlaffen. Hierzu bewog ihn vor allem 

au die gegen das Ende jeines Aufenthaltes dort ausgebrochene 

Cholera. Nicht etwa, daf er fi) vor ihr gefürchtet hätte. Dies war 

bei ihm Teineswegs der Tall. Imr Gegenteil. Er, der Reizjame, erwies 

fie) hier als ganzer Mann. Der paniihe Schreden der Wiener vor der 

Seude, die auf den Straßen feilgebotenen „Cholera-Gebete“ erregten 

nur feine Heiterkeit. Ex hatte eben in diefen jeinen unbeilvollen Miener 

Tagen eine andere, weit Ihredlihere Angit Tennen gelernt: Die um das 

teure Vaterland, das nad) den immer troftlofer Tautenden Nahrichten 

aus Warjhau, wo übrigens die Seuche ebenfalls wütete, verloren 

ihien. Mit vollem Recht durfte er den Seinen |hreiben: „Glaubt 

mir, mic) Tarın wahrlid) nichts mehr aus der Faljung bringen!“ Am 

allerwenigiten vermochte es wohl Die Cholera. Diefe war höchltens dazu 

angetan, ihm den weiteren Aufenthalt in Wien als völlig zwedlos er- 

Iheinen zu lajien. Was hatte er hier, wo man in guten Tagen ihm den 

Polen nicht verzeihen fonnte, jegt in den |hlimmen nod) zu erwarten, 

SRuBEnnEnnnnnEEn Run" e ae an 

da alles vor der Seuche die Flucht ergriff? Wozu aljo nod) länger in der 

Stadt verbleiben, die ihm nur Kummer und Herzweh gebraht? Aber 

wohin Jollte er fi nun wenden? Das war jeßt die große Frage. Anz 

fänglic) wollte er, wie er es fi) in Warfchau vorgenommen hatte, nad) 

Italien gehen. Dort hoffte er, mit Hilfe der in Dresden von den jäd)- 

fihen Prinzejjinen erhaltenen Empfehlungfhreiben die ihm in Wien 

verjagt gebliebenen Erfolge zu erringen. Es follte aber anders Tommen. 

Der Weg nad) Italien wurde ihm durd) die Dort ausgebrocdhene Revo» 

Iution verjperrt. Und fo ging er denn, nachdem er nody manche Pah- 

Hifanen über fi hatte ergehen lajjen müljen, dorthin, wo ihn das 

Scıidjal haben wollte: nad) Paris. k 

Auf dem Wege dahin hielt er jid) einige Tage in Salzburg auf, wo 

er ein eigenartiges Erlebnis hatte. Bei Befichtigung diefer herrlichen 

Stadt Tam er aud) zur fürjterzbifhöflichen Rejidenz, von deren Turm 

herab er das berühmte Glodenjpiel vernahm. In der Meinung, diefes 

altersgraue Werk Iajle nur Mufitftüde aus der Zeit feiner Errichtung 

erklingen, war er nicht wenig erftaunt, eins zu hören, das mit dem 

Ihönen Duett aus Yubers „Maurer und Schloffer" geradezu iden- 

tif) war. Obgleich, ihn nun der „moderne Stil“ diefes vermeintlichen 

alten Mufikjtüdes frappierte, 30g er dennoch den voreiligen Schluß 

Auber habe es gewiß in Salzburg gehört und jodann in feiner Oper 

„verwendet“. Als er jedod) einige Tage fpäter das Glodenwerk be- 

fihtigte, wurde er von dem Wärter über feinen Irrtum aufgeflärt. Er 

erfuhr, daß jenes tatfählich das Duett aus der Auberfhen Oper Jowie 

überhaupt nur neugeitlihe Mufttjtüde erklingen Iaffe. 

Bon Salzburg begab er ih) nah) München, wo er fi) mehrere 

MWohen aufhalten mupte, weil das ihm von feinem Vater angewiejene 

Geld jo lange brauchte, um ihn Dort zu erreichen. Bon Wien aus an die 

hervorragenöften Mufifer der Jlarjtadt empfohlen, gewann er ji) jogleich 

ihre bewundernde Anerkennung, und jie braten auch) fein öffentliches 

Auftreten dortjelbft zuftande. Er fpielte in einer Matinee der „Mufi- 

Taliihen Akademie“ und rik mit einem E-moll-KRonzert das Publikum 

bin. In einem bald nad) feiner Anktunft in Paris an Wojciehowfti 

gerichteten Brief erwähnte Chopin diefen feinen Münchener Erfolg. 

Sonderbarerweile nahm er, nachdem er die bayerijche Hauptjtadt 

verlajjen hatte, feinen Meg nad) Paris über — Stuttgart. Was ihn  
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dazu bewogen haben mag, ilt, da feine Korrefpondenz aus diejen Tagen 

fehlt, nicht feftzuftellen. Möglichermeile wollte er die ihm jo jympathilche 

Miener PBianiftin Leopoldine Blahetfa bejuchen, die mit ihren Eltern 

fi) damals dort aufhielt. Wie dem nun aud) gewejen fein mag: diejer 

Abitecher jollte im Leben und Schaffen Chopins eine Wende herbei- 

führen. Denn die wenigen, in Stuttgart verbrahten Tage waren für 

ihn jo Ihidjalsihwere, daß fie nicht nur fein Welen von Grund aus er- 

fhütterten, fondern aud) feine Kunjt in neue Bahnen Ientten. Dort 

erfuhr er nämlid) — von dem Fall Warfhaus. Unter dem erjten 

Eindrud diejer niederjchmetternden Nachricht, brad) der jo überaus Reiz- 

fame budjftäblid) zuammen. Er war, wie wir aus feinen dortigen 

Tagebuhaufzeihnungen erjehen, nahe daran, den Berjtand zu verlieren. 

Seine hohentwidelte Einbildungstraft malte ihm von den Vorgängen 

daheim die grauenvollften Bilder aus. Und dieje Bilder Löften ein entjeh- 

lihes Gemijd) von Gefühlen und Gedanken in ihm aus, das ihn uns hart 

an der Grenze des Wahnlinns angelangt zeigt. Neben maplojer Wut, 

die in Gottesläfterung und furdtbarem Fluhen ihren Ausdrud findet, 

liebevolle Bejorgtheit um die Seinen; neben gräßlihen Vermutungen, 

wehmütige Erinnerungen; neben j—hwerer Gelbjtanflage, dumpfe Relig- 

nation, die jih in einem grauenvollen Philofophieren über den Tod 

äußert. Und jhlieklic, nad) der Begrüßung der Tränen der Sehnjucht 

als der Erlöfung von den Qualgedanten und -gefühlen, der verzweiflungs- 

volle Auffchrei des fi) der Vereinfamung, des Verlaffenfeins Bewuht- 

gewordenen. Aber wie in den Phantajieen eines Fieberkranten, fo 

befteht aud) in diefem wirren Durcyeinander von Gedanken und Gefühlen 

des in einem tiefiten Innern erjchütterten Tondichters ein eigenartiger 

Zufammenhang. Hören wir ihm jelber einmal zu: 

„Die Borftadt zerftört, verbrannt, Jas und Wilus gewiß auf den 

MWällen gefallen! Marcell in Gefangenihaft! Sowinifi, dieje treue Geele, 

in den Händen jener Schuftel Palzkiewicz, der Hund von Mohilew, 

nimmt die teure Stadt ein! Mostau befiehlt der Welt! D Gott, bift 

du da? Bilt da — und rädjlt did nit? Bift du der mostowitiihen 

Verbrechen nod) nicht fatt? Oder — oder — bift du am Ende gar jelber 

— ein Mostomwiter?!“ 

„Mein armer Vater, meine treue Seele, leidet jett vielleicht — 

Hunger...!? Kann vielleicht nicht einmal Brot für unfre gute Mutter 

Taufen!? Meine Schweitern — Opfer der entmenjchten, mostowitiichen 

Soldatesfal? DO mein Vater! Das ift alfo die Freude deiner alten 

Tage?!" 

„Meine arme, Tranfe Mutter! Dazu haft du deine Tochter überlebt, 

um zujehen zu müfjen, wie über ihre Gebeine hinweg der Mostowiter 

Horden zu neuen Greueltaten ftürmen! Powaztit)! Ad, ob fie ihr 

Grab verjhont haben?!“ 

„Was gejhieht mit Konftanze? Wo it fie? — — — Ha, der Mosto> 

witer drojfelt, [händet, tötet fie — — — D mein Leben, fomm ber zu 

mir; ic) will deine Tränen trodnen, will die Wunden der Gegenwart 

durd) Erinnerungen an die Vergangenheit heilen, an jene Zeit, da es 

nod) feine entmenjhte Mosfowiterhorde gab, jondern nur einige Diefer 

Mostomwiterhunde dir jo gerne gefallen wollten, du aber ihrer |pottetejt, 

weil ic da war... Halt du eine Mutter? Ach, ich habe eine jo gute 

Mutter! — — — Oder — — — habe ich vielleicht Teine Mutter mehr? 

Bielleiht hat fie I hon der Mostowiter ermordet? — — —“ 

„Und ic) hier untätig, mit verjhränften Armen, zuweilen nur jam- 

mernd und am Klavier verzweiflungsvoll Hagend! D Gott, erjchüttere 

den Erdball, auf daß er dies heutige Menfhengefhleht verihlinge! 

Plage die Franzofen mit den [hredlihiten Qualen dafür, daß fie uns 

nicht zu Hilfe Tamen!“ 

„Diejes Bett, in das ich mic) jebt lege — wieviel Leihen mögen in 

ihm nicht [chon gelegen haben? Und es wedt in mir heute dennoch) Teinen 

Abfheu! Denn was it eine Leiche wohl [hlechteres, alsic? Die Leiche 

weiß aud) nichts von ihrem Vater, ihrer Mutter und ihren Geihwiltern, 

nidjts von Titus?) ; — fan aud) nicht mit ihrer Umgebung fi) in ihrer 

Sprade verjtändigen, ijt auch jo bleic wie ich und jo Talt, wie mid) jeßt 
alles Talt läßt. — — —“ 

„Die Uhren Stuttgarts haben joeben Mitternacht gefhlagen. MWie- 

viel Leichen mag diefer Augenblid wohl auf Erden gebradt, Kindern 

ihre Mütter, Müttern ihre Kinder entriffen haben? Wieviel Trauer, 

wieviel aber auch Freude duch Leihen entitanden fein? Gute und 

[Hlimme Leihen, Tugend und Lajter — Gejhwilter, wenn fie Leichen 

1) Friedhof in Warfhau, auf dem Chopins jüngjte Schwelter Emilte begraben 
liegt. 2) Titus Wojciehowfti, der Lieblingsfreund Chopins.  
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find! So erhellt denn daraus, daß der Tod die beite Tat des Menjchen 

it! Was ift dann die [hlimmite? Das Geboren-Werden, als eine jener 

beiten Tat entgegengejeßte. So habe ich denn recht, darüber erbittert 

zu fein, daß ic) zur Welt fam! Denn wozu leben wir ein joldy’ elendes 

Leben, das nur dazu da ijt, Damit Leihen werden?! MWelhen Nuten 

bringt denn mein Leben jemandem? Ich tauge nicht für die Menjchen, 

denn ich habe feine diden Wangen und Waden! Und hat denn eine 

Leiche jolhe? Nein. So fehlt denn nichts zu meiner mathematijchen 

Derbrüderung mit dem Tode!“ 

„Dater! Mutter! Wo weilet ihr? Vielleicht jeid ihr hon Leichen? 

Bielleiht hat der Moskowiter mir jhon einen Streidy gejpielt? Ha! 
Woartel Wartel — — —" 

„Sieh da — Tränen! Wie lange jchon feid ihr nicht gefloffen?! Ad, 

lange, lange fonnte ich nicht weinen! Wie wohl ift mir jegt! Welches 

— — Gehnen!“ 

„Gut und jehnjuchtsvoll? Wenn jehnjuhtsvoll, dann Tann es ja 

nicht gut fein! Und dennocd) angenehm! Es ijt ein eigenartiger Zuftand. 

Aber au) der Leiche muß es jo ergehen: gut und nicht gut zugleich. 

Tritt in ein glüdlicheres Dajein über, und das tut ihr wohl; aber anderer- 

feits jehmerzt es fie, das bisherige zu verlaffen, und darum ift fie voll 

Sehnfuht. Ihr muß es ähnlicd) zumute fein, wie mir jegt, da ich zu 

weinen aufgehört! Es war anjcheinend ein momentanes Erjterben mei- 

ner Gefühle, mein Herz eritarrte wohl für einen Augenblid — ad, 

warum nicht für immer? Bielleiht wäre mir dann bejjer? Einjam und 
allein! Unbejchreiblic) ift mein Jammer!“ 

Diefe Tagebuhaufzeihnungen geben indes nur ein [hwaches Bild 

non dem, was in den |hredlichen Stuttgarter Tagen in Chopins Inne- 

rem vorging. Das getreue Bild hat er in Tönen gemalt, als er „am 

Klavier verzweiflungsvoll Hagte“. Zunädjit in der grandiofen, joge- 

nannten „Revolutions» Etüde“ (C-moll, op. 10), worin er gleichjam 

„den Erdball erichüttert, auf daß er Dies heutige Menjhengejchlecht ver- 

Ihlinge“. Sodann in dem berühmten H-moll-Scherzo, das die dumpfe 

Relignation des vom Schidjal jo hart Geprüften widergibt und, wie es 

mit dem plößlihen, wahnfinnigen Aufihrei des gegen diejes fi Auf- 

bäumenden begonnen, au) mit ihm jchließt. Mit geradezu photographi- 

Iher Treue ift jedoch im A-moll- Präludium Nr. 2 jener Moment in 

Töne gebannt, wo des Tondichters Verzweiflung ihren Gipfelpunft er« 

reicht, er ji) feines ganzen Jammers erjt durd) das wiederfehrende Ge- 

fühl der Sehnfucht bewußt wird. Mit Recht hat Stanistaw Prayby- 

Igewjti diejes Werf einen „Seelenjchrei“ genannt. Denn in der Tat ift 

Chopin hier zum erjtenmal gelungen, was feinem Tondichter vor ihm 

gelungen war: die nadte Seele zu projizieren. Diejes Werk bezeic)- 

net darum aud einen Wendepunft in dem Schaffen unjeres Mei- 

iters. Er findet damit erjt den Weg zu fic) jelber, zu dem, was fein Ur- 

eigenites bilden follte. Bon da ab dringt er immer tiefer in die Geheim- 

nilfe der menjchlihen Seele ein und lernt jie in einer Weife in Tönen 

wiederzugeben, wie niemand vordem... 

Sp wurde Stuttgart zur Wiege dejjen, was der Kunft Chopins ihre 

Einzigartigfeit verliehen hat. Der dort dur) die Kunde von dem tra= 

giihen Ende Polens im Wejen des Tondihters hervorgerufene gewal- 

tige Umfturz Tegte jogufagen den Grund jenes Nährbodens, auf dem 

in der Folge feine wahren Meijterwerfe zum Gedeihen Tommen jollten. 

 



m Heimatland feines Vaters Jollte dem Künjtler Chopin in Erfül- 

lung gehen, was er in dem feiner Mutter jic) erträumt hatte. Nach 

faum einjährigem Aufenthalt in der Geineftadt zählte er bereits zu den 

belliten Sternen an ihrem mujifaliichen Himmel, der zu jener Zeit au) 

den Europas bedeutete. Dies gelang ihm freilich unter ganz ungewöhns- 

lihen Umftänden. Gein erjtes öffentliches Auftreten in Paris war un- 

geachtet des großen Aufjehens, das es in der dortigen mufifalijchen Welt 

erregt hatte, in der breiten Öffentlichleit dennoch ebenjo fpurlos vor= 

übergegangen, wie das jo vieler Debütanten. Dadurd) entmutigt, wollte 

er |hon dem alten Kontinent den Rüden Tehren, um in Amerika fein 

Glüd zu verfuhen. Da griff jedod) abermals ein Radziwitt entichei- 

dend in feinen Lebenslauf ein. Wie einitmals der mufifalilc Hohbegabte 

Fürft Anton durd) fein gewichtiges Wort die Zukunft des Wunderfnaben 
gejihert hatte, jo jicherte jegt Fürjt Valentin die des jungen Meifters. 
Er führte den Entmutigten bei Rothjaild ein, in deffen Salon fich die 

Hauptwende von Chopins Leben vollzog. Nad) der Soirde bei Rothiild 

ift Chopin eine europätihe Berühmtheit und zugleid) der bejtbezahlte 

Klavierlehrer der franzöfiihen Hauptitadt. 

„Ih bin“, [hreibt er nicht lange nad) diefem über feine Zukunft 

entjheidenden Abend an feinen Schulfameraden Dominit Daiewa- 

nowffi, „in die erjten Gejellichaftstreije eingetreten, bewege mich unter 

Botihaftern, Fürften, Miniftern, und weiß nicht einmal, durd) welhes 

Wunder dies gejchehen ilt, da ich mic) jelbft nicht dazu gedrängt habe... 

Unter den hiejigen Künftlern genieße id) Freundihaft und Achtung, ob- 

gleich ic) exit ein Jahr unter ihnen weile. Ein Beweis ihrer Achtung 

ift, daß fie mir ihre Kompofitionen widmen, felbjt folhe von großem 

Ruf tommen mir damit zuvor; jo hat mir Pizis feine lekten Variationen 

mit Militärorhefter gewidmet; ferner werden Variationen über meine 

Themen fomponiert. Kallbrenner hat meine Mazurfa variiert; Schü- 

  

ler des Konfervatoriums, Schüler von Mofcheles, Herz, Kalkbrenner, mit 

einem Wort, vollendete Künftler nehmen bei mir Unterricht, jegen mei« 

nen Namen neben Field. Kurz gejagt: wäre id) nod) Dümmer als ic) 

bin, jo würde ic) wähnen, den Gipfel meiner Karriere erreicht zu haben; 

indejjen jehe ic) nun aber, wie viel mir nod) zur Bolllommenheit fehlt, 

und zwar ‚jehe ic) es um jo mehr, als id) mit erjten Künftlern intimen 

Umgang pflege und wohl weiß, was jedem von ihnen fehlt.“ 

Diefer für Chopins Wefen jo harakteriftiihe Schlußjag wirft aud) 

ein Licht auf feine ganze fünftlerifche Entwidlung. Die Richtlinien, nad) 

welchen fie vor jic) ging, jind hier Elar und deutlic) angegeben: jtrenge 

Selbitfritif neben dem das wahre Genie fennzeichnenden Selbitbewuht- 

fein. Beide jehen wir ihn denn aud) glei) zu Beginn feiner Barijer 

Beriode befolgen. Während er einerjeits daran geht, fi) als Tondichter 

„eine neue Melt“ zu jhaffen, wie es in dem erjten Parijer Brief an 

feinen Lehrer Elsner heißt, erfennt er es andererjeits für notwendig, — 

bei Kalfbrenner Unterriht im Klavierjpiel zu nehmen. Und zwar 

troß der Warnung Elsners, daß er dadurd) die eigene Individualität 

einbüßen werde. Danf feiner jtrengen Selbitkritif fieht er eben Harer 

als fein Lehrer. Er erfennt, daß „Herz, Lilzt und Hiller gegen Kalt: 

brenner Nullen Jind, weil diejer ein Niefe ift, der alle Pianilten, mit- 

bin aud) mid), niederdrüdt"“. Und er bejhließt darum, der Schüler 

diejes „Niefen“ zu werden, an dejfen Spiel ihm die eigenen technifchen 

Mängel erft Har werden. Denn er gelangt zur Überzeugung, daß er, 

um vorwärts zu fommen, vor allem als PBianijt den Weg ich bahnen 

müffe. Bon diefer Überzeugung vermögen ihn weder die wohlgemeinten 

Ratjhläge Elsners, er jolle als Opernfomponiit jid) einen Namen 

zu maden fuchen, nod) die von ihrem Hab gegen KRalfbrenner diktierten 

Ermahnungen feiner in der Parifer mujifaliihen Welt gewonnenen 

reunde abzubringen. Und er behält zum Schluffe denn aud) recht. 

Sein Spiel erreicht durch, den legten Schliff Jozufagen, den es von Kalf- 

brenner empfängt, erjt jene VBollflommenheit, die ihn nicht nur über 

diejen, ihn vielmehr über die größten Pianovirtuofen aller Zeiten jtellt. 

Einen einzigen freilich ausgenommen, von dem er jelber, jein früheres, 

beim Bergleid mit Kalkbrenner über ihn gefälltes Urteil forrigierend, 

mit der Zeit gejteht, daß er ihn um die Wiedergabe der eigenen „Etüden“ 

beneide: Sranz Lilzt. Diefer unvergleihlihe Künjtler, der im Leben  
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Chopins vor allem dadurch) eine große Rolle fpielt, daß er ihn mit 
George Sand befannt mat, war eben einer der wenigen, Die jeinen 
Genius fogleich in deflen voller Größe erfannt hatten, Mit dem ihn zeich- 
nenden intuitive Blid erfate er die „neue Welt“ Chopins und mahte fie 
fi jo zu eigen, daß er zu ihrem ebenfo vollendeten Interpreten wurde, 
wie ihr Schöpfer. Zugleich wurde aber aud) dieje Mufit zum befrud- 
tenden Clement feines eigenen Schaffens. Er it es auch), der |päter- 
hin als erfter Chopin-Biograph durd) feine ausgezeichnete Schilderung 
des Wejens und Werkes unjeres Meilters zur Dergrößerung von dejfen 
Gemeinde das meijte beiträgt. Dieje Tat it Lilzt um fo höher anzu- 
reinen, als er jie ungeachtet deffen vollbracht hat, daß fein Freund« 
IHaftsverhältnis zu Chopin früh eine in der Folge nit mehr aufge 
bobene Loderung erfahren Hatte. 

Der geringfügige Umftand, dur den die leßtere herbeigeführt 
worden warı), bildet vielleicht aud) eine Erklärung für die auffallende 
Tatjahe, daß es nur Jo wenigen gelungen ilt, fi) Chopins Freundfchaft 
für die Dauer zu erhalten. Er war eben infolge feiner, mit den Jahren 
lic) fteigernden Reizgfamkeit geradezu unberehenbar. Seine in Paris 
lebenden polnilchen Sugendfreunde Matufzynjti und Fontana, mit 
ihr jeit Jahren vertraut, verjtanden es offenbar, ihn danad) zu behan- 
dein. Die geringe Schar feiner nihtpolifchen Freunde aber Iheint dies 
mit der Zeit gelernt zu haben. Hierzu zählten merfwürdigerweile nur 
fehr wenige Mufiler. Bon den deutfchen war Kerdinand Hiller 
der einzige, mit dem Chopin bald nad) jeiner Ankunft in Baris intime 
Sreundfhaft geihlofjen hatte, die bis an fein Lebensende ungetrübt ge 
blieben war. Seinem eriten Pionier in Deutjhland, Robert Schu: 
mann, gegenüber, verhielt jid) unfer Tondichter auffallend Tüh!. Wohl 
befucht ex ihn einmalin Leipzig, bei welder Gelegenheit er durch Alaras 
Spiel zu Tränen gerührt wird; eine Annäherung fommt zwilhen den 
beiden Tondichtern jedoch nicht zuftande. Nicht viel bejjer war es um 
fein Verhältnis zu Meyerbeer, Mojcheles und Mendelsjohn be- 
ftellt. Während er nun aber zu diefen deutfchen Komponiften dod) noch 
einigermaßen Beziehungen hatte, hielt er fi) von den franzöfiiden 

1) Lifst Hatte einmal in Abwefenheit Chopins deffen Mohnung zu einem galan- 
ten Abenteuer benügt, wodurd) es zwilchen ihnen zu einem Streite gefommen war. 

Eine Bislang unbefannt gebliebene Chopin-Hiller-Medaille 
aus dem Bejiß der Schwelter Chopins 
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faft gänzlid) ferne. Anfänglid) ift er zwar mit Berlioz befreundet, 

zieht jich jedod) Jehr bald von ihm zurüd, weil ihn deffen Mufit ebenfo 

wie die der übrigen Neu-Romantifer abjtößt. Diefe merkwürdige Tat- 

lade bildet eines von den nicht wenigen, unerflärlihen Momenten in der 

mujifaliihen Struftur Chopins. Er, der Romantifer par excel- 

lence, willvon der ganzen romantifhen Schule nichts willen! 

Seine Mufifgötter find Bad) und Mozart. Daneben aber verehrt er 

den fühlihen Bellini, mit dem ihn ein jo inniges Sreundichaftsverhält- 

nis verbindet, daß er [päterhin jogar den Wunjc ausfpricht, neben ihm 

begraben zu .werden!). Außer dem italienifhen Meijter und Hiller hat 

nur nod) ein Mufifer fi) der dauernden, intimen Freundichaft Chopins 

erfreut: der franzöfifche Violincelliit Augufte Frandomme. Diejer 

ausgezeichnete Künftler ftand ihm jogar näher als jene beiden, ja falt 

fo nahe, wie feine polniihen Jugendfreunde Matufzynifi und Fontana. 

Er it es denn aud), der, nad) dem Hingange der leßteren, zufammen mit 

dem polnischen Grafen Adalbert Örzymata jozujagen deren Plaß ein- 

nimmt. Nur, da ihm und dem Grafen ganz andere Rollen zufallen, 

als ihren Borgängern. Sie haben bei dem todfranten Tondichter Sama- 

riterdienfte zu verjehen, während jene die Glanzzeit feines Lebens mit 

ihm teilen. Matufzyrffi, fein postillon d’amour in den Gladfowifa- 

Tagen, ift in Paris, wo er als Profejfor der Ecole de medecine wirft, 

Chopins treuejter Berater, ohne den er nichts unternimmt. Julian Fontana 

aber wird mit der Zeit der wahre Adlatus Chopins, für den ihm fein 

Dienft zu gering eriheint. Er bejorgt budhjtäblid, alles, was der Ton- 

Dichter von ihm verlangt. Nicht nur fertigt er als ausgezeichneter Mu- 

fifer Die Kopien von Chopins Kompojitionen und verjieht das Jaure Amt 

eines Vermittlers zwilhen ihm und feinen BVerlegern, er bejorgt aud) 

feine Altagsangelegenheiten, von der Wohnungsjudhe und einrichtung 

angefangen bis herab zu den Beitellungen bei Schneidern, Schuftern 

und dergleihen. Zu einem folhen Grad der Gelbitlofigfeit Haben fic 

nur nod) die beiden Schülerinnen des Meifters: die Barijerin Marie 

de Rozieres und die Schottin Mik Jane Stirling, erhoben, denen 

wir jpäterhin begegnen werden. Chopins Lieblingsihüler Adolphe 

1) Mertwürdigerweife hat auf Rihard Wagner, bejjen Wahlverwandtihaft 
mit Chopin in unferen Tagen immer deutlicher erfannt wurde, für Bellini, namentlid) 
für deffen „Norma“, eine bejonbere Verehrung gehegt.  
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Gutman hat fi ihm wohl in mander Hinfiht dienlic, erwiejen, ftand 
darin jedod) weit hinter feinen beiden Kolleginnen zurüd, Mit Gutman 
ift der Kreis der Intimen Chopins erichöpft. 

Dielem jo pärlihen jtand indes ein überaus großer Kreis von Bes 
freundeten gegenüber, der freilich mandje, das Wefen des Tondidters 
zeichnende „Abltufungen“ aufwies. Die erite Stellung nahmen natür- 
id) Chopins Landsleute ein, unter denen das adelige Element den 
DBorrang hatte. Er, der [chon als Wunderfnabe der verhätichelte Lieb- 
ling der Warjchauer ariftotratiihen Salons gewefen, fühlte fid) aud in 
Paris bei den Nobili, namentlic) aber bei den adeligen Damen feines 
Heimatlandes am wohliten. So vor allem im Haufe feiner Schülerin 
der Fürjtin Marcelina Czartoryffa und bei den Gräfinnen PBlater 
und Komar. Diefer Kreis ift es denn au, in dem, Turz vor Beginn 
bes George Sand-Dramas, wei Herzenstomane Chopins jic) abjpielen. 
Die Heldin des einen ijt die als Schönheit gefeierte Gräfin Delphine 
Potoda, die des anderen die Romtelfe Maria Wodzinfta. 

Über fein Warfchauer , Ideal“, die Sängerin Konftanze Gladkowifa, 
waren dem Tondichter duch deren bald nad) jeiner Anfunft in Paris 
erfolgte Verheiratung. die Augen endlid) aufgegangen. Sein leicht: 
entzündliches Herz war darum für ein neues Liebesideal um fo emp- 
fängliher geworden, Freilich wäre ihm der „Don Juan in Frauenflei- 
dern“, wie die Gräfin Potoda von dem polnifhen Dieter Krafinfti 
treffend genannt worden war, der, nebenbei gejagt, zu ihren zahlreichen 
Liebhabern zählte, aud) dann gefährlich, geworden, wenn jein Herz nod) 
unftei geblieben wäre. Denn was diefe wahre Sirene vor allem zu einer 
folden machte, war nicht fo fehr ihre eigenartige Schönheit, als vielmehr 
ihre wundervolle Stimme, mit der fie alle Welt in ihren Bann Ihlug. 
Auch den Tondichter unterwarf fie fi) zuerft als Sängerin. Wie er 
einjtmals in die bürgerliche fich verliebt hatte, jo fing er jet an der 
adeligen Feuer. Diesmal allerdings mit mehr Glüd, weil die legtere 
eben anders geartet war, als ihre „Kollegin“, War num aud) diefer 
Liebesfturm, wie bei dem „Don Juan in Frauenkleidern“ nicht anders 
zu erwarten, nur von furzer Dauer, jo Iheint er doc) bei beiden für 
Lebenszeit tiefe Spuren hinterlaffen zu haben. Dies zeigte fi nament- 
lid) darin, daß die einftige Geliebte an das Gterbebett Chopins herbei« 
geeilt Tam, um ihn auf jeinen MWunjd) zum Iegtenmal mit ihrem Öefange 
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zu beglüden. Jedenfalls darf von der Gräfin Potoda gejagt werden, 

daß fie das einzige Weib gewejen, das, allerdings auf ihre Art, Chopins 

Liebe aufrichtig erwidert hat. Und dadurd) hat fie fi) diefer au) 

würdiger erwiefen, als die übrigen drei Frauen, die im Liebesleben des 

Tondichters eine Rolle gejpielt haben. Bon Konjtanze Gtadfowffa unter- 

liegt es feinem Zweifel, daß ie ihn niemals geliebt hat. Aber aud) die 

Liebe der Maria Wodzinfka war nichts weniger als eine aufrichtige. Hatte 

es doc) die Komtejje nur jehr geringe Überwindung gefoftet, ji) von 

Chopin loszufagen, mit dem fie, wie nunmehr fejtjteht, verlobt gewefen. 

In der Urt ihrer Trennung von ihm erwies jie fi) geradezu als wür- 

dige Nachfolgerin der Gladfowffa. Wie die Sängerin, überrafchte näm« 
lid) aud) fie den Meifter eines Tages mit ihrer Verheiratung. Freilich 

traf ihn die Ießtere um vieles härter, als die der Sängerin, weil er von 

der Mutter der Komtejje bereits als Tünftiger Schwiegerjohn behandelt 

worden war und, bei feinem angeborenen Samilienjinn, jid) jehr bald als 

zur gräflihen Familie gehörend betrachtet hatte. 

In Dresden war’s, wo er, auf der Rüdreije von einem Bejudje bei 

feinen in Karlsbad weilenden Eltern, die einftige Gejpielin jeiner Kind« 

heit wiederfah und jogleid) in Liebe zu ihr entbrannte. Sie [heint ganz 

ungewöhnlihe Eigenfhaften bejejjen zu haben, die ihn, nocd dazu un- 

mittelbar nad) dem mit der Gräfin Potoda genofjenen Liebesglüd, ge- 

fangen nahmen. Denn nad) ihren Bildnifjen zu fchließen, war fie nichts 

weniger als [hön. Durd) eine Eigenjhaft namentlic, dürfte fie ihn jo- 

gleich) für fi) eingenommen haben: ihre große mufifaliihe Begabung. 

Aus der Iegteren erklärt fi wohl aber aud), daß die Komtefje ihrerjeits 

für ihn, mit dejfen Werfen fie vertraut war, Neigung faßte. Gemein 

fames Mufizteren mag dann rafch jene „Dämmerftunde“1) herbeigeführt 

haben, in der ie mit Wiljen ihrer Mutter ji mit Chopin verlobte. Als 

fie dann voneinander Abjhied nahmen, überreichte der Meifter jeiner 

Braut den von ihm am Vorabend improvijierten Walzer in F-moll 

(op. 69, Nr. 1). Und von da ab injpirierte fie ihn, ähnlic, wie einftmals 

die Gladfowffa, zu einer Reihe von Kompofitionen; darunter die anmuts 

volle F-moll-Etüde (op. 25, Nr. 2), die von ihm jelber „das feelilhe 

1) Siehe die Borrede zu dem von Kornelia Parnas (auf Anregung B. Shar- 

Kitts) herausgegebenen Album „Maria, Ein Liebesidyll in Tönen“. Leipzig, Breit- 
topf & Härtel.  
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Bildnis Marias“ genannt wurde. Aber aud) diefe Egeria follte ihm 

ebenjo fenell entjhwinden, wie ihre Vorgängern. Gein zweites Zu- 

fammentreffen mit ihr in Marienbad, wo fie auf einem gemeinjamen 

Spaziergang ein Bild von ihm malte!), war aud) das legte. Nicht lange 

darauf wurde Maria Wodzinjfa — dur) eine graufame Ironie des 

Schidjals — die Gattin des Sohnes von Chopins Zaufpaten, Grafen 

Friedrid Starbef. Es gehörte eben mit zur Tragik feines Lebens, dab 

Chopin, der feinem ganzen Wejen nad) für die hehrte, reinite Liebe ge- 

Ihaffen war, ihr entfagen und jene andere duchloften mußte, die an 

den Namen George Sand geknüpft ift. 
Der Eintritt der Dichterin in Chopins Leben bezeichnet defjen ent- 

Iheidendfte Wende. Und von da ab beginnt es fich erit dramatijch zu 
geitalten. Gleich) das erfte Zufammentreffen der beiden trägt Das Ge= 

präge des Dramatijhen. Ja, es fehlt jogar nicht an dem „Dramaturgen“, 

der es von langer Hand vorbereitet. Diejer ijt fein anderer als 

Franz Lilzt, dem die „Schwärmerei“ jeiner damaligen Freundin, der 

Gräfin d’Agoult, für den Tondichter gefährlich) zu werden beginnt. 

Und da die mit der Gräfin befreundete Dichterin feit langem aus ihren 

Gefühlen für Chopin fein Hehl mas, gilt es nun, ihr den Weg zu ihm 

zu ebnen. Wird George Sand die glüdlihe „Rivalin“ der Gräfin, Dann 

hat Lilgt nichts mehr zu befürdten. Der Umftand, dab die beiden 

Freundinnen in dem von ihnen bewohnten Hotel einen gemeinjamen 

Salon haben, fommt Lilzts Plan jehr zuftatten. Diejer Salon wird für 

den ahnungslofen Tondichter, der ihn juft um den Zeitpuntt betritt, da 

fein Seldftgefühl durch Marias Treulofigfeit auf das tiefjte verleßt wor- 

den, zur Falle. Einer jolhen Verfafjung gegenüber hat George Sand 

von vornherein gewonnenes Spiel. Wohl gefällt fie dem Tondichter, 

wie er den Seinen fchreibt, bei der erjten Begegnung ganz und gar 

nit; ja fie tößt ihm duch ihre männlichen Allüren geradezu ab. Gie 

it aber eben George Sand, das Mannweib, und darum dem frauen« 

haften Wejen Chopins, das von ihr feit Tangem ertannt ift, überlegen. 

Die Rollen find vertaufht. Sie wirbt um ihn. Ganz nad) Mannes Art. 

Und fie „erobert“ ihn [hlieplich, indem fie ihm auf einem Abend bei 

ihrer Freundin, der Gattin des Ipaniihen Konfuls Marliani, einen 

1) Siehe Bild. 
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Zettel mit den darauf gefchriebenen Worten: „On vous adore, George" 
auftedt. Diejer Zettel wedt in dem von der Komtefje Modzinjta Ver 
[hmähten den depit amoureux. Die Treulofe fol erfahren, daß er in 
der berühmten Frau „Erfaß“ gefunden. Aus Iroß wird er der Geliebte 
der Diäterin. Gie gewinnt indes fehr bald fein Herz. Denn jie bejigt, 
teoß ihrer „Männlichleit“, vom „Ewig-Weiblihen“ mehr, als alle Welt 
glaubt. In erjter Reihe verjteht fie es, ein behaglihes Heim zu Ihaffen. 
Chopin, in deijen Sehnfucht nad) dem Heimatlande die nad) dem Eltern- 
baufe ftart mitihwingt, findet im Haufe der Dihterin gleichfam einen 
Erjat für jenes. Ja, nody mehr: er, der von Natur den Mltagsdingen 
gegenüber Ratlofe und Unbeholfene, it der Sorge um diefe danf der 
„Herrin des Haufes“, wie George Sand von ihm in den Briefen an 
die Geinen genannt zu werden pflegt, enthoben. Am feftejten Zettet Jie 
ihn jedoch) an fich duch eine, bei ihr in hohem Maße entwidelte, echt 
weibliche Eigenjhaft: Die zur Krantenpflegerin. Bom erjten Tage ihres 
Zulammenlebens ift fie die vollendete garde malade des von der Shwind» 
fuht Heimgefuchten. Aus dem Kranfenegoismus heraus bildet ich in 
ihm vor allem das mit Dankbarkeit gepaarte Gefühl innigiter Zuneigung 
für jte. Das erotiihe Moment, um das es ihr hauptfächlich zu tun ift, 
teitt erjt nad) und nad) als Lolgeeriheinung hinzu. Als es aber endlic) 
den non ihr erfehnten Grad erreicht, entdeckt fie mit Schreden, die — „mon 
cadaver“, wie fie Chopin nadhmals in ihrer aynilhen Art genannt hat, 
von daher drohende Gefahr. Diejer beugt fie nun dadurd) vor, daß fie 
e5 völlig zurüddrängt, Und hieraus eben ergibt fi) mit der Zeit die 
George Sand- Tragödie Chopins, die legten Endes nur die der uner- 
füllten Erotik it. Die Diehterin jelber bejtätigt es mit der fie zeichnen» 
den Umverblümtheit, indem fie furz vor dem Bruhe mit Chopin an 
dejlen intimen Sreund, den polihen Grafen Örzymalta, |hreibt: 
„Seit fieben Jahren Iebe ich) mit ihm wie eine Jungfrau. Wenn irgend 
ein Weib in der Welt ihm unbedingtes Vertrauen hätte einflößen foller, 
jo bin id) es; doc) hat er das niemals begreifen wollen. Ich weiß es nur 
zu gut, daß viele Leute mic bejhuldigen: die einen, daß ic) ihn duch 
die Heftigfeit meiner finnlihen Triebe zugrunde gerichtet, die anderen, 
daß ich ihm dur meine Launenhaftigteit zur Verzweiflung gebradt 
hätte, Ich vermute, daß Du wohl weißt, wie viel an diefem Gerede 
Wahres it. Was num ihn betrifit, jo beflagt er ji) mir gegenüber, ih) 
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d Werdegang. 

hätte ihn durd) die Verweigerung meiner Ziebfofungen zugrunde ge= 

richtet, während ic) die abfolute Gewißheit habe, daß ic) ihn unzweifel- 

haft getötet hätte, wenn ich anders vorgegangen wäre." Hätte nun 

George Sarıd Chopin gegenüber tatfäglih nur diejen „prophylafti- 

hen Standpunft“ eingenommen, fie ftüne jegt völlig rehabilitiert da. 

Sa, man müßte es ihr geradezu als ein hohes Verdienit anrechnen, daß 

fie dem Tondihter einige, und wohl die bedeutenditen, Sahre feines 

ebens gerettet, wenn Jie nicht eben andererjeits zu deren Verbitterung 

das meilte beigetragen hätte. Und zwar Hauptfägjlich daducd, daß fie 

die ihm „verweigerten Liebfofungen“, nod) während er mit ihr zufams 

menlebte, anderen gewährte, obwohl fie über das „eiferJüchtige Gefünl“t), 

das er für fie hegte, fi) im Haren war. Damit hat fie jeinen männlihen 

Stolz am tiefjten verleßt und Die Entzweiung vorbereitet. Waren aud), 

wie wir jpäter jehen werden, deren unmittelbare Urjachen ganz andere, 

fo unterliegt es dod) feinem Zweifel, daß Diejes Verhalten der Dichterin 

mit ausjhlaggebend wurde. Denn es hatte in Chopin eine Erbitterung 

folhen Grades hervorgerufen, daß esnurnod) einer Meinungsverichieden- 

heit bedurfte, um den Bruch) unvermeidlic) zu madhen. 

Es hiege num aber George Sand Bitter untedht tun, wollte man ihr 

„mildernde Umftände“ nicht aubilligen. Hatte fie dod im Grunde für 

Chopin mehr getan, als jie verpflichtet gemejen. Gerade ihr Tann es 

nicht Hod) genug angerechnet werden, daß fie, objhon nad) der erotijchen 

Seite gleich, zu Beginn der Liaijon völlig enttäufht, dieje dennod) adt 

Sahre lang aufreht erhalten hat. Gehörte dod) Tein geringer Grad 

von Selpftlofigeit dazu, zumal es ji um einen jo überaus reiglamen 

Menihen wie Chopin handelte. Ihre Geduld mag oft genug auf die 

härtejten Proben gejtellt worden jein. Wie fie nun dieje zu beitehen 

verjtanden hat, erjehen wir glei, aus ihrem Verhalten während des 

gemeinjam mit Chopin auf der Injel Majorca verbragten Winters Des 

SZahres 1838. 

Miewohl der nad) jeder Hinliht mißglüdte Aufenthalt in exiter 

Reihe ihrem erkrankten Sohne Maurice galt, hatte jie ji dennod ganz 

der Betreuung des Iungenleidenden Freundes gewidmet, die mit um fo 

1) In dem erwähnten Brief der Diterin an Grzymala heißt es am Schluß: 

„Das eiferfüchtige Gefühl, das er für mid) Hegt, ift die Haupturjadhe jeiner Trauer.“ 
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größeren Schwierigkeiten verbunden war, als Die Infelbevölferung no) 

ganz mittelalterliche Vorjtellungen von der Shwindfuht hatte. Nicht 

nur wollte man ihnen, Chopins wegen, feine Wohnung vermieten, man 

weigerte fi) jogar, fie zu beföjtigen. So waren jie denn jchlieklid) ge- 

nötigt, einige Zellen eines verlafjenen Klojters in VBaldemoja zu beziehen 

und eigene Küche zu führen, woraus ihnen jedod) nur neue Unannehms 

lichkeiten erwuchfen. Der arme Tondichter fror in den feuchtlalten Zellen 

und litt au) unter der nichts weniger als auserlefenen Kot, wodurd) 

fein fi) Zuftand verjhlimmerte. Wie [chleht es damals um ihn ftand, 

erhellt aus jeiner eigenen Schilderung in einem Briefe an feinen Ad- 

latus Sontana!). George Sand verlor jedoch; feinen Augenblid die Ge- 

duld. Dank ihrer aufopfernden Pflege war denn aud) Chopin bald fo 

weit hergejtellt, daß ex jich der tonfchöpferiihen Tätigteit winmen fonnte. 

Dief®beichränfte fi, — mit Nusnahme der Prähudien — allerdings nur 

auf das Ausfeilen von in Paris gefhaffenen Kompofitionen, bedeutete 

aber dennoch für den Tondichter den ihn am meiften aufregenden Teil der 

Arbeit. Es gehörte nämlic) zu den Ion in feinen Knabenjahren zum 

Borjhein gelangten Eigentümlicjkeiten feines Schaffens, daß er an dem 

Manuffript unausgejegt herumbeljerte. Dies trug natürlid) nit wenig 

zur Gteigerung jeiner Reizfamfeit bei. George Sand erzählt, er jei bei 

der Korrefturarbeit mitunter geradezu in Najerei geraten. Und er 

felber jhreibt einmal den Seinen: „Während der Arbeit glaubt man, 

daß fie gut ei, weil man ja fonft überhaupt nicht jchreiben würde. Erjt 

nachher fommt die Reflexion und jtößt fie zurüd oder behält fie. Die 

Zeit ift die bejte Zenjur, und die Geduld der befte Lehrer.“ In Valde- 

moja trat überdies nod) ein Moment hinzu, das Teineswegs geeignet 

war, ihm diefe Korrefturarbeit zu erleichtern: der Mangel eines guten 

Klaviers. Wohl hatte ihm der Parifer Alavierfabrifant Pleyel ein In- 

ftrument zugejandt, doc, Tonnte diefes wegen der Zollpladereien jujt 

erit am Vorabend feiner Abreife herbeigejhafft werden. Ungeachtet 

folcher Widerwärtigfeiten vollendete Chopin dennod) in Baldemoja eine 

ganze Reihe von Werken, und zwar: die Präludien (op. 28), die Polo- 

naifen A-dur und C-moll, das As-moll-Scherzo, die große B-moll- 

Sonate und die Nofturnen G-moll und G-dur. Ja, er [uf jogar eine 

1) Chopins Gejammelte Briefe, ©. 168.  



neue Kompofition: die Mazurfa E-moll (op. 41, Nr. 2). Diefer große 

Fleiß hatte feine guten Gründe: Chopin brauchte Geld für den überaus 

Toftipieligen Aufenthalt. Und er verjtand es aud) jehr gut, von den Der- 

Iegern möglichit viel Honorar herauszufchlagen. Das bezeugen die Briefe 

an feinen Adlatus Sontana, worin wir ihn mit einem geradezu ernüch- 

ternd wirkenden „Geihäftsiinn“ um die vorteilhaftejte Anbringung jei- 

ner Werke fämpfen jehen. Er zeigt fi nicht nur allen Aniffen der Ver- 

leger gemadhjien, er Ipielt jogar mitunter den einen gegen den anderen 

aus und feiljeht mit ihnen um jeden Zouisdor. Wollen jie aber nicht 

nahgeben, jo werden Jie von ihm in den Briefen an den Freund mit 

einer ganzen Sfala von Schimpfwörtern bedacht, worin er fi als 

der unverfäljhte Sohn jeines Landes erweilt. Der arme Fontana hat 

als Kopijt der Manuffripte und als Bermittler zwiichen Chopin und 

dejien Verlegern alle Hände voll zu tun, um jhlieglid) von ih Das 

Kompliment einzuheimfen, dab er ein — Querfopf fei. Ein Charakterzug 

Chopins, dem wit in jeinen Briefen wiederholt begegnen und den er, wie 

manden anderen, mit Rihard Wagner gemein hat. Wie dem Dichter- 

tomponiften, gilt aud) unjerem Meifter Der Freund nur dann als folder, 

wenn er jeden Jeiner Wünjche fraglos erfüllt. Sp Fündigt Chopin feinem 

Parijer Bankier Leo gleich Die Sreundfchaft, als diefer ji) „erfühnt“, ihm 

nad) Valdemoja einen Gefhäftsbrief zu [hreiben. Und als der ihm be» 

freundete Klavierfabritant und Berleger Pleyel ihm nur gegen Quit- 

tung einen Honorarvorjchuß gewähren zu fönnen erflärt, vergikt Chopin 

aller von ihm bis dahin empfangenen Freundihaftsdienite und nennt 

ihn einen — Lumpen. Darf nun aud in den beiden Fällen nicht 

außer Acht gelajlen werden, dab Die Unannehmlihfeiten des Aufent- 

Haltes auf Majorca im Verein mit der Geldjorge die Reizjamteit Cho- 

pins aufs höchjlte gejteigert hatten, fo find fie dennoch) für jenen feinen 

Charatterzug bezeihnend. Welchen Grad übrigens jeine Reizlamfeit Da- 

mals erreihjt hatte, danon gibt uns der folgende, von George Sand ge- 

Ihilderte, Vorfall einen Begriff. Die Dihterin war mit ihrem Gohne 

eines Tages nad) Palma gefahren, um bort Einkäufe zu bejorgen. Auf 

dem Rüdwege waren fie infolge eines inzwilchen niedergegangenen 

wolfenbruhjartigen Regens mitten in die aus ihren Ufern getretenen 

Ströme geraten und famen, von ihrem Kutfeher verlalfen, nad) Überwin- 

dung erniter Gefahren, fpät nahts, ohre Schuhe, in Baldemofa an. Als 

  

fie in das Zimmer Chopins traten, jaß er wie geiltesabwejend am Kla- 

vier und fpielte (das wundervolle Des-dur-Präludium). Bei ihrem An- 

blid erhob er ji) mit einem lauten Schrei und jagte dann mit wilder 

Miene und in Jonderbarem Ton: „A, id) wußte es wohl, daß ihr tot 

feld!" Nahdem er zu id gefommen war und von der Freundin ihr 

Abenteuer erfahren hatte, gejtand er ihr, er habe, am Klavier fiend, in 

einer Art Halluzination ihre gefahrvolle Rüdtehr miterlebt und föficp« 

li) die Empfindung gehabt, felber ertrunfen zu fein. Schwere und eilige 

Wajlertropfen feien taftmäßig auf feine Bruft gefallen, während er auf 

dem Klavier das ganze Erlebnis in Tönen wiedergab!). Als ihn aber 

George Sand auf das Geräufc der Walfertropfen aufmerffam machte, die 

in der Tat taftmäßig vom Dache fielen, Teugnete er, Jie gehört zu eisen! 

Der hier von der Dihterin gejhilderte Zujtand Chopins fteht in 
dejlen Leben Teineswegs vereinzelt da. Geine Reizlamkeit hat vielmehr 

diejen ans Pathologiiche grenzenden Grad wiederholt erreicht. Im fei- 

nen Stuttgarter Tagebuhaufzeihnungen bejchrieb er jelber den grauen- 

vollen Zujtand, in den ihn die Nachricht von dem Fall Warfchaus ver- 
feßt hatte. Und Graf Stanistaw Tarnowjti berichtet in feiner aus- 

gezeichneten Chopin-Studie über eine ausgejprochene Halluzination, die 

der Tondichter im Jahre 1840 erlitten hat. Chopin jpielte damals; EM 

allein im Zimmer fi) befindend, die von ihm eben beendete Erittmipte 

Polonaife (A-Dur). Plöglic) [dien es ihm, als ob ich beide Türflügel 

öffneten und eine Schar von ritterlihen Geftalten im polniihen Natio- 

nalfoftünm, jowie Damen in altponiihen Gewändern in fein Zimmer 

hereinfteömten und vor ihm, wie nad) den Klängen feiner Bolonaife 

ernjt einherjchritten. Diefe Erfheinung erfüllte ihn mit foldhem Ent. 

fegen, daß er zur andern Tür hinauslief und diefe Nacht nicht in feiner 

Wohnung verbradite, aus Furcht vor einer Wiederholung der Vifion. 

Chopins Einbildungskraft jheint überhaupt eine ganz außerordent- 

liche gewejen zu fein. Dies bezeugt, neben dem bisher darüber Gelagten, 

auch ein Brief an feine Lieblingsihweiter Louife, worin er ihr Geheht; 

daß ex jehr häufig die Empfindung habe, fich gar nicht in feinem Arbeits, 
simmer, jondern in „espaces imaginaires“ zu befinden. 

1 -dur» a 
Be Des-dur-Prälubium Nr. 15 wirb daher au das „Regen-Brälubium“  



Dak nun für den jolderart Beranlagten das Wohnen in dem ver- 

laffenen Klofter von Valdemofa nichts Weitiger als zuträglid) gewejen 

fein Zonnte, ijt Har. George Sand erzählt denn auc) in ihrem „Un 

hiver ä Majorgue“, Chopin habe dort unter der — Gejpeniterfurdt 

fehr gelitten. Als dann [hlieplich fein Bruftleiven infolge bes anhalten» 

den Regenwetters fich wieder zu verihlimmern begann, mußten fie fi 

zur Heimfehr entiehließen:. 

Dieje bedeutete nun für den armen TIondichter einen wahren 

PBallionsweg. Die Überfahrt nad) Barcelona erfolgte auf einem Vieh- 

transportiiff, durd) deifen entjeglihen Gerud Chopin derart Fitt, dab 

er Blut zu jpuden begann. Yür den Unmenihen von Kapitän bedeu- 

tete Dies einen willfommenen Vorwand zur brutalen Dtrangjalijierung 

der alleinigen Paljagiere feines Schiffes, Die er nur ungern mitgenommen 

hatte. Er forderte von ihnen eine horrende Summe für Die Durch) das 

Blutipuden Chopins bejudelte Kajüte; und erließ jie überhaupt auf der 

ganzen Fahrt feinen Unmut fühlen. Sn Barcelona angelangt, Tamen 

fie aus dem Regen nur in bie Traufe. Beim Anblid des totenbleihen, 

ih) Taum Hinfhleppenden Meiters weigerte man fid) in den Gait- 

höfen ihnen Unterkunft zu bieten. Und als fie eine folche endlich, dennoch 

gefunden hatten, ließ fic) der faubere Wirt für das non Chopin benüßte 

Bett bezahlen, das er verbrennen zu müffen vorgab. Wie nun aber 

George Sand allen diefen Situationen gegenüber wahren Heldenmut 

an den Tag gelegt hatte, jo veritand jie es aud), die Weiterreije belier 

zu gejtalten. Sie wandte jid in Barcelona an den Kommandanten der 

franzöfiihen Marinejtation, der ihr und dem Tranfen Tondichter an 

Bord einer Ariegs-Brigg Unterkunft gewährte. Dort erbolte ji, Chopin 

fo weit, daß er mit dem franzöfifchen SHiff „Pheniden“ die Weiterreije 

antreten fonnte. In Marjeille mußte diefe jedoch unterbroden und der 

dortige, berühmte Arzt Sauviere Tonfultiert werden, der den Rat er- 

teilte, nicht vor dem Sommer nad) Paris zurüdzufehren. Sie bleiben 

daher in Marfeille, wo Chopin danf der Sorgfalt des Dr. Cauviere nad) 

und nad) wieder zu ji) fam. Während diejes feines unfreiroilligen Aufs 

enthaltes in der franzöliihen Hafenjtabt, fam Chopin in die Lage, dem 

berühmten Opernfänger Adolphe Rourrit, den er in Paris immer 

bewundert hatte, einen legten Liebesdienit zu erweilen. In einem An- 

falle von Wahnfinn hatte diefer Künftler fi) aus dem Zenfter feines 

      

Hotelzimmers gejtürzt und war auf der Stelle tot geblieben. Bei der 

Einfegnung der Leiche, Die nad) Paris gebracht werden jollte, [pielte 

nun Chopin auf der Orgel Schuberts „Die Geftirne“, das Lied, mit 

dejjen vollendeter Wiedergabe der gefeierte Tenprijt in Paris ftets großen 

Erfolg gehabt hatte. Nicht Iange darauf erfolgte endlich) die Heimkehr 

nad Nohant, dem Landjig George Sands. 

In diefem idylliihen Tustulum, wohin die Dichterin lange vor der Be- 

Tannti&haft mit Chopin ji) aus dem GSeine-Babel geflüchtet hatte, nahmen 

die Beziehungen der beiden jene jozufagen endgültige Form an, die von 

ihr in dem bereits erwähnten Brief an den Grafen Graymala Jo treffend 

mit den Worten harakterijiert wurde: „Seit fieben Jahren lebe id, mit 

ihm wie eine Jungfrau“. Diefer Brief ift den Zeitgenofjen George 

Sands leider unbefannt geblieben. Daher Tam es, daß ihr Zufammen- 

leben mit Chopin von ihnen jene faljhe Beurteilung erfuhr, die |päter- 

bin in allen Rebensbeichreibungen des Tondihters fi) wiederfand und 

für die Zeihnung des Charakterbildes von George Sand ausihlag- 

gebend wurde. Wohl hatte die Dichterin in ihrer „Histoire de ma vie“ 

den Verfud unternommen, die „vox populi“ ihrer Zeit zu berichtigen, 

jedod) [hon damals ebenjomwenig Glauben gefunden, wie in der Folge 

bei den Biographen Chopins. Am meijten wurde an dem von ihr immer 

wieder betonten „mütterlihen Gefühl“ für den Breund Anftand ge- 

nommen. „George Sand und mütterliches Gefühl — das glaube der 

Jude Apella!“ Für uns nun aber, die wir über die Art ihrer Be- 

ziehungen zu Chopin durd) jenen Brief an den Grafen Gräymala auf 

getlärt find, Tiegt Tein Grund mehr vor, zu dem Juden des Horaz Zus 

flucht zu nehmen. Wir Dürfen der Dichterin Glauben jchenfen. Denn 

es Tann für uns feinen Augenblid dem Zweifel unterliegen, daß ge- 

trade fie, mit dem Entfall des erotiihen Moments ihrer urfprünglic 

tiefen Liebe für Chopin fi fiherlih von ihm Iosgejagt haben würde, 

wenn nicht eben als deren jozujagen ftarfer Reit jenes „mütterliche Ges 

fühl“ bei ihr zurüdigeblieben wäre. Und daß fie den Tondichter anfäng- 

lic) wahrhaft geliebt haben muß, beweift ihr Verhalten in den Majorfa- 

tagen zur Genüge. Bedeutete er doc damals für fie eine Laft, die 

zu ertragen nur echte, tiefe Liebe Kraft zu verleihen vermag. Schon 

gegen das Ende jener Tage aber mag wohl in ihr die eigenartige, wahr- 

haft weiblihe Wandlung von Amor in Caritas begonnen haben, um  
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dann auf Nohant jich vollends auszuwirken. Chopin freilic) wollte fich 

mit diefer Wandlung nicht zufrieden geben und hat, wie wir willen, 

darum Antlagen gegen die Freundin erhoben. Er hat fie wohl aud) 

als Menich, Teineswegs aber als Künftler erheben dürfen, weil für diejen 

das auf jener Wandlung bafierte Zufammenleben ich als ein nad) jeder 

Hinficht vorteilhaftes erwies. Wenn Chopin in einem nad) dem Brudhe 

an Jeine Schweiter gerichteten Brief von feinen Sand= Jahren meint, dab 

fie „acht der auserlefenften Jahre ihres (George Sands) Lebens ge- 

wejen“, jo durfte Die Dichterin fie mit demfelben Recht folche des feinigen 

nennen. Denn es unterliegt feinem Zweifel, daß fie den Höhepunft 

feines Werdeganges bezeichnen. Ja, es darf füglich behauptet werden, 

daß er, ohne George Sand, vielleicht niemals das geworden wäre, was 

er war. Bei Jeiner aufreibenden Lebensweile in Paris würde er, ohne 

die Sommeraufenthalte auf Nohant, unzweifelhaft feinem Lungenleiden 

viel früher erlegen fein. Pflegte er Dod) nad) den anftrengenden Unter- 

rihtjtunden, die faft den ganzen Tag in Aniprud) nahmen, bis in die 

Ipäte Nat hinein in den Salons der Parijer großen Melt zu weilen. 

Sndem nun George Sand ihm die Möglichkeit bot, fi) in ihrem Tus- 

Zuhım gleihfam auszuraften, verhalf fie ihm eben zugleid) zu der für 

fein Schaffen unbedingt erforderlichen inneren Sammlung, von der in 

Paris bei ihm eine Rede fein Tonnte. Bor allem aber Ipornte fie ihr 

durd) die eigene Arbeitfreudigfeit zu [höpferiiher Tätigkeit an. Diefe 

erreicht denn aud) in feinen Sand-Jahren 1839 bis 1845 ihren Gipfel» 

punft. Es jind die herrlichiten, vollendetiten Schöpfungen Chopins, die 

um jene Zeit entjtehen: die Präludien; Die Fantajie F-moll, die Polo- 

naife As-dur und die Phantafie-Polonaije, die Sonaten B-moll und 

H-moll; abgejehen von einer ganzen Reihe von Nofturnen und Mazur- 

fen, einem Jmpromptu, ber Himmlifchen Berceufe und der Barcarole. 

Freilich Hegt die Annahme jehr nahe, diefe außerordentliche Produf- 

tioität Chopins auf den Landaufenthalt, auf die Berührung mit der 

Natur zurüdzuführen. Sie ift jedod) eine verfehlte, weil er, wie in 

mander Hinficht, fi auch darin von den meijten Tondihtern unter- 

Ichied, daß er von der Natur falt gar Teine Anregungen empfing. Im 

Gegenjage zu Beethoven oder Schubert, für deren Schaffen, wie wir 

wilfen, die unmittelbare Berührung mit der Natur ein geradzu unent« 

behrlihes Stimulans bildete, finden wir bei Chopin feinen Anhalts- 
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punft dafür, daß er in die Einfamfeit von Wald und Flur jid) geflüchtet 

oder von dem Anblid einer Landichaft tiefgehende Eindrüde empfangen 

hätte. Eine poetifche Schilderung der Natur übte auf ihn entichieden 

tiefere Wirkung, als die Natur jelbjt. Hieraus erklärt es ji) auch, daß 

er, wie George Sand berichtet, den Landaufenthalt Teineswegs liebte. 

Wenn er nad) Nohant zu Tommen pflegte, übte das Landleben nur in 

den erjten Tagen den Neiz der Abwechslung auf ihn aus. Späterhin 

fühlte er fi) Dort wie der Filch auf dem Trodenen. Durch und duch) 

Salonmensd, jehnte er fi) nad) der Atmojphäre des Salons zurüd. 

Er war darum .aud) in Nohant nichts weniger als ein angenehmer Gaft. 

So nahm er nur ungern an den Nusflügen, die George Sarıd täglich) 

in Gejellihaft ihrer immer in großer Anzahl in Nohant weilenden 

Freunde zu unternehmen pflegte; und aud) nur felten an den fonjtigen 

Unterhaltungen teil, an denen es dort niemals mangelte. Zu den 

Freunden der Dichterin, für deren Jdeenkreis er fein Interejfe Hatte, 

vermochte er überhaupt nicht in ein rechtes Verhältnis zu treten. Die 

einzige Ausnahme bildete der berühmte Maler Delacroiz, mit dem 

ex jehr Iympathilierte, und der jeinerfeits für ihn große Verehrung hegte. 

© fam es denn, daß er nad) der ihn überaus erregenden tonfchöpfe 

tiihen Tätigkeit, Teine entipredhende Erholung fand und darum miß- 

mutig und übelgelaunt wurde, worunter die Umgebung nicht wenig zu 

leiden hatte. Nichts bezeichnender nun aber für das „mütterliche Ge- 

fühl“ George Sands als die Art, wie fie mit den Wunderlichkeiten 

des Freundes jid) abzufinden verftand. Für fie blieb er immer ihr — 

„petit Chopin“, für dejjen Wohlergehen Sorge zu tragen fie dur) 

nichts ji) beitren ließ. Dies hinderte fie freilich nicht, ihm mitunter ihre 

Meinung über fein Wejen unverblümt zu jagen. So erklärte fie ihm 

einmalnad einem längeren Aufenthalte feiner Lieblingsihweiter Louije 

auf Chäteau Nohant, zu der jie innige Neigung gefabt hatte: „Deine 

Schweiter ilt Hundertmal mehr wert als Du.“ Chopin, der fich jeiner 

Fehler wohlbewuht war, gab dies unumwunden zu. Und weil er fich jelber 

genau Tannte, war er ji) auch darüber im Haren, wie jehr er der 

Freundin dafür zu Dank verpflichtet fei, daß fie es mit ihm aushalte. 

Sein Verhalten ihr gegenüber war darum aud) ein geradezu rührendes, 

verriet auf Schritt und Tritt grenzenlofe Verehrung. Seine Briefe an 

Fontana Iajjen erkennen, wie jehr er jtets bejtrebt war, jedem ihrer  
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Münfhe Rehnung zu tragen. Und alle Freunde Ihres Haufes be 

ftätigten es, daß man aus der Art feines Berhaltens ihr gegenüber 

niemals auf feine Beziehungen zu ihr hätte iöjliepen Tönnen. Ihre 

geiftige Größe imponierte ihm fichtlich; und mit wahrer ... 

pflegte er ihren Distuffionen zu folgen. Obwohl fie gar und gar en 

mufifaliih war, jhäßte er fi) dennoch gtüdlich, wenn fie feinem ” 

Beifall zollte. Daher vermochte ihn aud) niemand fo leicht zum Spie en 

zu bewegen, wie fie. Gie allein durfte fid) au erlauben, was er jeber- 

mann übel genommen haben würde: bei ihm während der Unterrichts» 

inzutretert. 

ee Male wie dieje non ihm erteilt wurden, befundete fi) vor 

allem fein großer fünjtlerijcher Ermit. Die „Mühle“, wie er die Unter- 

rihtsitunden nannte, galt ihm als hohe Pflicht, die ei, fofern Bies nur 

fein Gefundheitszuftand erlaubte, mit peinlichjter Gewilienhaftigteit er= 

fülfte. Lebtere verlangte er aber aud, von feinen Schülern. Darum 

bedeutete es aud) keineswegs ein leichtes, Chopins Schüler zu fein. 

Wohl blieb er aud) als Lehrer immer der vollendete Salonmann iu 

beim Unterricht war er jtets A quatre epingles en doh fam es night 

felten vor, daß „Diele zarte Frauenhand Bleiftifte, ja jogar Stühle wie 

ein Rohr brad), daß Notenhefte und Jelbit unangenehme Morte herum 

flogen“ (Fürftin Gzartoryita). Und es gehörte nicht viel dazu, ihn aus 

der Fajfung zu bringen. Denn jeine Unterrihtsmethode war von ger 

radezu beifpiellojer Strenge. So legte er vor allem Gewicht auf das 

Metronom, das immer auf dem Alavier ftand und namentlid) in den 

eriten Unterrihtjtunden zu peinlihen Szenen führte, die bei Schüle- 

innen in der Regel mit einem Tränenausbrud) erideten. Ein folder 

genügte aber aud), um Chopin wieder zur Ruhe au bringen, worauf er 

in feiner angeborenen Herzensgüte fi alle Mühe gab, die angetane 

{IL vergelfen zu maden. 
i 

m nn riesen bedeuteten überhaupt für jeden Schüler 

Chopins ein wahres Fegefeuer, weil es in erjter Reihe satt, binfichtlic) 

des Anihlags völlig umzulernen. Der „Ariel des Klaviers DuIDerE das 

Starke, Rauhe und Harte nit und drang Daher unnacjichtlid) nr 

„souplesse“, d.i. fametweihen Anfhlag. „Faeilement! eigen 

war gleichjam feine Zuchtrute, mit der er dem Schüler Das ei 

auszutreiben nicht müde ward. Wer aber glüdlih das „Begefeuer 

pajliert hatte, durfte des „Paradiejes“ teilhaftig werden, den Meijter 

felbft jpielen zu hören, oder gar von ihm begleitet zu werden. Und es 

verlohnte wahrlid) um diefes „Paradiejes“ willen, alle Qualen der „Me- 

teonom- und Anfchlag-Hölle“ über fi) ergehen zu lajfen! Denn was 

dem Bublitum im Konzertjaal fajt immer verjagt blieb, durften Chopins 

Schüler jozufagen mit vollen Zügen genießen: des Meijters unvergleich- 

liches, intimes Spiel. Gie allein — die Glüdlihen! — durften ji 

denn aud) jpäterhin mit vollem Recht rühmen, den wahren Chopin ge= 

hört zu haben. Und fie alle ftimmen darin überein, daß, wer ihn nicht 

in den Unterrihtjtunden jpielen zu hören Gelegenheit hatte, feine 

Ahnung davon haben fönne, wer er gewefen fei. Nur im Kreife jeiner 

Schüler gab er fi) gewifjermaßen reitlos. Und feine echte Künitlernatur 

trat vor allem in feiner großen Spielfreudigfeit zutage. Diefe ließ ihn 

mitunter Leijtungen zujtande bringen, Die angejichts der Zartheit feines 

Körperbaus [hier ans Wunderbare grenzten. Bezeichnend für fein 

Zünftlerifches Wejen war nun, daß er mit Vorliebe .... fremde Kom: 
pofitionen zu |pielen pflegte; in erjter Reihe die jeines Mufifgottes: Bad. 

©o hat er, nad) dem Berichte einer feiner Schülerinnen, einmal vier- 

zehn Präludien Bachs hintereinander, und zwar... aus dem Gedäcdht- 

nis gejpielt. Und als dann jemand der Bewunderung für das legtere 
Ausdrud gab, erklärte Chopin mit der ihm eigenen Einfachheit: „Cela 

ne s’oublie jamais!" Nud) feine Schüler ließ er vor allem Werfe 

fremder Meifter jpielen; die eigenen famen erjt an leßter Stelle. 

Für alle Schüler ohne Ausnahme war von ihm ein bejtimmtes 

Lehrprogramm feitgejegt. Den Anfang bildeten die Präludien und 

Exercises Clementis, denen dann die Etüden Cramers folgten. 

An diefe [hloß fi Bas „Wohltemperiertes Klavier“ jowie die Prä- 

Iudien, Yugen und Suiten an. Auf die Präludien und Fugen legte 

Chopin das Hauptgewiht, und empfahl fie immer mit den Worten: 

„Cela sera votre meilleur moyen de progresser!“ Nad) Bad) Tamen 

Hummel und Field an die Reihe. Da Chopin für Hummel große 

Verehrung hegte, flöhte er fie au) feinen Schülern ein. Yield ließ er 

ebenfalls viel üben, namentlich dejjen Nokturnen; neben diejen erft die 

eigenen. Einen jehr fümmerlihen Pla nahm in diefem Programm 

— Beethoven ein, was fi) aus der [hier unfakbaren Stellung er- 

Härt, die Chopin diefem Titanen gegenüber einnahm. Sp unbegreif-  



  

lich es aud) Zlingen mag: Chopin Tonnte jich für Beethoven nicht begei- 

ftern, fand ihn... . „au pathetijch“. Weit bejjer jtand es um Schubert 

und Weber. NRamentlid) die beiden Sonaten C-dur und As-dur des 

Teßtgenannten Meijters mubten von Chopins Schülern mit bejonderer 

Pietät ftudiert werden. Schliehlih wurden neben Mofcheles, der mit 

feinen Etüden vertreten war, au) Hiller und Mendelsjohn geübt. 

Zu den gänzlic Ausgeiälofjenen zählten bezeichnenderweife Lifat und 

Shumann. 

Alle diefe Übungen bedeuteten aber legten Endes nur eine Borberei« 

tung zum Studium der eigenen Werte des Meijters. Sie bezwedten die 

Aneignung der für die Ießteren eine conditio sine qua non bildenden 

Zartheit des Anjchlages. Und für die Erreihung diefes Zieles bejaß 

Chopin eine eigene Methode, mit deren Abdfaffung er fi) Iange Zeit 

befhäftigt hatte. Diefes von ihm „Methode des möthodes“ benannte 

Merk ift jedod, infolge des [hwankenden Gefundheitszuftandes Cho- 

pins, leider ein Torjo geblieben. Ein Verluft für die mufifalijche Welt, 

deffen Größe aus den folgenden, erhalten gebliebenen Stellen zu er= 

mejjen ijt: 

1. &s ift wertlos, den Unterricht im Tonleiterjpielen mit der C-dut= 

Tonleiter zu beginnen, die wohl am leichteften zu lejen, jedoh am 

ijwerften gu fptelen it, weil fie der Stüge der Obertajten entbehrt. Man 

beginne daher mit der Ges-Dur-Tonleiter, weil diefe die Hand am regele 

rehteiten führt, indem fie die langen Finger für die Ihwarzen Taten 

benüßen läßt. Der Schüler gelangt auf dieje Art ftufenweife zur C-Dur« 

Tonleiter, in dem Mabe nämlich, als er immer um einen Finger weniger 

für die [hwarzen (Ober-)Taften benübt. 

2. Der Triller ift mit drei, für Übungszwede jogar mit vier Fingern 

zu Jpielen. 

3. Die Hromatijche Tonleiter ift mit dem Daumen, dem Zeige- und 

dem Mittelfinger zu fpielen, Tann jedoch aud) mit dem vierten und dem 

dritten Finger gejpielt werden. - 

4. Terzen, Serten und Oftaven find immer mit den nämliden 

Fingern zu |pielen. 

5. Niemand wird die Ungleihmäßigfeit des Tones bei einer jehr 

jchnell gefpielten Tonleiter bemerken, wenn biefe in gleichmäßigen 

Tempo ausgeführt wird. 

  

6. I glaube, daß ein gut ausgebildeter Mechanismus niht den 
Zwed hat, alles mit gleicher Tonftärke zu fpielen, vielmehr den, aus 

dem Snfteumente Klänge edler Gattung hervorzuholen und fie [hön zu 
nüanzieren. 

7. Zange Zeit hindurd) ift wider die Natur gehandelt worden, in- 
dem man bejtrebt war, jedem Finger die gleiche Stärke zu verleihen. 
Da nun aber jeder Finger anders gebaut ift, jo wäre es eben angezeigt, 
die jedem Finger eigentümlihe Anmut des Anfchlages zur Entwidlung 
zu bringen, nicht aber fie zufchanden zu machen. Jeder Finger bejitt 

nämlid) die feinem Bau entjprehende Kraft. 

8. Der Daumen, als der jtärfjte und freiefte Finger, befißt auch die 

größte Kraft. Nah ihm Tommt der Heine Finger, als die Stüße des 
Handrüdens. Der Mittelfinger bildet die Hauptjtüge der Hand, infofern 
ihm nämlic) dabei der zweite Finger zu Hilfe fommt. Schlieklic) 

fommt der vierte Finger, von allen der [dwädhjte. Dielen fiamejiihen 
Zwillingsbruder des Mittelfingers, der mit dem legteren durch denjelben 
Muskel verbunden ift, verfuht man mit allen Mitteln von jenem (dem 

Mittelfinger) unabhängig zu mahen, was ein Ding der Unmöglichkeit 
und gottlob aud) nicht nötig ift. 

9. Das Bewegen des Handgelentes während des Spielens läßt fic) 

in mander Hinjiht mit dem Atemholen beim Gejang vergleichen. 

10. Es bejtehen jo viele verjchiedenartige Klänge, als es Finger 

gibt. Die Hauptaufgabe des Übens liegt in der Anwendung eines 
swedmäßigen Yingerjaßes. 

Auf den Iegteren legte Chopin denn auch beim Unterricht grokes 
Gewicht. Und er bradhıte einen jo gänzlic, neuartigen zur Anwendung. 

daß diefer von der damaligen Pianijtenwelt geradezu als revolutionär 
bezeichnet wurde. So ließ er 3. B. ohne Skrupel bei den [hwarzen 
Taten den... Daumen benüßen, ja, ihn fogar unter den fünften 
Singer unterfegen, jofern dies nur das Spiel erleichterte und zu deifen 

Gleihmäßigfeit und Ruhe beitrug. GSelbitredend war die Einwärts- 

haltung des Handgelentes dabei Grundbedingung. Zweilen hieß er 

zwei aufeinander folgende Taften mit einem und demjelben Finger 
Ipielen, und zwar nicht nur weiße, fondern aud) jhwarze Taften. 
Häufig wandte er aud) das Überjegen der längeren Finger überein- 
ander, ohne Zuhilfenahme des Daumens, an.  
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Während er num aber dem Fingerjag eine jo weitgehende Breiheit 

einräumte, gejtattete er niemals exzentrifhe Bewegungen mit Dem Kopf 

und den Armen, wie fie zu jener Zeit durd) Liszt in Mode gefommen 

waren, und die er farkaftijch „Taubenfangen“ zu nennen pflegte. Biel: 

mehr verlangte er von den Schülern eine ernft-ruhige Haltung beim 

Spiel. Seine Lehrmethode zeichnete aber vor allem, daß er ein Feind des 

gedantenlojen Drauflosipielens, der „Fingergymnaltit“ war und Daher 

hödhjitens ein breiftündiges Üben erlaubte. Als Rihtihnur hatte bier- 

bei zu gelten, daß jelbjt die allergewöhnlichite Fingerübung Immer 

einen bejtimmten Grad von Beleelung erfordere. Denm nur auf diefe 

Weile eigne man ic) die für die Schattierung und Phrafierung einer 

Melodie erforderlihe Nünncen-Mannigfaltigfeit des Anjchlags an. „Une 

grande variet& dans P’attaque de la touche“ wurde er Darum nit 

müde, feinen Schülern einzufhärfen. Nädhjft ihr aber die richtige 

Behandlung des Pedals, deilen Geheimnille er wie fein Meilter 

vor ihm ergründet hatte. u 

Sn den Gejpräden, die er während der Unterrichtitunden u jenen 

Schülern zu führen pflegte, bildete fein Lieblingsthema Der Hinweis auf 

die Analogie der mufikaliihen mit der Ipradlichen Ausbrudsweile. Er 

verglic, Die Wiedergabe eines Mufitjtüdes mit dem Vortrag eines e- 

dichtes und betonte, daß die für die Deklamation geltenden Gejege ud) 

bei der erjteren analog zur Anwendung zu bringen jeien. Sn eijter 

Reihe alfo die Interpunktion. So hat 3. B. bei einer mufitalilhen 

Periode, die aus etwa aht Taten befteht, nach) diejen fait immer ein 

ähnlicher Abjehluß des Gedantens zu erfolgen, wie er Durd) den Punkt 

nad) einem Verje bezeichnet ift, d. D. duch eine bejtimmte Paufe, ein 

Snnnehalten. Geringere, auf je vier oder je zwei Tatte entfallenbe 

Teilungen einer Jolhen Periode, erfordern eine Baufe, Die dent Beiftrich, 

dem Strihpuntt ufw. entipricht. Hinlichtlice der Dynamit empfahl er 

feinen Schülern fic) folgendes |tets vor Augen zu halten. Die lange und 

die hohe Note find ftärkere Noten. Stark ijt auch) die en und 

die Syntope. Der Schluß einer Phraje vor einem „Beiltrih“ oder 

„Bunt“ it in der Regel ein [hwaher. Eine nad) oben gehende 

Melodie erfordert: crescendo, eine nad) unten gehende: ensemsnin. 

Überdies find die „natürlihen Mzente“, die [ogenannten „temps forts‘ 

itets zu beachten, d. h. im zweizähligen Takt bie erite Note jtärfer, Die 

  

zweite |hwächer, im dreizähligen Takt der exite jtaxk, die beiden anderen 

Ihwad) zu jptelen. Bei Doppelgriffen und Aftorden it der gleichzeitige 

Anjchlag ftreng zu beachten, die Brehung nur dann gejtattet, wenn der 

Komponit jelbft fie verlangt. Oftaven müflen immer mit voller Ton- 

ftärfe gejpielt werden. Triller find ftets mit der Hilfsnote und Iangjam 

zu beginnen, nihtzu übermäßig zu bejchleunigen und ruhig zu Ichließen. 

Hinfichtlid der fogenannten „Doppelihäge“ und „Vorfhläge“ riet er 

feinen Schülern, id) die großen italienifhen Sänger anzuhören und 

zum Mufter zu nehmen. 

Inbezug auf Stil und Gefühl galten ihm die italienijchen Sänger 

überhaupt als nahahmenswerte Vorbilder. Ihr einfacher und dabei 

großer Stil, der leichte Anfchlag des Tones und Benügung des Organs, 

die natürliche Gejangsführung waren für ihn Tugenden, die er bei feinen 

Schülern auszubilden bejtrebt war. Nantentlic) aber ihre Nxt, in langen 

PVhrafen zu fingen, empfahl er als Vorbild für die Wiedergabe eines 

Mufifftüdes. Alle Diefe feine Hinweile bezwedten im Iekten jedod) nur, 

den Schülern dasjenige beizubringen, was ex als feiner Methode hödjites 

Ziel bezeichnete: jo zu |pielen, wie man fühlt. „Wer wahrhaft 

fühlt, darf auch feinem Gefühl vertrauen“, pflegte er zu jagen. Und 

darum hatte er aud) nichts Dagegen, wenn feine eigenen Werfe von 

einem Schüler, abweichend von feiner Art, fie wiederzugeben, reproduziert 

wurden; jofern dies nur mit echtem Gefühl gejchah und der Geijt des 

Werkes richtig. erfakt wurde. Freilid) madte er aus feiner Überzeugung 

Tein Hehl, daß der das Kriterium jeiner Werke bildende |pezifijch pol= 

nie Charakter, von einem Nihtpolen unmöglid) ganz erfaßt und 

wiedergegeben werden fünne. 
Über die Stihhaltigfeit diefer Überzeugung ift Ichon zu Chopins 

Zeit viel gejtritten worden. Nad) einer unverbürgten Anekdote foll 

Kiizt einmal dem Tondichter bewiefen haben, daß er, objhon Nichtpole, 

dennod das Spezifiih-Polnifche in dejfen Schöpfungen wiederzugeben 

imftande jei. Mag dies nun aud) Lilgt gelungen fein, jo hatte Chopin 

darum Dod) nit Unrecht. Denn Lijzt war eben Lijzt. Gab es aber 

außer ihm nod) Nidhtpolen, die Chopin ganz gereht wurden? Und 

gibt es Heutzufage weldye? Unferes Wiljens: — nein. ... Dem Nicht 

polen muß der arriöre fond der Chopinjhen Mufit unzugänglid) 

bleiben, weil diejer eben im Polentum wurzelt. Hieraus erklärt fich  



  

auch, daß felbjt unter den heroorragendften nichtpolniihen Schülern des 

Meilters Zein einziger fein vollendeter Interpret geworden it. Hingegen 

ilt es jelbjt minder begabten ponijhen Schülern, ja jogar im Grunde 

nur dilettantenhaften Schülerinnen gelungen, gleihjam einen Abglanz 

von feiner Interpretationsweife in die ihrige herüberzuretten. Unter 

den legteren ragten insbejondere zwei adelige Damen hervor: Fürftin 

Marcelina Czartoryffa und Maria von Kalergis, geborene 

Gräfin Nejlelcode!), die berühmte Freundin Wagners und Lifgts. 

Die Einzigartigkeit feiner Shöpfungen hat es wohl aud) mit fic) ge- 

bradit, daß Chopin zu ihrer Wiedergabe im Konzertjaal eine ausge» 

fprochene Abneigung hatte. Er fonnte, wie er Freunden wiederholt 

geftand, fich der Empfindung nicht erwehren, daß jeine Mufif der großen 

Menge unzugänglid) bleiben mülle. Und diefe Empfindung hinderte 

ihn eben, fi) im Kongertfaal ganz zu geben, was feinem fünftlerifchen 

Gewilfen Qualen bereitete. Nur mit dem Bewußtjein, verjtändnisvolle 

Hörer um fi) zu haben, war er imjtande, in feinem Wert aufzugeben. 

Darum war der intime Kreis, der Salon, jein Element. Hier enthüllte 

ex gleihjam fein Innerites. 

Mie war nın Chopins Spiel? Darüber find wir durd) zahllofe Be- 

richte genaueftens unterrichtet, die alle darin übereinftimmen, daß Jie es 

als ein [hledhthin unvergleichliches, einzigartiges bezeichnen. Schon hin- 

fictlich des rein Tehnijchen unterjchied es jid) von dem der damaligen 

Alaviervirtuofen in folhem Mabe, daß es von ihnen felbit vor allem 

deswegen als ein völlig neuartiges, nod) nicht dagewejenes empfunden 

wurde. Für diefe phänomenale Tehnit war nun Chopin von Geburt 

prädeftiniert, indem ihn die Natur mit einer beilpiellojen Körpergelentig- 

Zeit ausftattete, die in feinen Händen fozufagen ihren Gipfelpunft ers 

reichte. Wohl waren ie Hein, zugleid, aber jo dünn und leicht, Daß die 

Finger nur aus Haut und Muskeln zu beitehen jhienen. Und beide 

Hände waren für das Spiel Jo gleihmäßig ausgebildet, daß von Chopin 

mit Recht behauptet worden ilt, er habe eigentlid) feine „Inte Hand“ 

bejejien. Diefe vollfommene Unabhängigkeit feiner Hände brachte es zur 

nädjft mit fi), daß die Gleichheit feiner Tonleitern und Paflagen in 

allen Anjhlagsarten eine unübertroffene war. Sie hatte aber aud) Die 

1) Mütterliherfeits aber Polin, als die fte fich zeitlebens gefühlt Hat. 

  

wunderbare Leichtigkeit und Freiheit zur Folge, mit der er die in feinen 
Merken bejtändig vorfommenden, überrajhend weit auseinander ges 
legten Afkorde, Arpeggios uw. auszuführen imjtande war. Es grenzte 
falt ans Wunderbare, diefe Heinen Hände mitunter nahezu ein Drittel 
der Tajtatur umjpannen und bededen zu jehen. Was aber in feinem 
Spiel vor allem als „Gegenjag“ zu dem der damaligen „Rlavierlöwen“ 
auffiel, war die bis dahin ungelannte Zartheit. Dieje war Teines- 
wegs mit Energielofigfeit identiih; an Energie mangelte es dem Spiel 
Chopins durchaus nicht. Nur war fie eben, wie bei feinem ganzen 
MWejen nicht anders denkbar, gleihlam „jordiniert“: „Energie ohne 
Roheit“, wie fie von feinem Schüler Mituli treffend bezeichnet worden 
it. Daß jie aber, obgleich verhalten, dennod mächtig war, bewies der 
große Ton, den Chopin namentlid) im Cantabile aus dem Inftrument 
zu ziehen verftand. Freilich war Die „Gröhe“ diefes Tones, an dem der 
anderen Klaviervirtuofen gemefjen, eine „relative“, was eben damit 
zufammenbing, daß Chopins Dynamik sui generis war, gemiljer- 
maßen eine „Umwertung“ des piano und des forte bedeutete. Indem 
er nämlich im erfteren eine Zartheit erreichte, die es wie Hingehaucht 
eriheinen ließ, bedurfte er für das Ießtere Teiner befonderen Kraftent- 
faltung, um die erforderlichen Rontrafte hervorzubringen. Die Eigen- 
art jeiner Technit hing aber vor allem mit feinem Wert auf das innigjte 
zujammen, hatte diefes zur VBorausfegung. Die von ihm darin geihaf- 
fene „neue Welt“ erforderte eben eine neue Bortragstunft. Für das 
„Zraumreich der Poefie“, das fie bedeutete, mußte ihr Schöpfer gleich» 
lam aud das „GSejam“ finden, das es erjhlieen follte. Und diejes 
fonnte nicht anders als „poetiiher Natur“ fein, und daher nur durd) 
Überwindung des Materiellen gefunden werden. In der Überwin- 
dung des Materiellen Iag denn auch der Schwerpunft der Chopinihen 
BVortragstunft. „Das ungenügende Inftrument“, wie das Klavier von 
Beethoven unwillig genannt wurde, als er ji) endgültig Davon abge- 
wandt hatte, verwandelte ji) unter den Händen Chopins zu einem der 
fublimjten Ausdrudsmöglicteiten fähigen, verlor alle ihm bis dahin 
anhaftende Schwere, hörte nahezu auf, Tafteninftrument zu fein. Und 
wie er das Klavier zu Dem vollendetiten Ausdrudsmittel für feine „neue 
Welt“ fich umgeftaltet hatte, jo fand er aud) für deren reftlofe Wieder- 
gabe ein bis dahin in der mufilaliihen Vortragstunft faft gar nicht be 

Sharlitt, Chopin.  



Der Lebens- und Werdegang. 

adıtetes, jeither aber in Jeiner Bedeutung erfanntes, eigenartiges Agens: 

das Tempo rubato. 

Über das Tempo rubato Jind [don zu Chopins Zeit die verjchieden- 

artigjten Definitionen gegeben worden; und nod) heute gehen die Mei- 

nungen darüber auseinander. Gemeinverjtändlich Tieße ich jeine Ber 

deutung etwa in der Meile auslegen, dak man es als eine gewille 

Umgehung der Öejee des Zeitmaßes und des Rhythmus bezeichnete, 

wie eine folde der VBoltsmufif eigen. Die durch dieje Gejege dem Gefühl 

gezogenen Grenzen werden zeitweilig aufgehobeh und ihm dadurd) die 

Möglicgkeit einer reitlojen Expreilion geboten. Chopin, der immer aus 

dem Geilte der polniihen Voltsmulit heraus [huf, nahm aud) deren 

„anathijches Element“ im Tempo rubato herüber, gab ihm jedod) eine 

fozufagen poetijd) verflärte Sorm. Und dieje eben verlieh jeinem Vortrag 

jenen unnahahmlichen Zauber, der namentlid) in feinen unvergleihlihen 

Smprovijationen zu höchiter Wirkung gelangte. 

Der Improvilator Chopin bildet ein Kapitel für fi. Aus allem, 

was uns darüber befannt geworden, geht unzweifelhaft hervor, dab er 

in der Kunit des Improvifierens alle feine Vorgänger, Beethoven nicht 

ausgenommen, in den Schatten geftellt hat. Marche feiner Zeitgenofjen 

behaupten, dab alles, was Chopin geihaffen, nur ein [hwacher Adglanz 

dejjen gewejen jei, was et in feinen Imptovifationen geboten. Und das 

eritaunlihjfte an ihnen Jei gewejen, daß fie in nichts an feine veröffent- 

üihten Werke gemahnten. As Smprovifator pflegte Chopin in der 

Regel feine Zuhörer um ein Thema zu bitten, das er dann in unver- 

gleihlihen Variationen zur Entwidlung bradte. Bisweilen wurde er 

au durd) eine Schilderung zu Deren mufifaliicher Wiedergabe ange- 

regt. Und diefe war von Jolder Plaitil und Suggeltivfraft, daß Das- 

jenige, was Chopin zum Ausdrud bringen wollte, von allen Anwejenden 

fogleic) verjtanden wurde. Beim Improvijieren hatte er die Gewohnheit, 

den Bli auf einen bejtimmten Punkt im Salon zu beften, um jo, vor 

jeglicher Ablenkung geihüst, ji ganz in jeine Welt zu verjenten. Als 

Paradigma für die Art feiner Improvilationen jei hier eine von 2ouis 

Enault gejhilderte angeführt. „Eines Abends“, jo erzählt er, „war 

im Salon George Sands ein Kreis von Belannten verJammelt, und 

die Digterin Ihilderte in ihrer unvergleihlien Weile Das Glüd und 

den Frieden des ländlichen Aufenthaltes. Doll Entzüden laufchten ihr 

alle; und als fie geendet, gab Chopin feiner Bewunderung mit den 

Worten Ausdrud: ‚Wie herrlich) Haben Sie da gefprohen!! ‚Nun, wenn 

dem fo it,‘ meinte hierauf George Sand, ‚jo überjegen Sie Men ie 

in die Sprache der Töne!‘ Chopin jeßte ji) alsbald an den Flügel’und 
impropijierte ein wundervolles PBaltorale, ein aus den [hönften länd- 

lihen Weijen gewundenes Jdyll. Und er brachte darin alles zum Aus- 

drud, was den ländlihen Zauber ausmadt, ließ am Auge der Zuhörer 

Wald und Miele, Gärten und Felder vorüberziehen; und ihr Ohr ver- 

nahm das Murmeln der Quellen, die Klänge der Schalmei, den Sarg 

der Bauernburfhen und »Dirnen.“ Bezeichnend für Chopins MWefen 
war nun, daß er die Gewohnheit hatte, nad) jolden, die Zuhörer in 

hödjites Entzüden verjegenden Improvijationen, plößlic) mit einem 

Finger über die Klaviatur zu fahren und jo den Bann dur eine 

Ihrille Diffonanz zu Töfen. Er tat dies in erjter Reihe für jich felber, 

um id) von der eigenen Efjtaje zu befreien. Manchmal [cheint er os 

damit die erwünjdhte Wirkung bei fi) nicht erzielt zu haben; denn er 

griff zu einem anderen Mittel: feiner bei ihm in frühejter Jugend auf- 

getretenen, jpäterhin von den größten franzöfiihen Schaufpielern be= 

wumberten, mimifhen Begabung. Ein Blid in den Spiegel, irgend 

eine an der Frifur vorgenommene Änderung genügte ihm, um vor dem 

erjtaunten Kreije als ein völlig Veränderter, nicht mehr zu Erfennender 
dazuftehen. Am liebjten pflegte er befannte Mujifer in erftaunlic) täu- 

Ihender Weije zu Topieren; jo vor allem Lilgt. Sein Jmitationstalent 

bejhräntte ji) indes nicht nur auf die Geftalt, ex Topierte vielmehr au) 
die Stimme der betreffenden Perjon, ihren Gang und ihre Haltung; bei 

Mufitern fogar das Spiel. Und diejes Talent befundete fi) bei ihm auch 

in mufilfgöpferijher Form: Chopin war nämlid) imjtande, die ge= 

wünjhte Berfon in Tönen fo treffend zu porträtieren, daß ie jogleich 

erfannt wurde. : 

As Gefellihafter war Chopin nad) dem Zeugnis aller, die ihm 

naheftanden, geradezu bejtridend. Nur mußte es eben eine Gefell- 

Ichaft fein, in der ex fi) wohl fühlte. Dies war vor allem im reife jei- 
ner Randsleute der Fall. Sie verjegten ihn gleihfam in die Heimat, ließen 

ihn für Stunden wähnen, daß er nod) derfelbe jei, der er dort einjtmals 

gewejen. Und aus diefem ihn verjüngenden Gefühl heraus Tonnte er in 
dem Beitreben, feine Landsleute zu unterhalten, fich förmlich nicht genug 
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tun. Er ging darin manchmal fo weit, daß er jogar ftundenlang zum 

Tanz auflpielte. Überhaupt war er für feine Landsleute immer zu jedem 

Opfer bereit. Kam zu ihm einer gar mit Empfehlungen aus Warfchau, 

fo fonnte Chopin Jid) ihn tagelang widmen, zuweilen jelbjt in der Rolle 

eines Cicerone. Freilich wurde er vielfadh, namentlid) in finanzieller Hin- 

fit, arg mißbraudt, was feine Liebe für die Landsleute jedoc) Feines 

wegs zu erfhüttern imjtande war. Er war eben in feinem innerjten 

MWelen polnijcher als mancher Bolldhrtpole. Und mit erjtaunlicher Zähig- 

teit hat er währen feines fait zwei Dezennien umfallenden Aufenthaltes 

in Baris jid) fein Polentum zu bewahren veritanden. Die Fabel von 

feinem „Srangofentum“ ijt von ihm felber in feinen Briefen aufs gründ- 

licjfte widerlegt worden, die niejt nur von feinem zeitlebens unverfälit 

gebliebenen, Ipezifiih-poniihen Mejen, vielmehr au) von feinem bis 

ans Lebensende bewahrten innigen Zugehörigfeitsbew ußtjein zum Polen- 

tum Zeugnis geben. Überwog in ihm aud) das mütterlide Blut, fo 

fühlte er, wie die meilten Polen, fid) zu den Landsleuten feines Baters 

dennoch hingezogen. Nur ihre Spradhe gefiel iym nicht, und er hat fie 

darum aud) nie erlernt. Er liebte namentlid) feine zweite Heimatftadt 

Paris, und nahm deshalb an allem, was in ihr vorging, Iebhaften An- 

teil. Selbft die politiihen Ereignilfe erregten jein Interejje, und er nahm 

in feinen Briefen wiederholt zu ihnen Stellung. In diejer befundet jid) 

num vor allem jene Gelinnung, die den hervorjtechendften Grundzug 

feines Wejens ausmahhte: odi profanum vulgus. Sein ariftofratijd- 

extlufives Empfinden wehrte ji gegen die „Wöbelherrihaft“, die für 

ihn gleihbedeutend war mit dem Untergange des Edlen und Schönen, 

das fein Lebenselement bildete. Diejes Empfinden hatte er fi, troß 

feines Zufammenlebens mit der ultrademofratiihen George Sand, zu 

bewahren verjtanden, und aud) ihr gegenüber daraus Tein Hehl gemadht. 

Mie er denn überhaupt in feiner Lebensart vieles von einem Grand» 

feigneur hatte. Wie fein Tondichter vor ihm, legte Chopin nicht nur auf 

fein Hußeres und auf die Kleidung, fondern aud) auf die Ausftattung 

der Wohnräumlichkeiten ein fait übergroßes Gewicht. Er it darin exit 

von dem ihm in vielfaher Hinjicht wahlverwandten Bayreuther Meilter, 

wenn aud) freilich nur hinfichtlich des ans Bizarre grenzenden, über- 

troffen worden. Aud) Chopins uzusbedürfnis war indes Tein geringes, 

und brachte es mit fih, daß er, troß jeines gegen 20000 Zranfs auss 
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madenden Jahreseintommens, in ewigen Geldnöten fic) befand. Sein 

Bater [heint um feine Verihwendungjucht gewußt zu haben, denn er er- 

mahnte ihn in feinen Briefen oft, etwas „für die [hwarze Stunde“ weg- 

zulegen. Eine Ermahnung, die fi nadhmals als nur allzugut angebracht 

erwielen hat. in feinen legten Lebensjahren geriet nämlic Chopin fo 

fehr in Not, daß er nur danf der jeltenen Treue feiner jehottifchen 

Schülerin Miß Stirling vor dem Schlimmiten bewahrt blieb. 

An einen Grandfeigneur gemahnte Chopin auch) in feinem Auftreten 

und im Verkehr. Er bejaß jenes „Pathos der Dijtanz“, das jeden, der 

mit ihm in Berührung trat, zu Chrerbietung zwang. Wenngleid) ftets 

von ausgefuchtefter Höflichkeit, war er dennod) hinfichtlic) feiner eigenen 
BVerjon jo jehr verjloffen, daß nur wenige Auserwählte fi rühmen 

durften, ihn wirklic zu fennen. Seine Exflujivität Hinderte ihn jedoch 

Teineswegs, bei angeregter Unterhaltung alle Fazetten feines angeborenen 

Eiprits leuchten zu lajen. Hierbei trat die ihm eigene, an jene Heines 

gemahnende „göttliche Bosheit“ zutage. Mit wenigen Worten war er 

imjtande, den Gegner zum Schweigen zu bringen, ohne ihn im gering- 

ften verlegt zu haben. Für die Shwähen der Mitmenjchen bejaß er 

‚einen ungemein gejhärften Blid, der wohl mit feiner Tarikaturiftiihen 

Begabung zufammenhing, von der er manche gelungene Probe hinter- 

lajfen hat!). Sein Beherrfhungsvermögen war, ungeadhtet feiner großen 

Reizjanteit, ein Jo hochentwideltes, daß viel dazu gehörte, ihn aus 

der Faflung zu bringen. Andererjeits aber war feine Empfindlichfeit 

eine geradezu mimofenhafte, und er fonnte darum jelbjt von Frauen, 

in die er, bei feinem leihtentzündlihen Herzen, fi) rafch zu verlieben 

pflegte, wenn fie ihn verlegten, ji jhroff abwenden. Bei alledem zeich- 

nete jedod) fein innerjtes Wejen eine fat frauenhafte Zartheit. Dieje 

zeigte fi) namentlid) in feinem Verhalten Kindern gegenüber. Er war 

imjtande, mit ihnen ftundenlang zu [pielen oder ihnen Iuftige Geiehihten 

zu erzählen. Ja, wenn er hinjichtlic, einiger von ihm Tomponierter 

Phrafen fih nicht entiehliegen Tonnte, weldher von ihnen er den Vorzug 

zu geben habe, pflegte er am liebjten ein Kind herbeizurufen und die 

von diefem als die [hönjte bezeichnete zu behalten. Wie alle Reigfamen 

war er dem jähen Stimmungswechlel unterworfen. Unmittelbar nadj- 

1) Siehe Zeihinung.  
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dem er der guten Laune hatte die Zügel [hiepen Iajjen, Tonnte er miß- 

mutig und in fi) gefehrt werden. Deljenungeachtet war jein Gefellig= 

Zeitsbedürfnis ein ganz aufßerordentliches, ja, er mied es geradezu, allein 

zu jein. So Tam es, daß er nad) den falt Den ganzen Zag in Anfprud) 

nehmenden Unterrihtitunden die Abende jtets außer Haus zu ver» 

bringen pflegte. Seine PBarifer Lebensweile zeichnete überhaupt eine 

gewilfe Raitlojigfeit, aus der es fi) wohl erklärt, daß er feine Zeit zur 

Zektüre fand. Gelbit die Werfe George Sands Jollen ihm fremd geblie= 

ben, ja, Die feiner vaterländiichen Dichter nur mangelhaft befannt ge= 

wejen jein. Während er nun aber begreiflicherweije Des Sranzöfiihen 

zeitlebens jo wenig mächtig war, daß es ihm Schwierigkeiten bereitete, 

einen Brief in diefer Sprache zu icjreiben, beherrichte er, wie jeine pol- 

nijd) geihriebenen Epijteln beweilen, bis ans Lebensende die Mutter- 

Iprache mit geradezu fchriftitellerifcher Meilterihaft. Ein Freund Des 

Briefichreibens war er Teineswegs und [&hrieb darum aud) nur, wenn er 

mußte, d. h. vor allem an feine von ihm abgöttii) geliebten Angehöri- 

gen und an die intimiten Freunde. Wie [wer ihn jedoch) jelbit dieje 

Korreipondenz anfam, beweilt die Tatjache, daß er einen begonnenen 

Brief oft tagelang zu unterbrechen pflegte. Mander an feine Angehöris 

gen gerichtete Brief wuds id) Daher zu einem fürmlihen Tagebuch aus, 

enthielt deshalb aber aud) eine Fülle von überaus interejfanten Mit- 

teilungen. In diejen befundet fid) vor allem das von ihm den Tages» 

ereigniffen, dem Kunit= und wilfenihaftlihen Leben entgegengebrachte 

große Interefje. Wie denn Chopins Briefe überhaupt eine wahre Fund» 

grube an Details zu feiner Lebensgejchichte und Charakterijtit, Jowie zur 

Melt: und Kulturgefhichte jeiner Zeit bedeuten!). 

So willen wir aus ihnen aud), daß er, obihon Pole Durch und dur), 

in einer Hinfiht dennod) völlig von der überwiegenden Mehrheit feiner 

Zandsleute fi unterfchied: er war ganz und gar nicht religiös. Gein 

Berhältnis zu Gott war, ähnlic) dem Heines, ein nahezu fpöttijches, wie 

dies mander Ausiprucd) in feinen Briefen bezeugt. Seine Srreligiofität 

bildete denn aud) den Schmerz feiner in RBaris lebenden ariltofratiihen 

Zandsleute, die namentlic, aud) fein „durd) die Kirche nicht lanftionier- 

1) Friebrid) Chopins gefammelte Briefe, Herausgegeben von’Bernard Sharlitt. 

Leipzig, Breitlopf & Härtel. 
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tes“ Zufammenleben mit George Sand ihm nicht verzeihen Tonnten. 
Diejes war vor allem den polniihen Ariftofratinnen an der Seine ein 

Dorn im Auge. Und fie liegen jich deshalb aud) feine Gelegenheit ent- 

gehen, Die Dihterin, wern jchon verjtedt, ihre Beratung fühlen zu 

lafjen. George Sarıd war indes viel zu Hug, um dies nicht dennod) zu 

merfen; und es Tam zwijhen ihr und Chopin aus diefem Grunde wieder» 

holt zu Auftritten. Diefe legteren waren aber lange Zeit die alleinigen, 

wodurch die Harmonie ihres Zufammenlebens geftört wurde. 

Bon einem folhen Tonnte eigentli nur in Nohant die Rede Jein, 
wo Chopin als Gajt George Sands zu weilen pflegte. In Paris hin- 

gegen waren fie, obgleich fie gemeinjam jpeijten, im Grunde nur gute 

Nahbarn, weil ihre Wohnungen in zwei nebeneinander gelegenen Häus 

fern fi) befanden. In den erjten Jahren der Freundiaft, dadie Kinder 

der Dihterin, die Tochter namens Solange und der Sohn Maurice, 

noch im zarteften Alter jtanden, hielt fid) Chopin im Haufe der Freundin 

häufiger auf als jpäterhin. Denn er half ihr die Kinder erziehen, erteilte 

der Tochter Klavierunterricht; und erfüllte auch fonjt fozujagen die Pflich- 

ten eines Yamilienoberhauptes. Diejes Verhältnis blieb der Tochter 

gegenüber au) in der Folge nicht nur ungetrübt, es nahm mit der Zeit 

fogar zärtlihere Formen an. Hingegen erfuhr es bei dem Sohn der 

Dihterin, nachdem er reif geworden war, eine folgen|hwere VBerände- 

rung. Maurice, das enfant gäte George Sands, war von ihr Jo jehr 

verhätjchelt worden, daß Jie jchlieglic) gar feine Macht mehr über ihn 

hatte und er daher immer feinen Willen durhgufegen vermochte. So 

Tam es, daß er nad) und nad) aud) gegen Chopin Stellung zu nehmen 

fi) erlaubte, ohne von der Mutter Daran gehindert werden zu können. 

Die unvermeidliche Folge davon war, daß der Tondichter fich im Haufe 

der Freundin unbehaglich zu fühlen begann. Solange er nun in Baris 

fi aufhielt, war er imftande, den Verkehr mit ihr auf das Mindeitmaß 

zu befhränfen. In Nohant hingegen ließ ji dies infolge des Bei- 

fammenwohnens nicht gut durchführen; und jo wurde denn aud) der 

dortige Aufenthalt für Chopin mit der Zeit zu einer wahren Marter. 
Anfänglich gelang es der Dichterin zwar, den Frieden in ihrem Haufe 

halbwegs zu erhalten. Dies erwies ic) jedoch mit dem Moment als uns 

möglid, da fie auf Wunjd) ihres Sohnes eine von diefem geliebte ent- 

fernte Anverwandte: die jugendlihe Auguftine Brault, insHausnahm.  



  

Denn diefes Mädchen fing im Verein mit Maurice an den Kampf gegen 

Chopin offen zu führen. Hatte Maurice ihon bis dahin Die Bevor- 

mundung von feiten des Tondichters ji nicht gefallen Tajjen wollen, jo 

wurde er jet von Auguftine immerfort aufgejtachelt, den Zreund Der 

Mutter in deren Haufe nicht mehr zu dulden. Hierfür hatte nun Augus 

jtine freilich ihre guten Gründe. Gie, die ihren Eltern von der Dichterin 

unter dem Vorwand entlodt worden war, als fünftige Gattin des Mau- 

tice erzogen zu werden, wurde in Mirklichkeit dejfen Maitrejje. Und da 

Chopin von Anfang an gegen diejes Verhältnis war und der Freundin 

wiederholt darüber Vorwürfe machte, daß fie es dulde, jo lag es eben 

im Interefje Auguftinens, jich diejes Gegners zu entledigen. Hand in 

Hand mit Maurice jehte fie dem aud) alle Hebel in Bewegung, um ihr 

Ziel zu erreihen. Es gelang ihr zunächjit, imHaufe der Dichterin zwei 

„feindliche Lager“ zuftandezubringen, die ji) bis auf das Dienftperjonal 

erjtredten. Auf der einen Geite: Jie, Maurice und die Dienerihaft George 

Sands; auf der anderen: Chopin, Solange und Chopins polnijcher Die- 

ner Jan. Die Diehterin verhielt ji, anfänglid) „neutral“, um aber |pä- 

terhin auf die Seite ihres Sohnes zu treten. Inzwilhen Ipann Auguftine 

ihre Intrige mit größten Raffinement fort, indem jie Die Domeltiten 

George Sands gegen den Diener Chopins fo Iange aufbeßte, bis er feinen 

Heren um Entlaffung bat. Für den Tondichter bedeutete es einen harten 

Schlag, feinen treuen Jan zu verlieren; nicht zulegt aud) deshalb, weil 

diefer der einzige Menjd) war, mit dem er in Nohant polnifh jprehen 

tonnte. So jhwer es ihm aber aud) anlam, er entließ den Diener den- 

noch — um des Friedens willen. Allein, mit dem Frieden war es im 

Haufe der Dichterin für immer vorbei. Obwohl Chopin nad) der Ent- 

lajffung Sans fie fait gänzlich zurüdgezogen hatte und nur noch mit 

Solange verkehrte, Tieß Auguftine dennoch nicht loder. Sie ging jogar 

fo weit, die Landsleute Chopins in dejjen Gegenwart zu verjpotten. Als 

aber alle dieje ihre Verjuche, ihn aus dem Haufe George Sands fortzus 

efeln, an feiner Überlegenheit icheiterten, jpielte fie ihren leßten Trumpf 

aus, indem fie Maurice veranlapte, feine Mutter geradeswegs vor die 

Wahl zwiihen ihm und dem Tondihter zu ftellen. George 

Sand entjehied ji für den Sohn. Dieje Entiheidung fiel ihr aus zwie- 

fahen Gründen nicht [hwer. Fürs erite hatte fie, ungeachtet der Anz 

wejenheit Chopins in Nohant, zu Dem dazumal bei ihr zu Gajte weilen- 

  

den Parifer Journalijten Vittor Borid Beziehungen angefnüpft; fürs 

andere aber war es ihrem Scharfblid nicht entgangen, daß Chopins Ge- 

fühle für ihre Tochter im Lauf der Zeit feine väterlichen mehr geblieben 

waren. Stand ihr da aud) der Tondichter hinjichtlich ihrer neuen 

Liaifon [on wegen der Art, die feine Beziehungen zu ihr feit Majorca 

angenommen hatten, nicht im Weg, jo war ihr doc) das „eiferfüchtige 

Gefühl“, das er für fie hegte, nunmehr unerträgliher geworden als bis 

dahin. Um jo mehr, als fie andererjeits als Weib ihm die Yorm, die 

feine Gefühle für Solange angenommen hatten, nicht verzeihen Eonnte. 

Ihre Entzweiung mit ihm wäre daher denn aud) jchon jet unvermeid- 

lic geworden. Sie jollte indes nicht Durd) den Sohn, Jondern durd) die 

Tochter herbeigeführt werden. Und damit hatte es folgende Bewandtnis. 

Während Chopins Gefühle für Solange immer mehr jenen fid) näber- 

ten, die er bis dahin für ihre Mutter gehegt hatte, wurden fie von ihr 

Teineswegs in dem Mahe erwidert, daß nicht eine andere Neigung in 

ihr hätte auffeimen fünnen. DTatjächlich verliebte fie fi in den Pa- 

tifer Bildhauer Maurice Elejinger, der mit feinen Marmorbüjten 

von ihr und ihrer Mutter die Nufmerfjamkeit der Parijer Kunitkreije 

auf ji) gelenft hatte. Der Dichterin war diefe Neigung |hon mit Rüd- 

fiht auf das Verhalten Chopins ihrer Tochter gegenüber jehr will- 

Tommen; nur wollte jie als vorjorglihe Mutter in die von Elefinger 

und Solange gewünjchte rajche Heirat nit einwilligen. Chopin hin- 

gegen, mehr von aufrihtiger Bejorgtheit um das Wohl der Solange als 

von Eiferfuht geleitet, widerjegte fih der Heirat überhaupt, weil er 

in Paris über Elefinger jehr jchlehte Auskünfte erhalten hatte. Diefer 

Sadlage madte num der Bildhauer dadurd ein Ende, daß er Solange 

verführte. George Sand blieb nichts anderes übrig, als rajch Hochzeit 

zu maden; was jie denn aud) tat, ohne jedoch) Chopin in das Vor« 

gefallene eingeweiht zu haben. Infolge diefer Verheimlihung Tonnte 

Chopin feinerfeits in der troß feines Einfprudes erfolgten Heirat der 

Solange nichts anderes, als das Ende feiner Rolle bei der Freundin er- 

"bliden. Hierin bejtärkte ihn namentlic) deren ihm feineswegs verborgen 

gebliebene Liaifon mit Borie. Daß fie nur um der Ungejtörtheit der 

legteren willen jid) feiner und der Tochter mit einem Schlage entledigen 

wollte, Tonnte für ihn um fo weniger einem Zweifel unterliegen, als ihm 

ja ihre Entiheidung hinjichtlid) der von ihrem Sohn geftellten Alterna-  



tive unbefannt geblieben war. So jehr nun aber auch jein männlicher 

Stolz durd) die Beziehungen der Dihterin zu dem Sournalijten verlegt 

war: das von ihr an der Tochter vermeintlidh begangene Derbreden 

fmerzte ihn doc) bei weiten tiefer. Er fonnte es ihr nicht verzeihen, 

und hat darum aud) in der Folge die Partei der Solange ergriffen; wo» 

durd) es endlich zu dem langvorbereiteten Bruch zwilhen ihm und 

George Sarıd Tan. 

Infolge der großen Schuldenlaft ihres Gatten war Solange nit 

lange nad) ihrer Hochzeit in jo arge Bedrängnis geraten, daß fie zu 

ihrer Mutter zurüdehren mußte. George Sand, der über ihren Schwie- 

gerjohn zur Unzeit die Augen aufgegangen waren, wollte von einem 

weiteren Zufammenleben ihrer Toter mit dem Bildhauer nidts willen, 

forderte vielmehr Die Scheidung, der jich jedod) Solange widerjeßte, in: 

dem fie zugleich die Sanierung ihres Gatten von der Mutter verlangte. 

Als nun die Didterin dennod) auf ihrem Standpunft beharrte, wandte 

fi) Solange an Chopin um Hilfe, der ihr fofort eine größere Summe 

zur Verfügung ftellte. Weiter aber überließ er ihr, auf ihre Bitte, zu 

ihrer Abreife von Nohant, gegen den Willen George Sands, feinen 

Magen, wodurch diefe in Zorn geriet und ihm heftige Vorwürfe 

machte. Chopin erwiderte ihr, jie hätte jeine Warnungen vor der Ehe- 

Ihliegung ihrer Toter beadhten jollen, nunmehr aber, da fie es nicht 

getan, die Pflicht, dem jungen Ehepaar zu helfen. Daraufhin forderte 

fie von ihm, daß er ihrer Tochter und dem Schwiegerjohn fein Haus in 

Paris verjhließe, was er jedod, rundweg ablehnte. Nunmehr erfolgte 

der Bruh: Chopin verließ die Freundin, um nie mehr zu ihr 

zurüdgzufehren. 

  

6. Rebensabend und Tod. 

Mt: der Loslöfung Chopins von George Sand beginnt der legte At in 
feinem Lebensdrama. Der vom Tode Gezeichnete ijt nicht imftande, 

der neuen, Dur) den Verluft derjenigen, die ihm vor allem aud) „Rranfen- 

Ihwejter“ gewejen, gejchaffenen Situation fid) anzupalien, wodurd) fein 
Ende bejchleunigt wird. Vier Jahre nur „überlebt“ Chopin den Bruch 

mit der Freundin. Und dieje feine legten Lebensjahre ind nur nod) 

ein grauenvolles dem Tode Sichentgegenjchleppen. Was ihnen aber 

ihre bejondere Tragit verleiht, ift, daß fie aud) die „magerjten“ feines 

Lebens bedeuten, daß er am Ende feiner Tage nod) das Bitterjte ... 

die Not Tennen lernen muß. Das rajd) fortichreitende Bruftleiden bringt 

es mit ji, daß er die Unterrihtsitunden aufzugeben fi) gezwungen 

fieht und dadurd) die Hauptquelle feiner Einnahmen verliert. Und da es 

mit dem Schaffen nod) weniger gehen will als mit dem Lehren, entfällt 

für ihn aud) die Möglichkeit, fi) Durch feine Kompofitionen zu erhalten. 

So bleibt ihm denn nichts anderes übrig, als zu der ihm zeitlebens ver- 

bat gewejenen „Birtuofenlaufbahn“ Zufluhtzu nehmen. Ein Schatten, 

geht er nad) England, um Dur Konzerte für den Unterhalt eines 

Schattendajeins zu jorgen. Bevor es jedoch zu der Abreife nad) dem 

SInjelreich fommt, muß er nod) ein Erlebnis über fi ergehen Iaflen, 

das er am allerwenigjten erwartet hatte: er trifft nod) ein leßtes 

Mal mit George Sand zujammen. 
Es war im Haufe ihrer Freundin, der Gattin des |panifhen Konjuls 

Marliani, wo Chopin ic) jo unverhofft der Dichterin gegenüberfah. Er 

verlorjedod) feineswegs die Fallung, begrüßte vielmehr die einftige Freun- 

din und Tnüpfte mit ihr ein Gefpräd) an. Diejes betraf Solange, die kurz 

vorher Mutter geworden war; ein Ereignis, von dem Die Dazumal mit 

ihrer Tochter no) immer entzweite Dichterin nichts wußte. Chopin gab 

feiner Freude darüber Ausdrud, ihr als erjter die Mitteilung machen zu 

fönnen, daß fie Großmutter geworden jei. Als nun aber George Sand,  



  

Der Lebens- und Werdegang. 

nahdem jie ihm dafür gedankt hatte, ic) nad) feinem Befinden erfun- 

digte, erwiderte er Tühl, er fühle fi) wohl, grüßte und entfernte 

fi. Damit gab er ihr zu vertehen, daß es zwilchen ihnen beiden für 

immer zu Ende fei. Daß er jie überhaupt angejprochen, geihah vor 

allem mit Rücficht auf ihre Tochter. Seine aufrihtige Liebe für Solange 

brachte es mit fich, dah er nicht nur ihrem ihm unfgmpathiichen Gatten 

Arbeit zu verichaffen beftrebt war, fondern ihr jogar immer wieder riet, 

ihrer trijten Lage durch die Ausföhnung mit der Mutter ein Ende zu 

bereiten. Als ihn num der Zufall mit George Sand zufammenführte, 

galt fein erjter Gedanfe ihrer Tochter. Durch die Mitteilung, Daß Solange 

Mutter geworden jei, hoffte er die Dichterin für fie verföhnlicher zu itim- 

men; was ihm denn aud), wie es jid) jpäterhin zeigte, gelungen war. 

Für feine eigene Perfon fam George Sand nicht mehr in Trage. Sein 

Groll gegen fie hatte damals bereits jenen Grad erreicht, der eine Aus 

föhnung unmöglid) machte. Und hierzu hatten feine in Paris lebenden 

Landsleute, denen die Dichterin wegen ihrer „Gottlofigteit“ jeit jeher ver- 

haktgemwejen, Dasmeijte beigetragen. Nachdem es endlich zudemnonihnen 

erjehnten Bruch) zwilhen Chopin und ihr gefommen war, feßten fie alles 

daran, ihm die Möglichkeit einer Rückkehr zu ihr für immer zu benehmen. 

Eine überaus willfommene Waffe bot fie) ihnen num hierfür in dem von 

George Sarıd veröffentlichten Roman „Lukrezia Floriani“, von dem es 

allgemein hieß, daß er ein Schlüffelcoman fei, darin Die Diterin ihre 

Beziehungen zu Chopin [hildere. In der Tat trägt, troß aller gegen- 

teiligen Behauptungen George Sands in ihrer „Histoire de ma vie“, 

Fürft Karl, der Held des Romans, die unverfernnbaren Züge des Ton» 

Dichters. Bei feiner Abneigung gegen Lektüre war Chopin diejes Wert 

der Freundin zur Zeit, da er noch mit ihr zulammenlebte, unbefannt 

geblieben. Indem nun feine Landsleute ihm nad) dem Bruhe „Lukrezia 

Floriani“ zu Iejen gaben, erreichten fie ihr Ziel. Denn er jelbit erfannte 

fi in dem „Fürjten Karl“ nur zu gut. Und dieje Bloßitellung feiner 

Beziehungen zu ihr durd) die Dichterin traf ihn von allem, was fie ihm 

angetan, am härtejten. Er Tonnte fie ihr nicht verzeihen und wies darum 

in jo jchroffer Weile ihren Annäherungsverfud ab. Ohne „Lukrezia 

Floriani“, wäre es bei Frau Marliani vielleicht zu einer Ausföhnung 

zwilhen ihnen gefommen, nad) der Chopins Lebensabend ji) wohl 

ganz anders gejtaltet haben würde. 
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Nad) einer Zeihnung von MWinterhalter  



  

As wollte ihn nun aber das Schiefal für den Verluft der langjähri« 
gen Freundin einigermaßen entjehädigen, Iieß es ihn eine neue in feiner 
Schülerin Mik Jane Stirling finden. Dieje beijpiellos bingebungs» 
volle Schottin übernahm in den legten Lebensjahren Chopins nicht nur 
die einjtige Rolle der Dichterin, fie erwies fi auch) Turz vor feinem 
Tode als ein zettender Engel. Denn jie war es, die ihm, als er eines 
Tages budjtäblid, vis-A-vis de rien fi) befand, durd) anonyme Zus 
jendung der Summe von 25000 Frants aus der furhtbaren Lage her« 
aushalf. Auf ihre Anregung hin hatte er fi) auch zu der Reife nad) 
England entilojfen; und fie Hat ihn während feines dortigen Aufent- 
haltes in geradezu rührender Weife betreut. Allem Anfchein nad) muß 
fie in ihn verliebt gewejen fein und aus ihrem Gefühl fein Hehl ge- 
macht haben. Denn nur fo erklärt es ji, daß eines Tages das Ge- 
rücht auftauchen Tonnte, Chopin heitate fie. Er jelbft dementiert es freis 
li) bald in einem Brief an feinen in Paris Iebenden Freund, den pols 
nifhen Grafen Orzymata, in farkaftifcher, zugleich aber herzzereißender 
Meile. „... Dies hat vielleicht“, heißt es dort unter anderem, „jemans 
den auf den Gedanten gebracht, dak ic) fie heirate. Indes bedarf es 
hierzu dod) aud) irgend eines phylilchen attrait; nun ift jie mir aber gar 
zu ähnliht)... Wie foll man fi) nur mit fic) jelber Züjfen ?! Yreund- 
[haft bleibt Freundjchaft; dies habe ich ausdrüclich gejagt, gibt aber zu 
nichts anderem ein Recht... Allein, jelbjt wenn ich mid) in irgend ein 
Mejen verlieben fönnte, das mic) au) jo lieben würde, wie ih) es mir 
wünfde, jo würde id) nod) immer nicht heiraten, weil wir nichts zu 
ejjen und aud) nicht wo zu wohnen hätten. Eine Reiche aber juht 
einen Reihen, und wenn |dhon einen Armen, jo dod) Teineswegs einen 
Krüppel, fondern einen Jungen und Hübjchen. Allein darf man Not 
leiden, zu zweit aber ilt es das größte Unglüd. Ic) Jelber ann im Spital 
frepieren, werde jedod) eine brotlofe Gattin nicht hinterlaffen..... An 
eine Gattin denfe ic) aljo ganz und gar nicht, vielmehr an das Eltern» 
haus, an die Mutter, die Schweitern... Gebe ihnen Gott, daß fie 
guten Mutes bleiben! ... Ih Hage Dir nit, allein Du haft es ver- 

1) Nad) Chopins Schüler Gutmann, joll ihm der Zondiäter einmal gefagt 
haben: „Dian hat mic) mit Fräulein Stirling verheiratet, fie Tonnte ebenjo gut 
den Tod Heiraten.“  



langt, deshalb Häre id, Di) darüber auf, daß ich dem Sarge näher bin 

als vem Ehebette...“ Troß aller Dankbarkeit, die er für Mik Stir- 

ling empfand, war fie ihm wegen der Urt, wie jte ihre Anhänglicteit 

bezeugen zu müfen glaubte, mitunter dennoch) eine Laft. Um fo mehr, 

als fie in ihrem Liebeswerf um ihn fid) au) noch mit ihrer verheirateten 

Schwelter Frau Erjtine teilte. Beide folgten ihm geradezu auf Sıritt 

und Tritt, was eben nicht leicht zu ertragen war. Da fie überdies, wie 

alle Töchter Albions, maßlos fromm waren und ihn immerfort zu „be= 

teren“ verjuchten, jo mußte er feine „biederen Shottinnen“, wie er Jie 

itets zu nennen pflegte, Iliegli „langweilig finden“. In der ihm 

eigenen drajtiichen MWeije faßte er einmal fein Urteil über fie wie folgt 

zujammen: „Sie werden mid) einmal aus Höflichkeit erdrüden, und 

ich werde es ihnen aus Höflichkeit nicht verfagen.“ Mupte er nun 

auch die Wunbderlichkeiten feiner beiden Schugengel mit in den Kauf 

nehmen, jo unterliegt es doc) andererfeits feinem Zweifel, Daß er ohne 

deren aufopfernde Betreuung den Aufenthalt in England nicht überlebt 

haben würde. War er ja dort bereits eine wandelnde Leiche, da fein 

Bruitleiden infolge des engliihen Rlimas derartige Fortihritte gemacht 

hatte, daß er, wie er einmal dem Grafen Grzymala j&hrieb, täglic) mor= 

gens fürdhtete, „Die Seele auszuhujten“. Weit mehr als durch den Nebel 

verjhlimmerte jid) jedod) jein Zuftand infolge der jteten Aufregung, in 

die ihn feine in den Salons der englijchen Hodhariftofratie veranitalteten 

Havierabende verjegten. Zu feinem öffentlichen Auftreten war es in 

der IThemjeltadt nicht gefommen, weil ex die von der dortigen Philhar- 

monie an ihn ergangene Einladung abgelehnt hatte. Hierzu bewog ihn 

vor allem der Umftand, daß er von der Londoner PVrefje, deren Mufit- 

zeferenten nod) ganz im Banne Mendelsfohns jtanden, jehr fühl emp- 

fangen worden war. Da er fi) zu der Reife nad) England lediglich aus 

materiellen Gründen entihloffen hatte, befürchtete er, bei diefer Haltung 

der Kritik, nicht auf feine Rechnung zu fommen. Dazu fam noch, dab 

ex in der Philharmonie mit Orcefter Hätte jpielen müfjen, das ihm aber, 

naddem er es gehört hatte, alle Zuft benahm, weil er es „der engliihen 

Roftbeef ähnlicd) fand: art, tüchtig, aber nichts mehr“. So blieb er fi) 

denn jelber treu, indem er nur im intimen Kreife, im Salon Jich hören 

ließ. Und er hatte das aud) in pefuntärer Hinficht nicht zu bereuen. Denn 

da jeder Diefer bezahlten Privat-Ronzertabende ihm 20 Pfund brachte, 

  

  

war der eigentliche Zwed feines dortigen Aufenthaltes erreicht. Freis 
id) verihlimmerte fi fein Zuftand immer mehr, jo daß er jehlieklih) 
die Treppe zu fteigen nicht mehr imftande war und von feinem Diener 
auf fein Zimmer getragen werden mußte. Nichtsdeftoweniger jette er 
doch die Konzertabende fort, wozu ihn die Ungjt vor der Not immer 
von neuem anjpornte. In dem Bewußtjein, dab es mit ihm zu Ende 
gehe, hatte er nur einen Gedanfen: ich für die legten Lebenstage einen 
Notpfennig au jihern. Wohl berichtet er den Angehörigen in jehr aus- 
führlicher Meije über feine großartigen Erfolge in den arijtofratiichen 
Kreijen Londons und jehildert ihnen in überaus treffenden Charakte- 
zitifen alle Perfönlichkeiten, mit denen er in Berührung fommt. Diefe 
Berichte find jedoch, eben für die Seinen bejtimmt, denen er ns 
Einblid in jein wahres Innere gewähren will, um ihnen Kummer zu 
erjparen. Wie ihm in Wirklichkeit zumute ift, davon erfährt nur der 
legte von jeinen intimen ponijchen Freunden in Paris: Graf Wdalbert 
Srzymata. Und was ex diejem enthüllt, it wahrhaft herzbredend 

Mitunter its, als hörte man den „Matragengruft“- Heine Hagen Nur 
daß die Leiden Chopins noch grauenvoller find als die des Dichters weil 
er, nahdem er den ganzen Tag im Bett unter qualvolliten Corner en 
augebracht, am Abend jich in den Frad werfen und fpielen gehen a. 
In ben prachtvollen Salons des englijchen High life, von einem Se 
begeijterter Zuhörer umgeben, am Klavier jigend, wird er unausgejeßt 
von der Angft gepeinigt, im nächjjten Augenblid zufammenzubrecdhen 
Aber ex jpielt dennoch, |pielt gleichjam nicht mehr Törperlic an 
nur nod) mit der Seele, um dann, heimgefehtt, durch) Lenmn ge= 
quält, die Nacht [chlaflos zuzubringen. Man muß geradezu jtaunen 
daß er es aushält, noc) mehr aber darüber, daß er von London er 

. dann noch) nad) Mandeiter, Glasgow, Edinburgh und auf die Schlöffer 
von Schottlands Adel geht. Vielleicht erklärt fic) dies damit, daß er, wie 
alle Lungenfranten, von Zeit zu Zeit ji) wohler zu fühlen anatıe und 
neue Hoffnung hegen zu dürfen glaubte. Darauf läßt aud) die Tatfahe 
Iöliepen, dab er eine Weile lang fi) ernftlich mit dem Gedanken trägt, 
für Ainmer in England zu bleiben. „Ein eben hereinfallender En 
Hrapi gibt mir den Mut dazu“, jchreibt er an George Sands Tochter, 
mit der er während der ganzen Zeit feines Aufenthaltes im Snfelreich 
Briefwechlel unterhält. Es war aber nur eben ein Hoff nungsfitahl; denn  



  

gar bald verfludt er das „Hunde-England“ wieder. Und nod) jemand 

ilt es, dem ex jeßt fluchen möchte, wo er fi immer deutlicher bewußt 

wird, wie [hleht es um ihn jteht: George Sand. „Ih habe nod) 

niemals jemanden verflucht,“ entringt es fich ihm verzweiflungsvoll in 

einem Brief an den Grafen Grzymala, „aber gegenwärtig ift es mir 

bereits jo unerträglich, daß mir feheint, als würde ic) mir Erleichterung 

Ihaffen, wen id) ‚Lufrezia‘t) verfluhen tönnte.“ Sie ift ihm die Ur- 

heberin feines grenzenlofen Jammers, ihr jchiebt er die Schuld daran 

zu, daß er Diejes ihn zugrunde richtende Nomadenleben führen muB. 

Und während er bis dahin frei vom depit amoureux war, bereitet es 

ihm nunmehr Genugtuung, über die einitige Freundin üble Nachrede 

zu führen. 

Den einzigen Lihtftrahl in feinen Londoner Leidenstagen bildete Die 

nähere Befanntichaft mit der dazumal hochgefeierten Sängerin Jenny 

Lind, der berühmten „Ihwedilhen Nadhtiga “, Sie hatte, gleich als 

er jie zum erjten Male hörte, jeine Bewunderung erregt; und nahdem 

ex fie dann perjönlich Tennen gelernt, entwidelte fi) zwilchen ihnen ein 

überaus herzliches Sreundihaftsverhältnis. Da fie um feinen Zuftand 

wußte, pflegte fie falt täglich ftundenlang bei ihm zu weilen und ihn 

mit den von ihr unvergleichlic, gefungenen [hwebilhen Bolfsliedern zu 

erfreuen. In hellftes Entzüden verjehte ie ihn aber, wenn fie ihm 

„Bolfas“ vorjang, die in Schweden von der Zeit her, da es von polnis 

[hen Königen regiert gewejen, zu Rationaltänzen geworden waren. 

Mie innig das Freundichaftsverhältnis zwiichen Chopin und der Sängerin 

mit der Zeit geworden war, erhellt am beiten Daraus, daß er fie in alle 

Einzelheiten feines Bruches mit George Sanıd einweihte, und ihr gegen- 

über jogar Antlagen gegen die einjtige Freundin erhob. Aber aud) die 

„\Hwediihe Nachtigall“ vermochte ihn vor den [hlimmen Folgen des 

Rondoner Nebels nicht zu bewahren. Und jo entichloß er jich denn, mit 

feinen „biederen Schottinnen" nad) ihrem Heimatland, zunädjit auf 

das Schloß Calder Houfe ihres -Onfels, Des Rords Torphihen, zu 

gehen. 

Die Reife dahin ging über Edinburgh, und zwar mit einem Eifen- 

bahn-Schnellzuge, dem erjten, den Chopin in feinem 2eben benüßte 

1) Siehe ©. 92. 

  

und über deffen rafche Fahrt er fich nicht genug wundern fonnte. In 
Edinburgh angelangt, erlebte er eine überaus freudige Überrafhung: 
Unter den Perfönlichkeiten, die ihn dort am Bahnhof erwarteten ve 
grüßte ihn eine in jeiner Mutterfpradje. Es war der in diejer Stadt feit 
Jahren anjäfjige polnifhe Arzt Dr. Lylzczyniki, mit dem der Ton- 
dichter dann bald jid) jo intim befreundete, daf er feiner Einladung, bei 
ihm zu wohnen, Folge leijtete. Dr. Lylgezynfti tat fein möglijites um 
dem berühmten Landsmann den Aufenthalt in feinem Haufe zu Alten 
angenehmen zu geftalten. Ja, er ging in feiner echt polnifdhen Gaft- 
freundjchaft jo weit, daß er den von der Atemnot geplagten Meifter 

fetbft auf deffen Zimmer zu tragen pflegte. Freilich) war Chopin nichts 
weniger, als ein „angenehmer“ Gaft. Nicht fo jehr feines Leidens, als 
vielmehr feiner großen Reizfamfeit wegen, unter der natmeniich die 
= des Arztes manches zu erdulden hatte. 

n ihren Erinnerungen an den Bejuc) Chopins bei il i 
Efscayifta interefjante, den Charakter des ne ke: 
zelheiten mit. So hebt fie vor allem hervor, daß er Widerfprud) nicht 
dulden Tonnte. Als er fie, die eine [höne Stimme bejak, einmal bat 
ihm etwas vorzujingen, und fie es ablehnte, war er see Ehen 
und wandte ji) an ihren Gatten mit der Frage: „Würdeft Du es mir 
übel nehmen, wenn ic) Deine Frau zu fingen zwänge?" Ein anderes 
Mal erlaubte fih Frau Lylzezyniita im Gejpräd, Mi Stirling als eine 

befondere Freundin Chopins zu bezeichnen, was er in aufbraufendem 
Ton mit den Worten zurüdwies: „Ich habe feine bejonderen Freuns 
dinnen!“ „Wie, aud) Frau Sand ift nicht Ihre befondere Freundin?“ 
wagte Frau Lyfzezynffa, in Unfenntnis der bereits erfolgten Trennung 
einzuwenden. „Aud) Frau Sarıd“, gab Chopin troden zur Akooit 
Überhaupt zeichnete ihn eine gewilje Tindliche TIroßhaftigkeit. Was ne 
man ihm raten mochte, er tat jtets Das Gegenteil davon. Wenn 3.8 

Dr. 2ylacaynfki ihn bat, nicht allzunahe am Kamin zu figen, was Cho- 
pin wegen des ihn unausgejeßt plagenden Kältegefühls zu tum pflegte, 
vüdte ex jeinen Stuhl erjt recht näher. Von weiblicher Bedienung weilte 
er nichts wilfen, und jein Zimmer durfte Daher nur von feinem Diener 
betreten werden. Fir die Toilette braudte er, wie Frau Lyizezynfla 
fagt, „mehr Zeit als eine Dame“. Die Wälheitüde waren ihm nie weiß, 

die Schuhe tie glä 138! ıd genug. g AU diefe feine So tberlichteiten bil  



  

deten indes fein Hindernis für den wahrhaft freundiaftlichen Bertehr 

zwilchen ihm und feinen Öaftgebern. Denn fie wurden Durch den ihm 

eigenen Charme aufgemogen, der namentlid dann autage trat, wenn 

er zu fpielen jid) herbeiließ. Das Klavierjpiel verjegte ihn Immer in 

die befte Laune, und er gab fi dann erfigtlih Mühe, feine Gaft- 

geber zu unterhalten. Chopin bewahrte denn au) den Zyfzeaynifis 

ein dantbares Angedenfen und blieb mit ihnen fogar in Korrejpondeng, 

was bei feiner Abneigung gegen Das Briefjchreiben nicht wenig zu 

lagen hatte. 
“ 

Bon Edinburgh begab er ic) mit feinen „biederen Schottinnen“ auf 

das Schloh Talder Houfe ihres Ontels Lord Torphichen. Der Aufent- 

halt dortjelbjt geitaltete jic für ihn zu einem jo angenehment, dab eran 

Grzymala jchrieb, er möchte am liebjten Dort für immer bleiben. In 

der Tat ließ fi für ihn, mit Rüdjicht auf feinen damaligen Zultand, 

fein bejjeres Tuskulum denten. Denn Schloß Calder Houfe it eines von 

jenen, wie man fie nur auf Ichottifchem Boden findet. Bor allem Tan 

ihm die dortige Sitte, den Gaft in jeiner gewohnten Lebensweije nicht 

zu behindern, fehr zuftatten. Seinen diverjen Ablonderligjteiten Itand 

nichts im Wege; zumal da der Lord und dejjen beide Nihten ich alle 

Mühe gaben, jeden jeiner Wünjche zu erfüllen. Miß Stirling hatte ihm 

nicht nur einen Pleyel-Tlügel aus Paris Tommen lafien, fie abonnierte 

fogar einige Barifer Journale für ihn. Selbit ein von ihm gebrauchtes 

ipegielles Briefpapier fand er immer auf feinem Schreibtiid) vor, Cho= 

pin begann daher denn aud) auf Calder Houfe mit der Zeit jich jo wohl 

zu fühlen, daß er mitunter Jogar zu fomponieren verJuchte, was ihm 

aber freilich nicht gelingen wollte. Denn fein Organismus war infolge 

des Londoner Aufenthaltes und der Reijejtrapazen bereits derart zerrüttet, 

daß er für die tonjchöpferiiche Arbeit feine Kraft mehr fand. Er pflegte da- 

her die Stunden, in denen er non ber Atemnot weniger geplagt wurde, 

in Gejelljchaft des jehr mulifaliihen Lords und jeiner Nihten au deir 

bringen, die ji) überaus glüdlic) fühlten, wenn er ihnen vorjpielte. 

Lord Torphichen machte ihn mit den herrlichen altiehottiihen Liedern 

befannt, die feine Bewunderung in Jolhem Mahe erregten, daß er fid) 

tagelang mit ihnen beihäftigte und fie fodann dem Lord zum Bortrage 

brachte. Vielleicht Hätte er in diefem herrlichen Zustulum — joweit dies 

eben bei feinem Leiden nod) möglich war — Genejung gefunden, wenn 

  

  

er dort länger geblieben wäre, anitatt, wie er es tat, Das Nomadenleben 

fortzufeßen. Es war freilich wiederum nur Die Sorge um die Zufunft, 

die ihn veranlaßte, den an ihn ergangenen zahlreihen Einladungen des 

[Hottiihen Adels Folge zu leiten und dazwiihen in Mandefter und 

Glasgow öffentlich fi hören zu laffen. Die Konzertabende in diejen 

beiden Städten braten ihm aud) glänzende Einnahmen; doc) fein 

Spiel war, nad) dem Berichte Osborns, derart ätheriih, daß man 

jeden Augenblid befürchtete, er werde es unterbrechen mülfen. Nichts- 

dejtoweniger fand er bei Publitum und Preffe begeijterte und warme 

Aufnahme. 

Die Folgen des Wanderlebens machten fi) indejfen nur zu bald gel- 

tend. „Sch bin betäubt und Tomme mir vor wie ein Ejel auf einem Mas- 

Tenball, oder wie eine über einen Köntrabaf gejpannte Biolin-E-Saite“, 

tagt er in einem Briefe an den PBarijer Violoncelliften Frandomme. 

Troßdem dachte er od immer nicht an die Rüdkehr nad) Paris, ob» 

gleich das Bedürfnis nad) Ruhe fich mit jedem Tag in ihm fteigerte. 

Denn Paris war für ihn gleichbedeutend mit George Sand, der zu be- 

gegnen, er jeßt um jo mehr fürchtete, als er angefihts der Troftlofigkeit 

feiner Lage wohl fühlte, daß er der Verfuhung, fi) mit der einjtigen 

Freundin auszuföhnen, nicht mehr würde ftandhalten Tönnen. So jehr 

er ihr aud) grollte, der Kranfenegoismus ließ ihn dennod) immer wieder 

in ihr die „einzige Arztin“ erbliden; und alle Herrlichkeit der [hottifhen 

Adelichlöffer vermochte feine Sehnjucht nach dem bejcheidenen Chäteau 

Nohant nicht zu betäuben. Diejes düntt ihm jett, da er, wie es in einem 

Brief an Grzymala heißt, „trog nur allzu zahleeicher Gejellichaft, jich 

einfam und verlafjen“ fühlt, ein verloren Baradies. Und wie um fi) 

felbft Troft zu fpenden, jucht er fich einzureden, daß „auc) jie dort gewiß 

leidet“. Wie ihn denn überhaupt während des ganzen Aufenthaltes auf 

britiihem Boden der Gedanke an George Sand und Nohant nicht ver- 

läßt, jo daß er in den Briefen an Grzymala fi immer wieder erfundigt, 

wie es dort zugehe. Und eine Begegnung mit der Sängerin VBiardot 

erfreut ihn vor allem deshalb, weil er von ihr erfährt, daß die Dichterin 

in einem Brief an fie ji) nad) ihm erkundigt habe. Ja, er fümmert fich 

fogar um die Schidjale der eigentlichen Urheberin feines Jammers, der 

Anverwandten George Sands und „Braut“ ihres Sohnes Maurice: 

Auguftine Brault. 
7*  



  

Während er nun von einem Schloß des [chottilchen Adels nad dem 

andern wandert, trifft er ganz unverhofft mit feiner Lieblingsihülerin 

und Landsmännin Fürjtin Marcelina Czartoryfla aufammen. Ber 

deutete für ihn jhon Dr. Lylzezynifi in Edinburgh eine freudige Über- 

ralhung, jo fühlte er fi) durd) die unerwartete Begegnung mit der 

Fürftin geradezu beglüdt. Die wenigen mit ihr und ihrem Gatten aus 

fammen verbrachten Tage belebten ihn in folhem Mahe, dab er feinen 

alten Frohfinn wiederfand. Konnte er doc) nad) langer Zeit fich wieder 

einmal in feiner geliebten Mutterfprache „ausplaudern“, Die er fait fchon 

vergejjen zu haben befürchtete. „Binnen furzem“, jo [chrieb er einmal, 

„werde ic) das Polnijhe ganz verlernen, Franzöfiich mit engliichem, 

Englifch mit [hottiihem Afzent Iprechen und [hlieklich ganz wie der alte 

Samuretl) werden, der in fünf Jdiomen zugleid) gejprochen hat.“ 

Die mangelhafte Kenntnis des Engliihen bradhte es mit jich, Daß er 

in Gejelfihaft an der Konverfation nur jehr geringen Anteil nehmen 

Tonnte. „Ih muß oft ftundenlang fiten und zufehen, wie jie reden, 

und zuhören, wie fie trinfen“, Hagt er einmal voll Galgenhumor. 

Dies hinderte ihn indes nicht, mit dem ihm angeborenen Sim für 

menjhlihe Shwäden, die des engliihen und jhottiichen High life zu 

erfajfen und mit echt polnifher Nörgelfucht zu befpötteln. „Jedes Ge- 

fpräch“, jehreibt er, „nimmt hier immer eine Wendung ins Genealo- 

gilhe; es gemahnt an Das Evangelium, wo diejer jenen, ber einen 

anderen und diejer wieder einen anderen gezeugt hat, jo zwei Seiten 

lang bis zum Hexen Jefu. Wäre ich bei Laune, jo würde ic) Dir eine 

Schottin befchreiben, die Dreizehnte Kuline der Maria Stuart (sic!) 

(Dex Gatte, der anders heit als die Frau, hat mir Dies ganz im Ernit 

gejagt). Hier gibt es nur Bettern und Bafen großer Samilien und 

großer Namen, von welchen auf dem Kontinent niemand eine Ahnung 

hat.“ Geine brieflihien Schilderungen des Lebens und Zreibens auf 

den jchottiihen Schlöffern verraten überhaupt, daß er erjtaunlich rajd) 

mit der Eigenart der britiihen Gefellihaft fich vertraut gemadht Hat. 

Und von feinem hochentwidelten Kunitinn zeugen feine überaus inter 

ejlanten Beihreibungen der einzelnen herrlihen Schlöffer Schottlands, 

fowie der Kunftihäge, die jie bergen. Daß er troß feiner troftlofen 

1) Siehe ©. 10, Fußnote 1). 

  

Stimmung fid) noch) immer eine gute Dofis des ihm angeborenen Hus 
mots zu bewahren verjteht, beweilen die von ihm in jeinen Briefen ge- 
lieferten Töftlihen Zeichnungen einiger Perfönlickeiten, die gleichzeitig 
mit ihm bei den jchottiihen Granden zu Gafte weilen. Aber felbjt in 
ganz allgemein gehaltenen Turzen Bemerkungen über diefe Gefelliehaft 
blidt der Schalf, der ihm im Nacken fitt, hervor und zeigt fi) der echte, 
Heinrich Heine verwandte Romantifer. So in den folgenden, aus einem 
Brief an feine Schülerin Marie de Rozieres, die ihm in Baris für 
ihn anlangende Briefihaften nachzujenden pflegte: „Gegenwärtig find 
bier ungefähr dreißig Verfonen zu Gajte. Darunter fehr Hübfche, fehr 
wißige, jehr originelle, jehr taube — ja fogar ein Blinder mit berühms 
tem Namen (Sir Walpeove). Prachtvolle Toiletten, Brillanten, Warzen 
auf der Naje, die [hönften Haare, die wunderbarjten Turnüren. Teuf- 
liche Schönheiten und unfchöne Teufel. (Beaut& du diable et diable 
sans beaute.) Die lektere Kategorie ijt überall nicht Ihwad) vertreten.“ 
Sein Humor verließ ihn: jelbjt bei einem MWagenunfall nicht, den er auf 
einem Ausflug erlitt und der nur wie durch) ein Wunder ohne Ihlimme 
Volgen blieb. Denn Chopin, der aus dem Magen gefallen war, trug 
nur einige leichte Kontufionen davon. „Mir würde nur nod) fehlen,“ 
Ihrieb er an Grzymala, „ein Krüppel zu fein!“ 

Die „Wanderung dur) Schottland“, wie er diejes Herumgziehen 
von Schlok zu Schloß nannte, Iheint indes durd) jenen Unfall ein 
tajcheres Ende gefunden zu haben. Auf dem NRüdweg nad) London 
hielt Chopin fid) abermals in Edinburgh auf, um bei Dr. Lylagynki 
ih von den Anftrengungen feines jchottifhen Nomavenlebens au ers 
holen. Als er dann die Reife nad) der Themfejtadt antrat, nahm er 
fi) vor, dort längeren Aufenthalt zu nehmen. Nachdem jedod in» 
folge des dortigen Nebels jeine Atemnot fi wieder in erjchredender 
Meije eingeftellt hatte, Jah er ein, daß an ein weiteres Verbleiben nit zu 
denten fei und er beichloß, jo rajch als möglich nad) Paris beimzufehren. 
Sein Zuftand war jedod) |Hon jo [hlimm geworden, daß er tagelang 
das Bett nicht verlajfen Tonnte, was ihn nahezu zur Derzweiflung 
brachte. Er begann fid) einzubilden, daß er in London werde fterben 
müflen; und der Gedanfe daran machte ihn tief unglüdliih. Er wollte 
nicht in der Fremde „Irepieren“, wie es in einem Brief an Oraymala 
heikt, vor allem deshalb, weil er im tiefften Herzensinnern noch immer  



  

hoffte, in den Armen .. . George Sands die Seele auszuhauden. Hat 

ex doc) ein Jahr jpäter, als er wirflid) im Gterben lag, voll Bitterfeit 

geflagt: „Sie (die Dichterin) hat mir einjtmals gejagt, id) würde nicht 

anders, als in ihren Armen jterben!“ ... Der Gedanke an den Tod 

verfolgt ihn in Diefen Londoner Leidenstagen unausgejeßt, und er gibt 

ihm in feinen Briefen ergreifenden Ausdrud. „Die Welt entjhwindet 

mir feltfam . . . ich verliere mich!... Meine Kunft, wo ilt fie hinge- 

raten, und mein Herz, wo hab id) es vergeudet?!... Kaum nod) weiß 

id) mid) zu entjinnen, wie in der Heimat gejungen wird...“ Bei 

diefem ergreifenden Ziehen der Summe jeines Lebens, [ind es gleihjam 

deffen beide Hauptpoften, die er nebeneinander ftellt: das teure Vater- 

land und George Sand. Jenes hatte er verlajlen müffen, um an diele 

fein Herz zu vergeuden. Um jo mächtiger erwacht daher jet die Liebe 

zum Heimatland, als wollte er es gewillermaßen dafür entihädigen, 

daß er ihm nicht fein ganzes Herz geihenft. Es ift das jchidjalsihwere 

Sahr 1848, das aud) die Polen mit neuen Hoffnungen belebt. Und er, 

der todgeweihte Tyrtäus und Jeremias feines Voltes, verfolgt auf 

feinem Schmerzenslager in der Fremde mit gelpanntejter Aufmerffam- 

feit alle Vorgänge in der Heimat. Die trügerilchen Hoffnungen feiner 

Brüder weden aud in ihm den Glauben an Polens MWiederauferftehung; 

und jubelnd zuft er feinem in Amerifa weilenden Jugendfreund und 

einftigen Adlatus in Paris, Julian Sontana, über den Ozean hinüber: 

„PBolen wird wieder da fein!“ Ja, aus diefer ihn erhebenden Stim- 

mung heraus, verläßt er jogar eines Abends feine „Matragengruft“, 

um in einem zugunften der in der Themfeltadt Iebenden polnischen 

Emigranten veranitalteten Konzertabend mitzuwirfen. Doc ebenjo 

zajch wie der Traum feiner Landsleute zerflieht aud) fein Si-Auf- 

raffen und weicht grenzenlojer Verzweiflung über die Unmöglichkeit, das 

„HundesLondon“ zu verlajjen. Immer drängender werden jeine Bitten 

an den Grafen Grzymala, ihm in Paris eine Wohnung ausfindig zu 

maden. Und es ilt herzergreifend, die Dispofitionen zu lefen, die er 

dem Freunde gibt, nachdem diejer endlich die Wohnung gefunden. 

„Gib bitte ven Auftrag, dab die Bettücher und Kilfen troden jeien. 

Lab Fihtenzapfen faufen. Yrau Etienne foll nicht [paren, damit ic) 

bei meiner Ankunft mid erwärmen Tann... Lab am Freitag einen 

Beildenftrauß Taufen, damit es im Salon bufte. Ich will bei meiner 

  

Rüdkehr no ein bischen Poejie haben, wenn ic) das Zimmer neben 

dem Schlafgemad) palliere, darin ic mich gewiß für lange Zeit hinlegen 

werde.“ Er weiß nur zu gut, daß es ans Sterben geht, daß feine Tage 

gezählt find, und er will, als echte Künftlernatur, in Schönheit fterben. 

Nichts bezeichnender nun aber für den Adel feines Wefens, als daß er 

felbjt je&t, da er mehr im Jenfeits als im Diesjeits jteht, dennod) die Geduld 

aufbringt, die Tochter George Sands in einem Brief zu tröften, als Jie 

ihm über neue Herzlofigfeiten ihrer Rabenmutter Elagt. Endlic) gibt 

ihm der ihn behandelnde Leibarzt der engliihen Königin, Sir Clark, die 

heißerfehnte Erlaubnis zur Abreife. Und mit dem Gefühl eines Ge- 

fangenen, der die Freiheit wiedergewonnen, verläßt Chopin das Land, 

das für ihn ein wahres Gehenna bedeutet hatte. 

Die Fahrt nad) Paris jollte Die Iekte feines Lebens fein. Wie er es 

geahnt, Tegt er fi) bald nad) Jeiner Ankunft in der Seinejtadt „für lange 

Zeit hin“. Wohl fladert, wie bei allen Lungentranfen, aud) in ihm 

von Zeit zu Zeit die Lebenshoffnung auf und läht ihn jogar Vorberei- 

tungen zu einer Neueinrihtung feiner Wohnung treffen. Im tiefiten 

Innern it er jich jedoch nur zu fehr bewußt, daß er nichts mehr zu hoffen 

habe. Wud) jeine Freunde geben Jid) angefichts feines immer erjchreden- 

deren Ausjehens Zeinen Täufhungen hin, jtaunen vielmehr nur, daß 

fein jo beijpiellos zarter Organismus es jo lange no) aushält. Er felber 

wundert ji) darüber nicht weniger; zumal wenn er ji) vor Augen hält, 

wieviele feiner Freunde, die ftärfer waren als er, von ihm überlebt 

wurden. Gie alle, die ihm im Tode vorausgegangen, fommen ihm 

jegt in den Sinn. In erjter Reihe fein heikgeliebter Jugendfreund 

Dr. Matufzynifi, der, als Brofeffor an der Varijer Ecole de medicine 

einer [hönen Zufunft entgegenjehend, von der Shwindfudht jäh dahin- 

gerafft worden war. Der Verlujt diefes wahren Bujenfreundes traf 

Chopin um fo härter, als Matujzynifi nicht nur fein ärztlicher, Jondern 

aud) fein Berater in allen Dingen war; jo daß George Sand mit vollem 

Recht behaupten durfte, alles würde eine andere Wendung genommen 

haben, wenn Matulzynfti zur Zeit ihrer Entzweiung mit dem Ton- 

didhter nod) am Leben gewejen wäre. Aber nit nur die dahin- 

gegangenen Freunde gemahnen ihn daran, daß er wie durd) ein Wuns 

der nod) am Leben geblieben. „Diejenigen, weldhe mit mir in ftrengjter 

Harmonie gewejen,“ meinte er einmal, „jnd für mid) auch) gejtorben;  



  

felbjt Ennife, der befte Klavierftimmer, ift ertrunfen. So habe id) denn 

auf der ganzen Welt Tein, nad) meinem Sinn geftimmtes Klavier mehr. 

Aud Moos ilt tot, und niemand wird mir ein jo bequemes Schuhwerk 

mehr herjtellen.“ 

Was ihm jedod gleihjlam mit einem Schlage den Iekten Hoff- 

nungihimmer raubte, war der plößlihe Tod jeines Hausarztes 

Dr. Molin. Diejer, ein Kinderarzt, war von Chopin eben deshalb 

zum Hausarzt erwählt worden. „Er weiß mich am beiten zu behan- 

deln,“ erklärte der Tondichter feinen Freunden, „denn in mir ijt etwas 

vom Kinde geblieben.“ Jn der Tat jheint Dr. Molin es verjtanden 

zu haben, ji) das Vertrauen des jo überaus reizjamen und in den 

legten Lebensjahren aud) jehr miktrauijcd gewordenen Meijters zu er- 

werben. Denn Chopin befolgte jeden feiner Natjchläge, wogegen er 

den Ärzten, die ihn nad) Molins Tod behandelten, dadurd die größten 

Schwierigkeiten bereitete, Daß er die von ihnen verjchriebenen Arzneien 

.. „einfach zum Fenjter hHinauszuwerfen pflegte. Sein Miktrauen gegen 

dieje Arzte ging jo weit, daß er Jie immerfort wehjelte. Auch bereitete 

es ihm Genugtuung, fie vor feinen Freunden weidlich zu verjpotten. 

„Sie haben mir Ruhe verordnet“, meinte er einmal, Die werde id) 

eines Tages aud) ohne Jie finden!" Und in einem Brief an die Tod- 

ter George Sands entihuldigt er das von ihm „zufammengejchmierte 

dumme Zeug“ mit der Wirkung des ihm von einem der Ärzte zum 

rühjtüd verordneten Kafaos auf fein Gehirn. Vielleicht hätte er ji 

zur Befolgung der ärztlihen Ratihläge entichloffen, wenn jemand da- 

gewejen wäre, der ihn hierzu hätte bewegen fönnen. Sein Schidjal 

wollte es jedod, daß er juft in feinen, ji in die Länge Hinziehenden 

Sterbetagen zur Einjamfeit verurteilt blieb, weil fajt alle feine näheren 

Sreunde aus der damals von der Cholera heimgeluchten Geineftadt ge- 

flüchtet waren. Nur feine „biederen Schottinnen“, Mik Stirling und 

ihre Schweiter Frau Erstine, verließen ihn au) jegt nicht; doc hatten 
fie eben gar feinen Einfluß auf ihn. 

Mit Rüdfiht auf die furhtbar grajjierende Seude hatte Chopin 

außerhalb der Stadt im Vorort Chailloet Wohnung genommen. Hier Iitt 

er vor allem auc) weniger unter der Sommerhite; Doc brachte es an- 

bererfeits die große Entfernung mit jih, daß er noch weniger Befucde 

empfing als bis dahin in der Stadtwohnung. Zu denjenigen, die fi 

am häufigiten einzufinden pflegten, gehörte in erjter Reihe der berühmte 

Maler Eugen Delacroiz, der einzige Mann aus dem Kreife George 

Sands, mit dem Chopin fi) befreundet hatte. Das Verhältnis zwildhen 

den beiden Meiltern war mit der Zeit ein jo inniges geworden, daß 

Chopin vor Delacroiz fat gar feine Geheimnifle hatte, ihn vielmehr in 

die allerperjönlichiten Angelegenheiten einweihte. So vertraute er ihm 

aud) in den lebten Lebenstagen feine Gedanken über George Sand, 

ohne freilich zu ahnen, daß der Maler ein Tagebud) führte, in das er 

auch) den Inhalt diefer Gejprädhe eintrug. „Wir Iprachen,“ heißt es in 

diefen Aufzeihnungen unter anderem, „von der Sand, von diefem 

eigenartigen Gefhöpf, diefer feltfamen Mifhung von Tugenden und 

Fehlern. Und zwar handelte es fih um ihre Memoiren. Chopin 

meinte, es jei geradezu ausgelchloffen, daß fie welche [chreiben Tünnte, 

weil fie alles ängjt vergejjen hätte. Sie habe wohl Augenblide der 

Aufwallung, vergefle fie jedoch) ehr jchnell. So habe fie 3. B. ihren 

alten Freund Pierrette beweint, jpäter jedod) überhaupt nit mehr an 

ihn gedacht. Ich prophegeite ihr einen unglüdlihen Lebensabend. Chopin 

war jedod) anderer Meinung. Das Gemiljen, jagte er, macht ihr niemals 

Dorwürfe wegen jener Fehler, die ihre Freunde in ihr erbliden. Gie 

habe eine jtarfe Konftitution, die vieles vertragen Tönne.“ Aus 

Delacroiz’ Tagebuch) erfahren wir au), wie furchtbar Chopin in der 

legten Lebenszeit gelitten hat. Was ihn am meijten plagte, war nicht jo 

fehr feine Krankheit, als vielmehr die durd) fie hervorgerufene Unmög- 

licheit, fich zu beihäftigen und die wachjende Gleichgiltigfeit gegen alles, 

was für ihn früher non Interefje gewefen war. Er verging, wie er dem 

Maler einmal gejtand, geradezu vor Langeweile. Darum [hätte er id 

glüdiih, wenn ihn einer feiner Freunde oder Belannten in der falt 

ländlihen Zurüdgezogenheit aufjuhte. Zu denen, die ji gleich 

Delacroiz häufig einzufinden pflegten, gehörte Karl Gavard, der 

Bruder der Elife. Chopin hatte viel Sympathie für ihn und liebte es 

insbelondere, jid) von ihm vorlefen zu lafjen. Wenn ihm das Spreden 

Ichwer fiel, pflegte er, am liebjten mit einer folhen gemeinfamen Leftüre 

fi die Zeit zu vertreiben. Die Bücher bot feine Hausbibliothef. Ge- 

wöhnlid) wählte Chopin felbjt ein Werk, aus dem Gavard Dann einzelne 

Kapitel vorlas. Wozu er in feinen glüdlichen Tagen niemals Zeit zu 

finden vermocht hatte, das verjuchte er jegt in den |hlimmen gewiller-  



  

maßen nadhzuholen: Literatur Tennen zu lernen. Bezeichnend für feinen 

literarifhen Gejhmad fowohl als für feine Dentweile war nun, daß er 

mit befonderer Vorliebe Voltaire fid) vorlefen ließ. Bielleiht Iprad) 

hier aud) eine vom Vater ererbte Neigung mit; denn Nikolaus Chopin war 

ein glühender Verehrer des großen Dichterphilojophen gewejen!). Die 

größte Freude bereiteten dem Meifter jedod) die, freilich nur zu jeltenen, 

Befucde feines Schülers Gutmann. Was ihm jelber auszuüben nad) 

und nad) immer |hwieriger geworden war, durfte er einige Stunden 

hindurch jozufagen „aus zweiter Hand“ genießen: das Klavierfpiel. 

Denn Gutmann pflegte fi an den Flügel zu fegen und dem im Lehn- 

fuhl ruhenden oder im Bett liegenden Meifter vorzulpielen. Bornehm- 

fi dejfen eigene Kompofitionen, Die er trefflich wiederzugeben ver- 

fand; mitunter au) Mozart, nur felten Beethoven. Der tägliche Gait 

Chopins in diejen feinen trojtlofen Tagen war jedod) der Gatte von 

George Sands Tochter Solange, der Bildhauer Jean Baptijte 

Clefinger, den feine Arbeiten in Baris zu bleiben zwangen, während 

feine Frau bei feinen Anverwandten auf dem Lande fi aufhielt. Ex hat 

wohl aud) der Solange den Wink gegeben, den armen vereinfamten Ton- 

dichter einzuladen, zu ihr aufs Land zu Tommen. Chopin war, als er 

diefe Einladung erhielt, überglüdlih. War es ihm gerade jet, wo er 

es am nötigjten hatte, nicht vergönnt, wie bis dahin den Sommer in 

Nohant zu verbringen, an das er angejichts feiner troftlofen Lage immer 

wieber denfen mußte, jo erfüllte ihn die Ausjicht, wenigitens in der Nähe 

der von ihm geliebten Solange weilen zu Tönnen, mit neuem Lebens- 

mut. Alles war denn aud) für die Abreije vorbereitet, als ein plöß- 

li) eingetretener Blutjturz fie vereitelte. Weit jchlimmer als diejer 

war jedoch die bald darauf von Chopin gemachte Entdedung, Daß er 

faft gar fein Geld mehr bejige. Die Aufregung darüber verjhlimmerte 

feinen Zuftand und hätte ficherli feinen Tod herbeigeführt, wenn 

nit in letter Stunde Mi Stiring ihm zu Hilfe gefommen wäre, 

die, als fie von jeiner Notlage erfuhr, ihm anonym eine jehr hohe 

Geldfumme zufandte. Der erlittene Blutfturz hatte ihm indes die 

Ießte Hoffnung geraubt, mit der er fich im Gedanken an den Rand- 

aufenthalt bei ver Tochter George Sands wiegen zu dürfen glaubte. 

1) ”gl. ©. 2. 

Eugene Delacroix 
Selbjtporträt  



  

  

6. Lebensabend und Tod. 

Und da ihm, jeit er ji) mit dem Tode vertraut gemacht, jtets Davor 

graute, unter lauter fremden Menjchen die Seele aushaucdhen zu jollen, 

entjchloß ex fich, jeine Lieblingsihwejter Luife zu bitten, fie möchte zu ihm 

fommen. Der Brief, worin er diefe Bitte an Jte richtet, ijt einer der herz- 

ergreifendften, die er je gejhrieben. Wie immer, wenn er an die Seinen 

Ihreibt, gibt er ji aud) hier Die Mühe, den Wohlgelaunten zu jpielen ; 

aber diefer Humor ift eben nur wie ein Laden unter erjtidten Tränen. 

Seine Schweiter ift, wie wir fehen werden, feinem Rufe gefolgt, Tam je- 

doc nur eben, um ihm die Augen zu [hliegen. Inzwilchen hatte der an 

fie abgeJandte Brief die gute Folge, daß Chopin in der ihn freudig be- 

wegenden Erwartung der Ankunft feiner Schweiter, ji von dem er- 

fittenen Blutfturz zu erholen begann. Hierzu trugen aucd) zwei unver- 

hoffte Befuhe bei, die ihm außerordentlich belebten: die „Ihwedilche 

Nachtigall“ Jenny Lind und ihre Rivalin die berühmte Catalani. 

Um fo größer war Daher das Entjegten Chopins, als er einige Tage 

darauf erfuhr, daß die Catalani von der Cholera dahingerafft worden 

fei. Der Seuche fielen nod) mande von den langjährigen Belannten 

Chopins zum Opfer; jo aud) der Klaviervirtuofe Kaltbrenner, dejlen 

plögliher Tod den Tondichter aufs tiefite erjchütterte. 

Mar er nun in feiner leidenspollen Einjamfeit [don durch) jolde 

Hiobspoften immer wieder daran gemahnt worden, wie rajch der Tod an 

den Menjchen berantritt, jo Hatten feine arijtofratifchen Landsmänninnen 

inzwilhen nod) dafür Sorge tragen zu mülfen geglaubt, daß ex an jeinen 

eigenen baldigen Heimgang in geradezu brutaler Weife erinnert werde. 

Um fein „Seelenheil“ bangend, richteten fie es nämlich, fo ein, daß er 

eines Tages den Bejuc feines ehemaligen Schulfollegen, des in Paris 

lebenden Paters Satowiedi, erhielt. Ahnunglos nahm Chopin den 

Augendfameraden mit jener Herzlichteit auf, die er ftets jeinen engeren 

Landsleuten entgegenzubringen pflegte, um dann mit Widerwillen den 

eigentlichen Zwed diejes Befuches zu erkennen. Vergeblid) Juchte denn 

aud) der „Seelenhirt“ ihn durd Erinnerungen aus ihren gemeinjamen 

Jugendtagen und den Hinweis auf die Frömmigkeit feiner Mutter zu 

firren. Chopin gab ihm unzweideutig zu veritehen, da er zu einer 

Beichte fi) niemals hergeben werde. So hatte er für diesmal jeinen 

bigotten Landsmänninnen einen Stric) durch) die Rechnung gemacht; was 

fie jedoch) Teineswegs hinderte, den Verjud) fo lange fortzufegen, bis es  



  

dem Pater Jatowiedi jchlieglih doc gelang, den Tondichter auf 
defjen Sterbebett „herumzufriegen“. Mit echter Loyola-Schlauheit hat 
diefer Kuttenmann es nachher aud) verjtanden, die Sache fo darzuitellen, 
als ob Chopin „fh glüdlih“ gefühlt hätte, als „Chrijt“ zu fterben. 
Na) Jatowiedis Behauptung Joll ihm nämlid) der fterbende Ton- 
dichter, nad) der Beichte, gejagt haben: „Wäreft Du nit, wäre ih 
wie ein Schwein Trepieri“. Hat es nun mit den „Iekten Worten“ be- 
zühmter Männer immer jeine Bewandtnis, fo hier um fo mehr, als 
Chopin Zeit feines Lebens religiöfen Dingen gegenüber fi) geradezu 
Mpöttifc verhalten hatte. Und daß es gerade Lijzt ift, der in feiner 
Chopinjtudie jene Behauptung Jatowiedis befanntgibt, madjt fie gewih 
nicht glaubwürdiger. Wir dürfen vielmehr nad) allem, was uns über 
Chopins Dentweile befannt ift, fat mit Gewißheit annehmen, da „die 
Beichte auf dem Totenbett“, falls fie überhaupt jtattgefunden hat, nur 
bei einem an Bewußtloligfeit grenzenden Zuftand des Meifters vorjic- 
gegangen fein Tann. 

Nicht lange nad) jenem Bejud, des Baters Jatowiedi bei Chopin, 
hörte Die Cholera in Paris zu wüten auf. Und da inzwilchen der Herbit 
gefommen war, bejhloß der Tondichter in die Stadt zurüdzufehren. 
Nun hieß es aber zunädjt eine Wohnung ausfindig zu maden, was 
angelichts der mannigfahen Wünfche, die Chopin hinfichtlich einer folden 
begte, freilich nicht leicht zu bewerfjtelligen war. Dazu Tam nod), daß 
ex, troß jeines hoffnungslofen Zuftandes, fi plößlih vorgenommen 
hatte, die Wohnung volljtändig neu einrichten zu lajjen. Er machte denn 
aud) die entiprehenden Beftellungen; und die Bejhäftigung damit übte 
auf ihn eine erjtaunlih belebende Wirkung. Mit der für Schwind- 
fühtige im legten Krankheitsitadium jo &Harakteriftiichen Selbittäu- 
hung traf er Anordnungen, als würde es jih um die Einrichtung 
einer Wohnung auf lange Jahre hinaus handeln, und er wandte jedem 
Detail die größte Aufmerfjamkeit zu. Mitten in diefen ihn fo überaus 
belebenden Vorbereitungen, erhielt er eines Tages einen Brief, der ihn 
geradezu eleftrifierte, ihn fajt allen Jammer vergejjen ließ, den er bis 
dahin erduldet Hatte. Sein Lieblings-Jugendfreund Titus Wojr 
edehomjti fündigte ihm an, daB er nad) Oftende fomme und dort mit 
ihm zufammentreffen möchte. Von einer Reife Chopins Tonnte natür- 
lic) Teine Rede fein; doch da der heikgeliebte Freund fo nahe war, durfte 
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Chopin hoffen, ihn in Baris umarmen zu können. Der Gedanke daran 
verjüngte ihn förmlich, und er beeilte ji, „einen Titus“ zu fi) einzu- 
laden. Nur zu bald fiel er jedod aus allen Himmeln, weil die Reije 

Wojciehowflis nad) Paris an der bei allen zuffilhen Untertanen fo 

[hwierigen Pahfrage [heiterte. Die Parier zuffiihe Botjchaft ver- 

weigerte nämlich dem Freunde des Tondichters den ent|prehenden Ver- 

mer in feinem Reifepaß. Chopin geriet darüber nahezu in Rajerei und 

beihwor den Zreund, die Fahrt ohne Pak zu riskieren; was Woj- 
dehowjfi jedod) nicht wagen wollte. So mußte der Meijter furz vor 

feinem Tode nod) einmal des tragijhen Gefhids feines Baterlandes inne 

werben: mostowitiiche Barbarei beraubte ihn der Ieten Herzensfreude, 
des Abjhieds von dem geliebteften feiner Jugendfreumde . . . 

Sein großer Schmerz Darüber follte jedoch bald durch) ein begfüden- 

des Gefühl gelindert werden: er durfte feine Lieblingsichwefter Luife 

umarmen, die, feinem Rufe folgend, mit ihrem Gatten nad) Paris ge 

Tommen war. Die Freude des Wiederjehens war für Luije allerdings 

von Turzer Dauer. Denn beim Anblid des totenbleihen Bruders er- 

Tannte jie nur zu gut, daß es fid) um ein Iektes handle. So jehr es ihr 

aber aud) das Herz zerriß, fie hielt ji Dennoch) tapfer und ließ ihn von 

ihrer Erfhütterung nichts merken. Mit echt weiblicher Verjtellungstunft 

ging fie jogar daran, ihm bei der VBerwirflihung feiner großartigen Ein- 

tihtungspläne für die neue Wohnung behilflic) zu fein. Dadurd) geriet 

er nun vollends in einen wahren Verf hwendungstaumel, jo daß Jie ji 

Ihließlid) genötigt ah, alle von ihm gemadten Toft/pieligen Beitellungen 

binter feinem Rüden entjprehend zu reduzieren. Sein infolge des 

Einrihtungs- Fiebers [heinbar gebefjerter Zuftand Tonnte fie indes 

nicht darüber hinwegtäufchen, Daß es mit ihm zu Ende gehe. Sie nütte 

daher ihren Einfluß vor allem dahin aus, ein ärztlihes Konfilium zu 

berufen. Diejes bejtätigte nur, was fie jelbjt gleich bei ihrer Ankunft 

erfannt hatte. So madte fie fi denn auf das Schlimmite gefakt und 

trachtete nur no, dem Bruder die legten Lebenstage nad) Möglichkeit 
zu verjhönen. 

In feiner neuen Parijer Wohnung auf dem Vendömeplag Nr. 12, die 

feine Teßte fein jollte und bald nad) der Ankunft Luifens bezogen wurde, 

übernahm jie die Führung der Wirtichaft, während ihr Gatte, Herr 

KRalafanty von Jedrzejewicz, den Chopin wegen feines jovialen en
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Wejens jehr liebte, fi) alle Mühe gab, ihn bei guter Laune zu erhalten. 

Was den Gegenftand jeiner Sehnfucht all die Exil-Jahre hinducd) gebildet 

hatte, erfüllte ji dem Meifter nun doch, wenn aud) leider zu jpät: er 

war von den Seinen umgeben. Und wenn in ihm jest auch) mitunter 

der Gedante an den Tod auftauchte, jo ließ ihn die Gewißheit, daß er 

nicht „unter lauter fremden Menichen“ jterben werde, doc) beruhigt dem 

Ende entgegenjehen. Ienes Gefühl des Geborgenfeins beherrihte ihn 

nunmehr, das er jeit dem Bruche mit George Sand fo fehmerzlid) ver- 

mit hatte; und fie entfiel darum aud) in diefen Tagen falt ganz 

feinem Gedädtnis. Die Dichterin hingegen unternahm, als jie von 

feinem hoffnungslofen Zujtand Kenntnis erhielt, ungeachtet der Ihrof- 

fen Abweilung, die fie von Chopin bei ihrem legten Zufammen- 

treffen im Haufe ihrer Freundin Marliani erfahren hatte, abermals 

einen Annäherungsverfud. Sie richtete an die Schweiter Chopins, 

mit der fie zur Zeit, da fie ihr Gaft in Nohant gewejen war, innige 

Treundihaft gejchloffen hatte, einen Brief, worin es unter anderem hieß: 

„Ic wage dich um ein MWörthhen zu bitten, weil man ja von feinen 

Kindern!) verlajjen fein Tann, ohne darum aufzuhören, jie zu lieben. 

Man hat augenjheinlicd) die Erinnerung an mid) in Deinem Herzen 

ausgelöjht; doch glaube id) nicht all das, was id) erlitten, verdient zu 

haben.“ . Die Huge George Sand hatte nicht geirrt. Die Erinnerung 

an fie war im Herzen der Schweiter Chopins tatjählic) ausgelöfht 

worden. Dies hatten die „Betjhweitern“ aus dem polnijch-ariftofra- 

tiihen Freundestreife des Tondichters beforgt, Die, um jein „Seelenheil“ 

bangend, alles daran feten, der „Reßerin“ den Zutritt zu ihrem einjtigen 

Freunde unmöglid) zu maden. Gie befürdteten mit Recht, George 

Sands Anwejenheit am Sterbebette Chopins fünnte die von ihnen im 

Berein mit dem Pater Jalowiedi vorbereitete „Beichtizene“ vereiteln. 

Auf ihre Einflüfterungen hin ließ denn aud) die Schweiter Chopins den 

Brief George Sands unbeantwortet, wodurd) eben deren Bejud; bei 

dem Tondidhter unterblieb. Chopin war dieje Intrige natürlich, unbe- 

Tannt geblieben. Und er hat darum in feiner Sterbejtunde dem Eelliften 

Brandomme zugeflüftert: „Sie (George Sanıd) hat mir immer gejagt, 

  
1) George Sand pflegte den Tondihter „mon enfant“ oder „mon petit Cho- 

pin“ zu nennen. 
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ich würde nit anders als in ihren Armen jterben.“ Er Tannte fie eben 

gut und vermochte es nicht zu fallen, daß fie feinem Gterbebett fern= 

bleiben Tonnte, während eine Unzahl von Perjonen an diejes herbei- 

geeilt Tamen, mit denen er nur flüchtig befannt gewejen war. 
Die Kunde, daß der berühmte Tondihter im Sterben liege, hatte 

fi) in der Seineftadt rafd) verbreitet; und der Andrang zu feinem Sterbe- 

gemad) war jo groß, dab die Umgebung Chopins Mühe hatte, die Be- 

fuher zurüdzuhalten. Unter diefen fand ji aud) der damals zufällig 

in Baris weilende Komponilt Ignaz Mofheles ein, der in der Ölanz- 

zeit Chopins fich mit ihm zufammen häufig in den Salons der dortigen 

großen Welt hatte hören lalfen. Tieferfehüttert verließ er das Sterbe- 

zimmer des Freundes und trug dann in fein Tagebuch, folgendes ein: 

„Mir (Mofcheles weilte mit feiner Gattin in Paris) vernahmen zu unferem 

Entfegen, daß Chopin fi) in einem Iebensgefährlihen Zujtande be 

finde. Wir frugen überall herum, bis wir dann [chlieglic, für all diefe, 

fo überaus traurigen Nachrichten perjönlid die Bejtätigung erhielten. 

Seitdem er jo gebrochen daliegt, weilt feine Schweiter bei ihm. Armer 

Mann! Seine Tage find gezählt! Er Ieidet entjeglih! Welch ein 

traurig Los!" In der Tat waren zur Zeit, als ihn Mofcheles befuchte, 

die Tage Chopins gezählte, wenn Jie aud) freilich noch) ganze zwei Wochen 

ausmaden jollten. Es war ein grauenvoll-langjames Berlöihen, als 

wollte der Tod jelber diefe Seele gleihjlam „smorzando“ ausklingen 

lofien. Nur 30g ji) diefes Ausklingen jo jehr in die Länge, daß ber 

arme Meijter fich dejlen bewußt wurde und wiederholt darüber Klage 

führte. „Warum leide ich jo entjeglich?“ wandte er jich einmal an jeine 

Lieblingsihülerin Fürftin Marcelina Czartoryjfa, die tagelang nicht von 

feinem Sterbebette wi. „Wenns auf dem Schlahtfelde wäre, würde ic) 

es od) verftehen, weil ic) Dort für Die anderen ein Beilpiel jein Tönnte. 

Da id) nun aber jo elend im Bette jterbe, was nüßt es jemandem, 

daß ich folde Qualen erdulde?“ Die polnifche Soldatenfeele, die in 

dem frauenhaftzarten Körper Chopins immer lebte und in den unver= 

gleihlihen Bolonäjen des Meilters ihren vollendeten Ausdrud gefunden 

hatte, fie madt fi) nod) in feinen Gterbetagen geltend. Seine furht- 

baren Todesqualen dünken ihn unnüß, weil er fie nicht auf dem Schlaht- 

feld erduldet! Und diefe Soldatenfeele ijt es, die ihn aud) den Todes- 

tampf, obgleich ex ein beijpiellos harter ilt, dennocd) männlic-gefabt be  



ftehen läßt. Faft täglich hat es den Anjchein, als ob die Iekte Stunde 

gefommen fei, weil Chopin infolge der immer mehr ji häufenden 

Hultenanfälle oft dem Erjtiden nahe it. Da er aber wieder zu ji) 

tommt, |pricht er von feinem baldigen Ende mit der Ruhe und Gelalfen- 

heit eines jterbenden Helden. Und fo lange jein Bewußtjein ungetrübt 

ift, bleibt er aud) jid) jelber treu und will fi) zu der von feiner Um 

gebung immer wieder verjudhten „Beichtfomödie" nicht verftehen. Diefe 

Berjuhe werden nad) jedem Erjtidungsanfall erneuert, den Chopin er 

leidet. Doc, Taum wird es ihm begreiflih, um was es ji) handelt, fo 

verbietet er Tategorilh, den immer in einem Nebengemad bereitge- 

baltenen „Seelenhirten“ einzulajfen. Ja, als es dem Flehen und Be- 

[hwören feiner Schweiter und Freundinnen einmal gelingt, ihn zum 

Empfange des Paters Jalowiedi zu bewegen, drüct er diefem die Hand 

und jagt ihm: „Ich liebe dic) jehr, |prich mix jedod) Fein Wort, fondern 

geh Ihlafen!" Wenn es nun, nad) der Behauptung Lilzts, [hlieglich 

dennocd) zu der lang vorbereiteten „Beichtizene“ gekommen fein foll, fo 

Tann fie nur in einem Nugenblid fi) abgejpielt Haben, da der Ton- 

dichter nicht bei vollem Bewuhtjein gewejen war. Und folder Augenblide 

gab es in den Sterbetagen Chopins nicht wenige, weil die geringfte 

Aufregung genügte, um fie herbeizuführen. An Anläffen zu Auf- 

regungen fehlte es aber nicht, namentlich wenn er mit den Bitten, für 

fein „Seelenheil“ zu jorgen, immer von neuem geplagt wurde. Allein 

aud) der jterbende Meifter jelber jhuf fich oft Aufregungszuftände, in- 

dem er wiederholt ... Mufit zu hören wünfchte. Anfänglich trauten 

die an jeinem Bett Weilenden ihren eigenen Ohren nicht, als fie diefen 

Wunje Chopins vernahmen. Sie waren vielmehr überzeugt, es handle 

fih um eine Fieberphantafie. Als er jevod immer beitimmter nad) 
Mufit verlangte, blieb feiner Lieblingsichülerin, der Fürftin Czartoryfla 

und jeinem langjährigen intimen Sreund, dem Eellijten Frandomme, 
nichts übrig, als diefen jonderbaren Wunfc) des Sterbenden zu erfüllen. 
Sie famen indes niemals über Die erjten Takte hinaus, weil Chopin gleich 
nad) ihrem Erlingen derart in Aufregung geriet, daß er das Bewußtjein 
verlor. Nichtsdeftoweniger bat er jedoch nachher immer von neuem um 
Mufif. So felbjt zwei oder drei Tage vor einem Hinjcheiden, als feine 
ehemalige Geliebte, die Gräfin Delphine Potoda, auf die Kunde von 
feinem nahen Ende aus Nigza herbeigeeilt am. Schon durch) ihr blobes 
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6. Lebensabend und Tod. 113 

Erfeinen bei ihm wurde der Tondichter überaus freudig ergriffen, 

weil er für fie, troß feines jahrelangen Zufammenlebens mit George 
Sand, ftets große Sympathie bewahrt hatte. Mar fie doc das einzige 

Weib in jeinem Leben gewejen, das jeine Liebe aufrichtig erwidert hatte. 

Die einitmals feine Jugendliebe, die Warfhauer Sängerin Konjtanze 

Gtadkomfta, jo hat aud) die Gräfin bald nad) feiner Ankunft in Paris 

ihn vor allem Durch ihre ungewöhnlid, höne Gingftimme an id) ge- 

fejelt. Als jie nun jo umverhofft an jeinem Gterbebett ih einfand, 
taugten in ihm jelige Erinnerungen an die mit ihr verbrachten glück 

lichen Stunden auf, da fie ihn mit ihrem Gejang zu entzüden pflegte. 

Und der Klang ihrer Stimme wedte in ihm das Verlangen, fie fingen 

zu hören. Obwohl nun duch feinen Anblid aufs tiefite exrichüttert, 

vermochte die Gräfin dennod die Bitte des fterbenden Freundes 

nicht umerfüllt zu lajlen und jeßte fi) ans Klavier, um fich felbft zum 

Gejarge zu begleiten. Mit träneneritidter Stimme fang fie, auf Cho- 

pins ausdrüdlihen Wunfh, eine Arie aus Bellinis „Beatrice 

di Tenda“1), 

Es war ein überaus feierlicher und ergreifender Nugenblid. Alle 

lauten mit verhaltenem Atem, während Chopin, von der Begeijterung 

übermannt, und feiner Leiden vergejjend, ein über das andere Mal wie 

in Efjtafe ausrief: „Wie [hön, ad) wie [hön!..." Die Folgen der Auf- 

tegung blieben aber aud) diesmal nit aus. Denn der Tondichter ver- 

1) Über diefen Gejangsportrag der Gräfin Delphine Potoda am Sterbebett 
Chopins ijt ein ganzer Rattenlönig von Legenden entjtanden. Während die einen 
behaupten, ex habe in der Sterbejtunde des Tondichters ftattgefunden, wollen die 
anderen willen, daß Dies einige Tage vor dem Tode der Fall gewejen jei. Aud) hin- 
fihtli) der von der Gräfin gefungenen Kompofition bejtehen verjchiedene Verfionen. 
Nach Lifzt, Rarafowfti und Szule, den drei früheften Chopin-Biographen, foll es 
Stradellas „Hymnus an die Muttergottes" und Marcellis „Pjalm“ gewejen fein. 
Für den Grafen Stanistaw Tarnowjfi, der feine ausgezeichnete Chopinftudie 
in polnifcher Spradje (einige Kapitel diefer Studie find im I. Chopin-Heft der Zeit 

NHrift „Die Mufif“ in der Überjegung von B. Sharlitt veröffentlicht) auf Grund von 
perjönlichen Mitteilungen der Fürjtin Marcelina Czartoryjla verfaßt hat, unterliegt 

85 hingegen feinem Zweifel, daß es Bellinis „Beatrice di Tenda“ gewejen tft. 
Dah nun Graf Tarnowfi im Recht ift, beftätigen Jowohl eine Tagebuhaufzeihnung 
bes Barijer Celliiten Srandhomme, als aud) eine am 1. November 1849, alfo zwei 
Moden nad) Chopins Hingang, in der „Revue de Paris“ erfäjienene Notiz. 

Sharlitt, Chopin.  



fiel noch) vor Beendigung des Vortrages in Bewußtlofigfeit. Als er aus 

ihr erwachte, erkannte er feine Umgebung nit mehr. Man erwartete | 

die Kataftrophe jeden Augenblid. Gie jollte jedoch) erft in der fommen- 

den Nadjt eintreten. Am Morgen feines Iekten Lebenstages trat bei | 

Chopin merkwüdigerweile eine Bejlerung ein. Er erfannte die an feinem 

Bett Weilenden wieder, zeigte fic, jedod) über die bei ihm eingetretene 

Belferung Teineswegs erfreut. „Das bindet mid) wieder an dasLleben“, | 

fagte ex, „und ich joll mich dod) von ihm Iosteißen!" Und mit der Rüd- | 

Tehr zum Leben erwacht in ihm aud) gleich der Gedanke an das, was 

dejjen Inhalt für ihn ausgemadt: an die Mufil. Er ruft Frandomme 

und Gutmann jowie die Fürjtin Czartoryifa zu fid) und bittet fie, ihm 

porzujpielen. Und als Srandjomme voll Ergriffenheit erklärt: „Ja, wir 

werden Deine Sonate |pielen,“ entgegnet der Meilter: „Oh nein, nicht 

meine, |pielt mir die wahre Mufik: die Mozarts!" Und jolange jein Be- 

wußtjein ungetrübt blieb, traf er nod) Anordnungen hinfihtlich feiner 

Werke und feines... Begräbnijfes. Er beihwor feine Schweiter, alle 

feine minderwertigen Kompojitionen zu verbrennen. „Ich bin es dem 

Bublitum und au) mir jelber [duldig,“ jagte er, „daß nur gute Saden 

veröffentlicht werden. Ich habe Zeit meines Lebens daran fejtgehalten, 

und will dies aud) jeßt tun.“ Diejes Sich Selber- Treu-DBleiben be- 

Zundete er auch in allen feine irdichen Überrejte betreffenden Ber- 

fügungen. Da er wußte, dak die mostowitische Regierung Die Beifegung 

feiner Leiche auf dem Warfchauer Friedhofe neben Vater und frühzeitig 

verftorbener jüngerer Schweiter Emilie nit zulajfen würde, wünjchte 

er, daß wenigitens fein Herz, das immer dem Baterlande gehört hatte, 

dort ruhen möge“!). Sein Körper aber jolle auf dem Friedhof Pere- 

1) Diejer Wunjd Chopins ijt nad) feinem Tode erfüllt worden. Sein in eine 
goldene Urne gelegtes Herz wurde nah Warfhau gebraht und in der dortigen 

Heiligentreuz-Kiche unterhalb eines von den Landsleuten des Tondichters ihm in. U 

diefer errichteten Dentmals beigejegt. Hier ruhte es bis zum Ausbrud) des gegen- 

wärtigen Weltkrieges. Im Auguft des Iahres 1915 wurde es jedod) von den Rufjen 

bet ihrer Flucht aus Warfhau geraubt. „Aus jlawifcher Bruderliebe“, wie Die mosto- 

witiihen Blätter in die Welt Hinauspofaunten; in Wirklichteit jedoch) nur wegen der 

Urne aus Gold, darin es lag. Alle Berehrer des Tondihters gerieten Damals ob | 

diefer Schandtat der „Kämpfer für die Zivilifation“ in Hellfte Entrüftung. Unter 
dem [hmerzlihen Eindrud, den jie bei ihm Hervorrief, brachte der Verfafjer des vor- 
Hegenden Buches in einem in der Wiener „Neuen Freien Prefje“ unter dem Titel 
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Lachaise die legte Ruheftätte neben der feines geliebten Freundes Bellini 

finden. Auch der großen Verehrung, Die er immer für Mozart gehegt 

hatte, vergaß er nicht, über jeinen Tod hinaus dadurd) Ausdrud zu geben, 

daß er anordnete, bei ber Trauerfeier in der Kirche möge Diejes Meijters 

„Requiem“ zur Aufführung gebracht werden. 

Sein legter Wunjc aber zeugt nicht nur von feinem erjtaunlichen 

Gedäghtnis, jondern aud) von der tiefen Innigteit, mit der er bis zum 

legten Lebenshaud) an dem Heimatland hängt. In der Todesjtunde 

erinnert er jich nämlic, jenes mit polnijher Erde gefüllten Pofals, den 

ihm feine Jugendfreunde am Vorabend feiner Abreife von Warfhau 

ahnungspoll überreicht hatten; und er bittet, diejes Häuflein vater- 

ländifher Erde auf feinen Sarg zu treuen... Die am Morgen ein- 

getretene Bellferung hielt erftaunlicherweife den ganzen Tag an. Erft 

gegen Abend verfiel Chopin plöglic) in Bewußtlofigkeit, aus der er jedoch 

noch einmal erwadhte. Es war um 11 Uhr nadts, in dem Yugenblid, 

als der behandelnde Arzt Dr. Eruveilld eintrat. Chopin erfannte ihn 

fogleih und fagte ihm: „Ne vous fatiguez pas, Monsieur, je vous 

debarasserai bientöt!“ Als nun der Wrzt trogdem an das Bett heran- 

trat, um den Puls des Meiters zu prüfen, 30g diejer feine Hand zurüd 

und [lo die Augen. Kurz vor dem Eintritt der Agonie erlitt Chopin 

nod) einen derart heftigen Huftenanfall, daß er fein Wort mehr hervor- 

aubringen vermochte. Mit der entjelichiten Atemnot ringend, gab er 

durch Zeichen zu verjtehen, daß ex etwas niederjchteiben wolle. Als ihm 

Papier und Feder gereicht wurden, jehrieb er auf Franzöfifch mit faum 

leferlihen Buchjtaben: „Wenn mich diefe Erde erdrüdt haben wird, 

dann beihwöre id) Eudy, meinen Körper öffnen zu lajjen, damit id) 

nicht bei lebendigen Leibe begraben werde.“ ... 

„Chopins Herz“ erihienenen Auffag alle jene Momente aus dem Lebenslauf des 

Meifters zur Schilderung, die auf defjen inniges Verhältnis zum Vaterland ein Licht 
werfen, gab eine Furze Darftellung der die Überführung des Herzens betreffenden 

Einzelheiten und fehlok wie folgt: „Es muß mun geradezu myjtifh anmuten, daß 
Chopin, der bis zum Ietten Lebenshaud) an allem, was jein Vaterland betraf, mit 

jeder Safer feines Herzens teilnahm, in das dort gegenwärtig fi) abjpielende welt- 

Hiltorifhe Gefhehen gleichfam aus dem Ienfeits mit hineingezogen wird. Mostowi- 
tijhe Barbarei, die Jeinem Herzen bie tiefften Wunden gejhlagen, raubt diefem jet 
aud nod) die ewige Ruhe!“  



  

Bald darauf erholte er jich jedoch von dem Huftenanfall, und die 

am Bette Weilenden hörten ihn wiederholt in polniher Sprade lijpeln: 

„Mutter, meine arme Mutter...“ Gein leßter Gedanke galt der- 

jenigen, nad) der er ji) während der ganzen Exilgeit ebenjo wie nad) 

dem Baterlande in unftillbarer Sehnfucht verzehrt hatte... . 

Und mit dem in der Mutterfprade hingehaudhten heiligen Namen: 

„Mutter!“ (Matkol)!) auf den Lippen, [Hloß er für immer die Augen ... 

1) Bolativ von „matka“ (Mutter). 
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Der Meijter. 

bopin war Klavierlomponift ar &oyav. Erichuf faft ausichlieplic für 

Diefes Inftrument, das er wie niemand vor ihm beherrichte und 

das von ihm erft zu dem gemacht wurde, was es heute ilt. Seine Mufit 

ift daraus geboren und daran gebunden. Gein mulftfalifhes Empfinden 

war fozufagen a priori ein pianijtiihes, und er „dachte“ — im mujit- 

höpferiichen Sinne gefprochen — falt nur in „pianiftifhen Kategorien“. 

Seder Verfud, darüber hinauszufchreiten, miklang ihm völlig. Mas 

Chopin für Inftrumentalmufit gejhaffen hat, ift nahezu ohne Bedeu- 

tung. Im diejer feiner Beihräntung erwies er jid) aber nit nur als 

Meifter, fordern auch als der echte Sohn des Landes, das ihn hervor- 

gebracht. Chopin war Pole durd) und duch, weil das mütterliche Blut 

in iym übergog. Er war, mit Niebiche zu reden, „falt nur feine Mutter“. 

Und deshalb vereinigte er in jid) alles, was das Kriterium Des Polen: 

tums ausmadjt. Dazu gehörte num aud) Jeine Gebundenheit an das 

Klavier, die im legten eine mütterlicherjeits ererbte Gattungserfah- 

rung war. 

Mie von den Deutihen das Wort gilt: „Wenn ihrer vier zujam= 

menfommen, dann bilden jie gleich ein Quartett“, jo darf von den Polen 

gejagt werden, daß ihre Mufitpflege bis in unjere Tage hinein auf das 

Klavier bejhräntt geblieben it. Mit der Inftrumentalmufif war es in 

Polen jeit jeher überaus [hwad) beftellt. Die ziemlich) hochentwidelte 

Kichenmufit ausgenommen, frijtete jie dort ein fümmerliches Dafein. 

Shre Pflege lag fait ausihliehlich in den Händen eingewanberter fremd» 

ländifcher Mufifer. Das pofniihe Volt ftand ihr gänzlich) fern. Sein „ins 

irumentalmufitaliihes“ Bedürfnis wurde jahrhumdertelang dur) die beis 

Ipiellos primitiven „Mufikfapellen“ der jüdijchen Jogenannten „Klesmer“ 

befriedigt, durchweg dilettantifher Mufifanten, die zum Tanz aufjpielten. 

Im ehemaligen Polen waren die Juden überhaupt die Mufitmacer par  
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Der Meifter. 

excellence. Der von dem polnifhen Dichterfürjften Mictiewicz in 

feinem berühmten Epos „Pan Tadeusz“ unfterblid) gemachte jüdiihe 

Zimbaljpieler Jankiel ift ihr dichterifch verflärter Typus. Das Mufit- 

maden galt der ritterlihen polniihen Nation eben nur als eine des ver- 

achteten Juden würdige Betätigung. Wohl gab es aud) „Bauernmufis 

tanten“, ihre Mufit ftand jedoch) noch) um vieles tiefer als Die der jüdi- 

fen „Klesmer“. Beim Adel und Bürgertum lagen die Dinge nicht viel 

bejjer, als beim Volt. Der mujifliebende Magnat unterhielt wohl mit- 

unter eine aus fremdländiichen, meijt italienifchen oder deutihen Mus 

fifern, zufammengejeßte Kapelle. Er jelber, namentlich aber die adeligen 

Damen, jpielten in der Regel nur Klavier. Diejes Saloninftrument 

wurde von ihnen als das ihrer allein würdige erachtet. Und da nun in 

BVolen der Adel dem fajt zur Gänze halbadeligen Bürgertum in jeder 

Hinfiht zum Mufter diente, jo folgte es auch) hinfichtlic) der Mufitpflege 

feinem Beilpiel. Die großjtädtiihen Bürgerfamilien begnügten ji) da= 

mit, die ihnen von den aus fremdländiihen Mufifern gebildeten Konzert- 

und Opernfapellen dargebotene Injtrumentalmufif zu hören, pflegten 

jedoch jelber nahezu ausjchlieglich das Klavier. Jenen der Provinz be- 

deutete das legtere Ihlechtweg: die Mufil. Sie famen ihr Leben lang 

gar nicht dazu, gute Inftrumentalmufit aud) nur zu hören. Von diefer 

als Hausmufit war alfo, wie wir fehen, in Polen jo gut wie gar Teine 

Rede. Im Haufe herriähte beinahe unumjchränft das Klavier. Dies 

war Generationen hindurd) der Fall; jo daß im Laufe der Zeit das 

Pianofortel) gewiljermaßen zum Nationalinjtrument der die Mujit pfle= 

genden Polen, deren mufilaliihes Empfinden aber geradezu ein rein 

pianiftiihes wurde. Das legtere bildete ji) dur das Vererbungs- 

gejeg nad) und nad) zu einem Kolleitivempfinden aus, das jeinerjeits 

ein enormes Wachstum der pianijtiihen Fähigteiten der Polen zur 

Yolge hatte 2). 

In Chopin erreichte nun diejer in feiner Art einzig daftehende mufi- 

1) Bor der Erfindung diefes Inftruments duch) den Italiener CHriftofori, na- 
türli) das Clavihord oder Clavicembalo. 

2) Die von Goethe bewunderte Szymanowjfa, der berühmte Kontjti er- 
öffnen lange vor Chopin den großen Reigen der ausgezeichneten polnijchen Klavier 

virtuofen unjerer Tage, der darum alfo Teineswegs erjt auf den Tondichter zurüdzu= 
führen ijt, vielmehr in dem oben Dargelegten feine Erklärung findet. 
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taliihe Spegialifierungsprogeß feine Höchite Blüte. Die von Generationen 

vor ihm im Wege diefes Prozelles erworbenen pianiftiihen Erfahrungen 

fanden in jeiner mufifaliichen Stwuftur — als Gattungserfahrung — 

ihre vollendetjte Konzentrierung und Sublimierung. Er war: das |o- 

zufagen gezüchtete Klaviergenie. Darum beherrihte er das Kla- 

vier wie niemand vor ihm und drang in dejlen bis dahin unentdedt 

gebliebene Geheimnille ein. Zugleich, blieb ihm aber der Weg zur In- 

fteumentalmufif von vornherein verihloffen, mußte das Klavier fein 

alleiniges Ausdrudsmittel bilden; Denn feine mufifaliihe Struftur 

verhielt fi) zu diefem Inftrument wie Die Jdee zum Abbild. Es bejtand 

zwilhen ihm und dem Klavier ein einzigartiges KRorrelativverhältnis, 

das fi) vor allem in der Art feines Schaffens befundete. Inpiration 

verband fid) nämlic) bei unjerem Meilter aufs engite mit Improvijation. 

Die Berührung mit dem Klavier war für ihn Grumdbedingung des ton= 

Ihöpferiihen Progefles. Exit nachdem, wenn jo gejagt werden darf, der 

Kontakt zwilhen ihm und feinem Inftrument bergejtellt war, fonnte 

diefer Prozeß vor id) gehen. Daher Tam es, dab ihm auf dem Mege 

vom Klavier zum Notenblatt das joeben Geichaffene jid gleichlam 

zu verflüchtigen begann und er deswegen beim Niederjhreiben oft 

nicht mehr imjtande war, es ganz wiederzugeben. Mit Redt ijt denn 

aud) von feinen intimen Sreunden behauptet worden, feine veröffent- 

lichten Werke jeien nur ein matter Abglanz feiner Improvijationen 

gewejen. 

Diejer pianiltifch-improvifatorifhe arriere fond Jeines Schaffens ijt 

es nun, der ihm zur Entdedung einer neuen TIonwelt führt. 

Zn feinen, aus dem Geijte desgewillermaßen den gejamten Klangfosmos 

umihließenden Klaviers geborenen, tonihöpferiihen Gedanken enthüllen 

fic) im die bis dahin umbelannt gebliebenen weitverzweigten Wedhjlel- 

beziehungen der einzelnen Tongejchlehter; und er gelangt dadurch nicht 

nur zu einer Erweiterung der Klavierjprade, jondern der Sprade 

der Töne überhaupt. So wird er der Schöpfer einer völlig neuen 

Harmonif, in deren unvergleihlihen Klangfombinationen das Yus= 

drudspermögen der Tonkunit eine ungeahnte Entwidlungitufe erreicht; 

zugleich aber aud) der Erweder der Chromatif und Enharmonif, 

durch die der Farbenjhaß der Mufit eine gewaltige Bereiherung ers 

fährt. Und das ijt eben feine Großtat, die ihm, wie wir heute immer  
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deutlicher erfennen, für alle Zeit einen Pla unter den Tonheroen der 
Menjcheit fichert. 

Dielen nimmt er nun aber neben feinem Geringeren als Johann 
Sebaftian Bad) ein. Freilich nicht dem Stammoater der Inftrumental« 
mufif, wohl aber dem Schöpfer des „Wohltemperierten Klavier“. Denn 
eine ähnliche Rolle wie Diejern, fälkt au dem Schöpfer der „Etüden“ im 
Merdegang der Sprache der Töne zu. Das Sprahvermögen der 
Mufit wird durch beide vom Klavier aus bereichert. Es ift, als ob 
in diefem, das Reid) der Töne zur Gänge enthaltenden Injtrument die 
„Mufit an fi“ am eheiten jich falfen Tiefe. Dies hängt wohl damit zus 
fammen, daß es eben darum aud) das Improvijationsinitrument par 
excellence bildet. Führt doc) das Jmprovifieren zu jhier unerjchöpfs 
lichen Kombinationsmöglichfeiten, zu einem „Suchen und Finden“ neuer 
„Bofabeln“ der Sprache der Töne, die deren Sprahfhag erweitern. 
Der große Improvifator Bach und der große Improvifator Chopin ge- 
langen Deshalb auch zu ähnlichen Ergebniffen. Was der Eine in dem 
„Wohltemperierten Klavier“ begonnen, bringt der Andere in den 
„Etüden“ zur Weiterentwidlung. Daher die ftetige Beihäftigung Cho- 
pins mit Bach, auf die ex felber und die iym Nahegeitandenen wieder- 
holt hinweifen. Ex Tehrt immer wieder zu Bad) als au feinem „geijti- 
gen Urahn“ zurüd, um fie) durch diefe antäusgleihe Berührung die 
Kraft für den Schritt nad) norwärts zu holen. Damit vollzieht ji) in 
ihm eine Art von Selbjtbefinnung der Natur, die, um dur) ihn die 
Sprade der Töne abermals eine folgenfhwere Entwidlungsitufe er- 
reihen zu lafjen, auf ihren hierfür einft in Bad) begonnenen Weg zu- 
rüdfonmmt. 

Während nun aber der dant jeiner deutihen Infteumental-Öattungs- 
erfahrung „geborene“ Inftrumentalheros Bach die von ihm dem Klavier 
abgerungene „neue Tonwelt“ auf die Injteumentalmufit zu übertragen 
und daducd zur Höherentwidlung zu führen vermag, bleibt dies dem 
duch feine national-pianiftiiche Erfahrung an das Klavier gebundenen 
Chopin verjagt. Dieje Tat ijt wiederum einem deutihen Tonheros vor- 
behalten, der fie aber erjt gleichlam auf dem Umweg über Chopin zu 
vollbringen imjtande ift: Richard Wagner. Es unterliegt heute Tei- 
nem Zweifel mehr, dab jene Wende in der Mufit Wagners, die mit 
dem „Zrijtan“ jid) vollzieht, ohne Chopin gar nicht denkbar ijt. Erjt 
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nachdem er, dank Lijzt, die „neue Tonwelt“ Chopins fi) zu eigen 
madt und auf die Injteumentalmufit in Anwendung bringt, wird 
Wagner der Stammvater der modernen Inftrumentalmufif. Die Mo- 
derne in der Tonkunit als folder muß jedod) in Chopin einen ihrer 
Stammväter anerfennen. Denn fie verdanft ihm in hohem Make das 
neue tonfprachlihe Volabularium, defien te ich bedient. Und was dem 
leßteren vor allem das Gepräge des Neuartigen verleiht, ift nicht nur 
die darin erjtaumliche Stufen erflimmende Harmonif, jondern aud) die 
zum erjten Male ihre ganze Farbenpradht entfaltende Chromatif und 
Enharmonit. 

Mit der Chromatit und Enharmonit Chopins gelangt in der Ton- 
Zunft ein, wenn jo gejagt werden darf, jpeftralanalytifcher Prozek zum 
Bollguge, der bis dahin gleichjam in jeinen latenten Anfangftadien jid) 
befunden und darum nur [hwad, aufzuleuchten vermocdt hatte. Die 
vor Chopin geahnten und taftend verfughten „Spaltungsmöglichteiten“ 
der lange Zeit allein herrihenden Diatonit werden von ihm zualler- 

exit in ihrem [hier unbegrenzten Umfang erkannt und in ihren Haupt« 

zügen zur Durchführung gebradt. Ihm als Erjtem beginnt das Reid) 
der Töne in jeinem großartigen Karbenreihtum zu erjtrahlen. 
Und indem er die Stala diefes wundervollen Tönefpektrums zu Tlingen- 
dem Leben erwedt, erweitert er das Ausdrudsvermögen der Mufit in 

einem Mahe, wie niemand zuvor. Er Löft ihr jozufagen die „hromatijch- 

enharmoniihe Zunge“ und jet fie Dadurd) injtand, die vordem unaus- 
drüdbar gebliebenen jublimften Nüancen zum Ausdrud zu bringen. 

Hatte jie bis dahin falt nur „Diatoniich“ geiprochen, jo beginnt fie nun- 

mehr „hromatijh-enharmonifh“ zu zeden; war fie früher vornehm- 
li „Zeichnerin“ gewejen, jo wird jie jet „Malerin“. 

Diejes „hromatiih=enharmoniihe Jdiom“, um das Chopin die 
Mufit bereichert, Hat dann neben feiner abjolut-mulifaliihen nod) eine 

mit diefer geheimnisvoll verflodhtene zweite Wurzel: die [pradliche. 

Und es ilt ein in feiner Art einzig daftehender Hergang, wie die eine 

Wurzel von der anderen fozufagen gejpeilt wird, wie das aus der erften 

fließende neue tonfpradhlihe Element feine innerjte Organif aus der 
äweiten jhöpft. Chopin überträgt nämlih unbewußt auf die 
Sprade der Töne die harakteriftiihen Mertmale feiner 

Mutterfprahe. In dem das Kriterium feines „Sromatijc)-enhar-  



  

monihen Jdioms“ bildenden unerjhöpflihen Nüancenteihtum fpiekt, 
in lester Inftanz, auch eine Art von fublimiter Snpoftalierung des 
der polnifchen Sprache eigentümlihen Nücncenjhates ins Muft- 
Talijhe mit. 

Mer die polnijche Sprache Tennt, weiß, daß Jie, wie feine zweite, ein 
Bofabularium bejigt, das die zartejten Schattierungen von Begriffen und 
Gefühlen ermöglicht, die in eine andere Spradhe [hlehthin unüberjegbar 
bleiben. Ein Hafjiiches Beilpiel hierfür bildet das durch Chopin welt- 
berühmt gewordene Wort „Zal“ 1), für das feine andere Sprade ein 
auch nur annäherndes Nquivalent bejist. Und mit jolhen Wörtern eben 
it das Polnifche in geradezu verjhwenderiihem Maße ausgeftattet. 
Menn nun, nad) unjeren heutigen Begriffen, die menjchlihe Sprache in 
ihren Urelementen mufifaliiher Herkunft erfcheint, wer weik, ob nicht der 
einzigartige Nüancenreihtum des Poniihen in feinem legten Grunde 
aud) mulitaliicher Natur ift? Und vielleicht Hat Chopin, als nationales 
Genie, ihn am Ende aus demjelben Urquell gejhöpft, aus Dem er einjt 
dem polnijchen Jdiom zugefloffen. Wie den auch) jei: Tatjache ift, daß 
der unvergleichliche Nüancenreihtum der Tonfprahe Chopins mit dem 
feiner Mutterfprahe in unverfennbarer Weije zulammenhängt. Und 
diefer Zufammenhang drüdt nicht etwa bloß dem in der Tonjprade 
Chopins enthaltenen national-muftfaliichen, jondern aud) ihrem uni- 
verjellemufitaliihen Element das Gepräge auf. Chopin „Ipricht“ in fei- 
ner Mufit gewiljermaßen immer „polnijh“, das heißt: nicht nur dann, 
wenn er das Gejagte in die nationale, jondern aud) wenn er es in die 
univerjelle $orm leidet. Nur daß es eben, weil in Tönen gejprochen, 
ein Jozulagen metaphyfiihes und darum allen verjtändliches „Bolniih“ 
it. Und hierin endlich) liegt mit der Grundfern feiner tonfhöpferifhhen 
Eigenart. 

Es it der Eintritt des Bolentums in die Mufitgefhichte 
des Abendlandes, der ji mit dem Schöpfer der Mafurken und der 
Polonäfen vollzieht. Chopin führt der abendländiichen Mufif zum erjten 
Male die „polnifhe Note“ zu. Daher das Seltfam-Fremdartige in der 
Melodit und das Befremdend-Mnarhijche in der Rhythmit oder Har- 
monif jeiner Mufif, welch legteres namentlich) zu fo vielen Mikveritänd- 

1) Das „Z“ mit Buntt wird wie das franzöfifhe „J“ ausgejproden. 

nilfen bei der mufifaliichen Welt des Weftens geführt hat, die „nad 

Regeln mejjen wollte, was nicht nad) ihrer Regel Lauf“ war. Daher 

aber auch die ewig ungeftillte Sehnfucht Chopins nad) der Haffishen Form 

der deutjhen Mufit, die für ihn ein unerreichbares Jdeal bleiben mußte, 

weil er eben als Pole an alle Eigenheiten feines Stammes gebunden 

war. Die das Grundfriterium des Ießteren bildende Hinwegjegung über 

Zuht und Ordnung, die durd) jie insbejondere gekennzeichnete poli- 

tijche Selbftherrlichkeit, die im unglüdfeligen „Liberum veto“ ihren Hod- 

gipfel erreicht hat, fie finden in der Mufit Chopins ebenjo ihr Abbild, 

wie der deutjhe Drdnungfinn, die deutfche Zucht das ihrige in der 

Mufit der deutihen Tonjhöpfer. In dem „Anarhiihen“ feiner Mujik, 

vor allem in dem ihr die bejondere Eigenart verleihenden „Tempo ru- 

bato“, |piegelt jich die politiihe Anardhie feines Vaterlandes wieder, die 

herrenmenjchlihe Abneigung des Polen gegen das jtrenge Unterordnen 

unter das Gejeß. GEbenjo aud) in feinem hemmunglofen Individualis- 

mus, jeiner, freilic) dem Künftler nicht Hoc) genug anzurechnenden, Er- 

hebung des Jhs und feiner inneren Zuftände zum alleinigen 
und hödften Maßitab aller Dinge. 

Chopin it das — im Sinne Schopenhauers — getreue „muftfalifche 

Analogon“ des Landes, das ihn hervorgebracht; und [on der Zeitpunft, 

in dem dies gejhehen, beweilt, wie organijch er mit Diefem Lande ver- 

Tnüpft lt. 

Wie die Tonkunft in ihrem höheren Sinne die jüngfte unter den 

menjhlichen Küniten ift, jo tritt jie aud) bei den einzelnen Rulturnationen 

als Spätblüte ihrer fulturellen Gefamtentwidlung auf. Die lettere war 

nun aber in Bolen infolge der Hiltorifhen Tragödie diejes Landes der- 

maßen gehemmt, daß jelbjt die Ditfunjt hier exit nach dem Zerfall 

des Reiches gleichlam als Marterblume auf dejjen Grabhügel ihre Hödhjit- 

blüte erreicht. Und daneben fprießt denn zur felben Zeit, und zwar 

gleich) in erjtaunlicher Vollreife, die bis dahin nahezu jchon ganz ver- 

dorrte Tonfunjt als Zwillingsblüte hervor. Chopins Stern taudt fait 

zu gleicher Zeit mit dem berühmten polnifhen Dichterdreigeftien Mickie- 

wig— Shwaci— Krafinffi auf. Allein nit nur die Diehtkunft, Jondern 

aud) die bildenden Künjte, insbejondere die nadhmals auf eine jo hohe 

Stufe gelangte Malkunft, fommen in Polen „verjpätet“ zur Entwid- 

lung. Es ijt, als ob mit der Hiftoriihen Kataftrophe des Volenreihes  



das bis dahin duch die politijche Anarchie in feiner Entwidlung gehemmte 
Geiltesleben der Nation endlich, mit elementarer Gewalt fi) Bahn bräche. 
Eben darum muß au, während fie bei den übrigen Kulturnationen 
immer in einem bejtinmten Abjtande von den anderen, inzwilhen 
gleihjam großgewordenen, Schweiterfünften als die jüngfte auftritt, die 
Zonktunft in Polen zufammen mit den letteren, die jelber Jolde „Spät- 
geburten“ find, zur Welt fommen. Aus diejer beijpiellos daftehenden, 
verjpäteten Blüte des polniichen Gejamtgeijteslebens heraus ift die unver- 
gleihlihe Erfcheinung Chopins erjt verjtändlih. Was Jahrhunderte hin« 
duch) an mufiffhöpferifchen Entwidlungsmöglihkeiten in der pofnifchen 
Volksjeele lag und durch die hiftorifchen Erxeignijje (die ganze polnische Ge» 
Ihichte ijt ja nichts anderes als Kriegsgejhichte, und „Inter arma silent 
Musae“) gehemmt blieb, gelangt endlich in Chopin zum Erblühen. Da= 
ber die erjtaunlihe „Überreife“ feiner Mufit, wie fie zumal folden un- 
gewöhnlich lange „ausgetragenen Früchten“ eigen. Das nämlihe gilt 
aud von der polnilhen Dicht: und Maktunjt. Alle drei tragen 
darum das Merkmal folder „Früchte“. Es fehlt ihnen der Tindlich- 
unf&huldhafte und heitere, der lebenbejahende Zug. Eine Art von „Alt 
Hugheit“, ein „angeborenes“ MWilfen um die Tragit der Welt verleiht 
ihnen einen leidvoll-Tebenverneinenden Grundzug. Wie feine Brüder 
in Upoll auf dichteriihem und malerijchem Gebiet, it aud) Chopin vor 
allem ein Jeremias und exft in zweiter Reihe ein Tyrtäus feiner Nation. 
Die Klage um das verlorene Vaterland bildet hei ihm ebenfo wie bei 
den Dichtern und Malern des niedergebrochenen Polens den Grunde 
afford des Schaffens. Und ext aus diefer unausgejegten Klage heraus 
erwählt ihm wie ihnen die unftillbare Sehnjuht nach der Wieder- 
geburt der „Ojezyzna“, wie Vaterland auf Polnisch Heikt. Chopin 
allein bringt jedoch) erjt all das, was weder Dichter nod) Maler zu 
fagen imjtande find, zum Ausdrud, weil eben, wie Heine es fo treffend 
ausgejprochen Hat, „die Mufit das legte Wort der Kunft ijt“. Und 
da diejes „Iete Wort“ der ganzen Menchheit verjtändlicd, wird, fand 
fein unglüdlihes Vaterland in Chopin den beredtiten Fürjpreder bei 
ihr. Aus den Mafurfen Chopins lernt der Nichtpole des Tondichters 
Heimatland bejfer Tennen als aus den vollendetiten polnijchen Dicht 
und Malmerken; und das tragifche Gejhid Polens wird ihm Durch die 
RVolonäjen, in denen die einjtige Glorie Diefes ehemals fo mächtigen 

Reiches wieder auflebt, verjtändlicher als dur) die Hiftorifhen Dihtun- 

gen eines Sientiewicz oder Gemälde eines Matejfo. Was an uns 

zerjtörbar Großen, Edlem und Schönem in der polnijchen Nation lebt, 

was ihre bejondere Eigenart bildet, danf der fie unter den jlawilhen 

Bölkerfchaften die führende Stellung einnimmt — in der Mufit Chn- 

pins madt es der Welt zum erjten Mal in feiner ganzen Herrlichfeit 

fi) offenbar. 

 



  

An Chopin verehre ich namentlich, daß er die Mufit von dem Hange 
zum Dumpfen, Häßlihen, Kleinbürgerlihen, Täppiihen, Wichtigtueri- 
Ihen freigemadt hat. Schönheit und Adel des Geiltes, und namentlic) 
vornehme Heiterkeit, Ausgelafjenheit und Pracht der Seele, insgleihen 
die fidländiihe Glut und Schwere der Empfindung hatten vor ihm in 
der Mufit noch feinen Ausdrud. 

Sriedrih Niegiche. 

Das Merf. 

x will mir eine neue Welt Ihaffen“, jo [chrieb der zwanzigjährige 

“ Chopin bald nad) feiner Ankunft in Baris an feinen Warjchauer 

Kompofitionslehrer Jofef Elsner. Und diejer prophetiihe Ausipruc 

it von ihm im Laufe der Jahre in einer beijpiellos dajtehenden Weije 

zur Wahrheit gemahtworden. Immerhin hatesfajt eines Menjchenalters 

nad) dem Hinjcheiden Chopins bedurft, ehe die Mufitforihung ich dar- 

über far geworden war, daß fein Werk folhe „neue Welt“ bedeutet. 

„Nacd) Regeln meljend, was nicht nad) ihrer Regel Lauf“ war, hatte fie 

geglaubt, feinem Werk gerecht geworden zu fein, als jie es in das mit 

„Epoche der großen deutjhen Talente“ etifettierte Negijter jtedte und 

als „bejonderes Kennzeichen“ die „polniihe Note“ hinzuvermerkte. In 

den älteren mufifgejhihtlihen Handbücdern figuriert daher denn aud) 

Chopin zwiihen Mendelsjohn und Schumann als der „Dritte im Bunde“; 

und erit in unjeren Tagen begann das Urteil über den polnifchen Meis 

iter einer gründlichen Revijion unterzogen zu werden. Hierzu trug vor 

allem die große Wende bei, die ji) in der Entwidlungsgejhichte der 

Tonkunft mit dem Erfheinen Ridard Wagners vollzogen hatte. Je mehr 

fi) uns die Tonwelt diejes Meijters erichloß, um fo Hlarer traten aud) 

die Fäden zutage, die von ihr zu der Chopins führen. Schließlid) wurde 

aber erfannt, daß in der weit über Die Grenzen feines Inftrumentes 

binausreichenden Tonwelt des „Ariel des Klaviers“ nicht allein die des 

Trijtanjchöpfers, Jondern aud) die feiner Nachfolger Teineswegs ih bloß 

„ankündigt“, vielmehr bereits unverfennbar zu tünendem Leben er- 

wadt. Und Chopin wird endlid) in der Mufifgefhihhte den ihm gebüh- 

renden Plaß als einer der Stammpäter der neuzeitlihen Ton- 

Zunft erhalten. 

Damit ift jedoch) nur feine univerjell-mufitgelhihtlide Stellung 

prägijiert. Neben diejer nimmt indefjen Chopin nod) eine zweite ein: 

die des Schöpfers der polnifhen Nationalmujif. Der univerfelle  
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und der nationale Tondihter bilden exit zufammen das einzigartige 
mujitihöpferiihe Phänomen: Chopin. Sein Werk fann daher nur von 
diejer jeiner Doppelitellung aus richtig gewertet werden; denn Jie ift 
es, Die allen feinen Schöpfungen das Gepräge verleiht. 

Bon der beifpiellos innigen Verjchmelzung des univerjellen mit dem 

nationalen Tonjhöpfer in Chopin zeugt nun aber nichts auffallender 
als Die Tatfache, daß er jelbt in jenen feiner Shöpfungen, worin er am 
tiefiten im Heimatlichen wurgelt, dennod) zugleich aud) als der „Neu« 
töner“ im univerjellen Sinne jid) erweilt. In bezeichnendfter Weile tritt 
dies dort zutage, wo er der eigentliche Schöpfer der polniihen National- 
mufit wird: in den Mafurfen. 

Mit diejen, fein ureigenftes Reid) bildenden Schöpfungen foll darum 
die Wertung feines Gefamtwerfes hier begonnen werden, weil in ihnen 
eben jeine mufitgefehichtlihe Doppelitellung am deutlichften fi) erweilt. 

Majurfen. 
[Ihemenangaben nad) Fr. Chopins Alavierwerien. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Zweiter Band.] 

Ren feinen Mafurten hat Chopin eine vor ihm nicht Dagewefene, von 

I ihm erjt erfundene, mufifaliihe Form gefhaffen. Mit dem „Ma- 

zurek“ genannten polnijhen Volfstanz hat die Schöpfung Chopins faft 

nur den Namen gemein. Denn was von dem Tondichter in fie gebannt 

wurde, war eine feinen nationalen Genius vielleicht am ftärkjten zeich- 

nende einzigartige Synthefe aus drei polniihen Volfstänzen: dem 

Mafurek!), dem Kujawiat und dem Oberef. In jedem diefer drei 

Tänze hat die polnische Bolfsfeele das getreue mufitaliiche Abbild einer 

beitimmten Seite ihres Wefens gefunden. Im feurigen Mafuref das der 

Triegerifch-ritterlihen; im |hwermütigen Kujawiaf das der grüblerijch- 

fentimentalen ; und im fröhlichen Oberef das der leichtfinnig-Iebensluftigen 

Seite. Allen drei Tänzen gemeinfam ijt aber ein jozufagen den Duft 

der polnischen Erde aushaudyender Unterton, den jeder Pole bei ihrem Er» 

Ilingen heraushört. Und diefer gemeinfame Unterton war es eben, Der es 

Chopin ermöglichte, in der von ihm aus allen drei Tänzen gejhaffenen 

poetifch-verflärten Kolleftivform, der er den Namen „Mafurel“ gab, die 

Glemente jedes einzelnen Diefer Tänze zu vereinigen. Borherrihend jind 

jedoch) die des Aujawiaf, weil fie jenen Grundton befigen, der den Ma- 

lurten Chopins das Gepräge verliehen hat: die Shwermut. Sie trugen 

vor allem dazu bei, daß feine Majurfen aufhören muhten Tänze zu fein, 

vielmehr zu einzigartigen Liedern ohne Worte wurden, in denen er feiner 

1) Ein eigenartiges Verhängnis wollte es, daß die durd) Chopin weltberühmt 

gewordenen beiden polniihen Tänze, die in ihrer Originalbezeiijnung männliden 

Gejlehts find, verweibliht wurden. Nicht „Die Majurfa“, Jondern der Mafuret 

lagt der Vole, und nicht „Die Polonäfe“, jondern der Polonez. Die Schreibweile 

„Mafuret“ mit fcharfem „j“ ijt hier deshalb angewandt, weil das „3“ wohl im Pol- 
nifhen, niemals jedod) im Deutjhen wie „j" ausgeiproden wird. 

SYHarlitt, Chopin. 9  



  

Mafurken. 

Ihmergvollen Sehnfucht nad) der heißgeliebten Heimat unvergleihlihen 

Ausdrud gab. Wohl hat jic) in mand)e jeiner Mafurken der „Tanz“ fozu- 

fagen nod) mit hineingejhlihen. Sie erweden bisweilen täufchend Tanz» 

bilder, weil jte jheinbar voll Luftigteit und Ausgelaffenheit find. Allein, 

was hier Fröhlidfeit dünkt, ift in Wirklichkeit nichts anderes als ein 

Lachen unter Tränen, als ein abjihtlihes Betäuben des nagenden 

Schmerzes. Und die Abjichtlichleit ift au) jo jchlecht verhüllt, daß ie 

gleich gemerft wird, weil die wenigen „lichten Momente“ nur zu bald 

von der jelbjt während deren Dauer nie ganz verjtummenden Schwer» 

mut überflutet werden. Nur eine ganz geringe Anzahl atmet ungeftört 

die echte Heiterkeit des Tanzes. Bei der überwiegenden Mehrzahl der 

Mafurken hingegen ift vom „Tanz“ einzig der Rhythmus, und zwar der 

aller drei genannten Tanzgattungen, übrig geblieben. In der Axt nun, 

wie der Rhythmus der einen oder der anderen davon in einem und 

demfelben Stüd abwechlelnd zur Anwendung gelangt, offenbart jich der 

Genius Chopins in feiner volljten Glorie. Es ift, als ob das heikgeliebte 

Baterlanıd, das er Zeit feines Lebens mit der Seele juchte, in ihm nur 

noch) als eine aus diejen drei Volfstänzen gebildete Klangvoritellung 

lebte, woraus er jeweils dasjenige heraushörte, wonad) er eben in 

Sehnfucht ji) verzehrte. Und es vermochte deshalb aud) nur in dem 

ganz bejtimmten Rhythmus zu dem es ganz wiedergebenden Yus- 

drud zu gelangen. Deshalb das abwechjelnde Gleiten aus dem einen 

Rhythmus in den anderen in einem und demjelben Stüd, wie 3. B. in 

dem F-dur-Majuref, op. 68, Nr. 3, der in feinen beiden erjten Teilen 

ein Majur, im Trio hingegen ein unverfennbarer Oberef ilt; oder im 

D-dur-Mafuref, op. 33, Nr. 2, der in feinem Anfang ausgejprochener 

Kujawiak it, in dem Mitteljag aber Majur-Rhythmen annimmt. Die 

genannten drei Volfstänze verdichteten jich, im tonfhöpferiihen Sinne 

gejprohen, für Chopin zu einem, wenn jo gejagt werden darf, „meta= 

phyfiihen Dreillang“, aus dem ihm all das entgegentönte, was das 

Mejen jeines Baterlandes und feines Volkes ausmaht. Und er baute 

auf diefem „Dreiflang“ in feinen Mafurfen jic) das verlorene Vaterland 

in verflärter Gejtalt wieder auf. Mit Ausnahme der Polonäfen ijt 

darum aud) in feinen der übrigen Schöpfungen Chopins das Spezifilh" 

Bolnifhe jo ausgeprägt, wie in den Mafurfen. Hier erflingt am ver- 

nehmlichjten die von ihm erjt gejchaffene polnische Nationalmufik.   

Mafurfen. 131 

Das Erjtaunlidjite und für die Doppelnatur feines mufitjhöpferiihen 

SIngeniums am beredtjten Zeugende ijt num aber, wie jujt in den 

Mafurken zugleich aud) die univerjellemufifalifhe „neue Melt“ Chopins, 

und zwar in ihren bahnbredenden Eigenheiten miterflingt. Nirgends 

— die „Etüden“ ausgenommen — erweilt fi Chopin als ein jo dur‘) 

und Dur) revolutionärer „Neutöner“, wie in den Mafurken. Es ijt vor 

allem der Stammpater der neuzeitlihen Harmonif, der hier der 

mufifaliihen Welt die „neuen Gejegestafeln“ aufitellt. Und diefe ent 

halten bereits jo ziemlich alle „Gejege“, auf denen die Tonwelt nicht 

nur des jpäteren Wagner, jondern jogar die Richard Straußens ji 

gründet. In manden Mafurfen Chopins find „Irijtan“-Harmonien uns 

verfennbar antizipiert; und Richard Straußens „Zarathuftra-Schluß 

it in geradezu auffallender Weife im dijjonierenden Schlußatford des 

A-moll-Mafuref (op. 17, Nr. 4) vorgeahnt. 

Mie erklärt es fi) nun aber, daß jo ausgelprochen nationale Schöp- 

fungen wie es die Majurfen find, dennoc) zugleic) auch) univerfellemufis 

Yaliihes Neuland bedeuten? Auf diefe ven Grundfern der Eigenart 

Chopins berührende Frage ergibt fic) Die Antwort aus der Tatjacdhe, daß 

eben die nationalen Elemente in den Mafurfen es find, die den Nähr- 

boden bilden, aus dem die neuen univerjell-mufifaliichen hervorjprießen. 

Das völlig Neuartige in den Iekteren ijt aus dem Geijte der polnifhen 

Bollsmufif geboren, deren Eigenart in melodifhen, rhythmilen 

und harmonischen Kriterien bejteht, Die Der Mufit des Weitens 

fremd find. Bor dem Auftreten Chopins hatte das mufifalilche Kollef- 

tivempfinden der pofniihen Nation nur primitive Ronzentrationsherde 

in den namenlojen Schöpfern der Volfsmufif gefunden. Zu einem ton- 

[Höpferifchen Genius im funjtmufifalifhen Sinne hat es fi zum 

erjtenmal in Chopin aufgefhwungen, der aber zugleich durch und duch 

national und deshalb mit feinen namenlofen Vorgängern organic ver- 

Tnüpft war, die bis dahin diefem Kollektivempfinden Ausdrud verliehen 

hatten. Was bei ihnen gleihlam erjtes Stammeln gewejen, wuchs jich 

in ihm endlich zur Kunftiprahe aus. Durch) ihn begann die polniche 

Nation zum erjtenmal in den Chorus der abendländiihen Mufit mit 

der ihr eigenen „Weije“ einzuftimmen, die bis dahin wegen der primi« 

tiven Form, in der fie ji noch befunden, nicht über die Gemarfungen 

der Polenlande hatte hinausdringen fönnen. Indem nun Chopin als 
g*  



auunasanhenaunsananı  BEKERUSLER N aaLnnnunnnuu nn HaRuEELnnnANENEaHnnEAKann Rau Tun nn annunennn nun anunuunteunnn Eee eunnane 

132 Mafurfen. 

Exfter diefe „pofnifche Weife“ in die Tunftmufifaliiche Sphäre hob, 

gab er damit nit nur den Polen eine Nationalmufif, er führte 

aud) der abendländiihen Tonkunjt jene neuen Elemente zu, durd) die 

er fie auf eine höhere Entwidlungsjtufe brachte. Und diefe jeine 

nationale und zugleich univerfelle Großtat tritt am deutlichiten in den 

von ihm gejhaffenen fünfzig Mafurfen zutage, weil fie jowohl den 

nationalen Einfchlag feiner Mufit als das Wejentlihe jeiner „neuen 

Tonwelt“ in vollendetiter Weile enthalten. Mit Recht Hat darum 

Kleczyrfti fie „die foftbarjten Kleinodien in der Krone des Meilters“ 

genannt, und von ihnen gemeint, daß „wenn alle Shöpfungen Chopins 

irgendwie zugrunde gingen und nur Die Mafurken erhalten blieben, er 

durd) jie allein ebenjo groß daftünde wie zuvor“, 

An den Mafurfen Iäkt ji, aud) deshalb der tonjchöpferiiche Ent- 

widlungsgang Chopins am beiten verfolgen. Sie zeigen uns, wie er 

gu tiefft im Nationalen wurzelnd, fih nad) und nad) zum Univerfellen 

emporhebt, um endlich zu der feine Eigenart bildenden innigen Ber- 

[hmelzung diefer beiden Elemente zu gelangen. Chronologiid in Ber 

tracjt gezogen, lafjen fie das allmähliche Hineinwahfen aus dem einen 

Element in das andere und die [chlieglihe Vereinigung beider Deutlich) 

erkennen. 

Während die aus den Jahren 1825—1827 ftammenden Erftlings« 

Majurken nod) fo fehr im ausgejproden Volfstümlihen jteden, daß ie 

ebenjo gut von einem beliebigen polniihen Durhihnittstomponijten 

jener Tage, wie etwa Nidedi oder Stefani, ftammen Tönnten, Tündigt 

fi) in den 1829—1830 gefchaffenen bereits unverkennbar der univer- 

felle „Neutöner“ an. Es ilt der unvergleihlihe Harmonifer und 

Chromatifer, der hier den Weg zu fi) jelber taftend Judht. Diejen ver- 

mag er aber erjt zu finden, nadjdem er das Land verläßt, das ihn hervor- 

gebradht. Erjt indem er das verlorene Vaterland mit der Seele jucht, 

gelangt er zu ich jelber. Im „Exil“ Ihwingt er jich fozufagen vom 

Komponiiten zum Tondicter auf. Die [hmerzvolle Sehnfugt nad) der 

heißgeliebten Heimat öffnet ihm das Tor zu feiner „neuen Welt“. 

Den Wendepunft bezeichnet der erjte unter den 1835 erichtenenen 

„Bier Mafurfen“ (op. 24): der in G-moll. Er ilt das erjte, im Exil 

zur Welt gefommene „Schmerzenstind“ und darum jchon ganz anders 

geartet, als die ihm vorangegangenen, no) aufpolnifcher Erde geborenen 
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Brüder. Jr feiner verflärten Geftalt offenbart fich feine Herkunft aus 

dem Traumteid) der Boefte. Bald folgen ihm zahlreiche Geichwilter, Deren 

Geftalten immer zarter, immer traumhaft duftiger find, immer mehr 

von der Erdenjchwere verlieren. Der „Tanz“ ift in ihnen gleihjam nur 

nod) jo vorhanden, wie im Schmetterling der ehemalige Raupenleib. 

Und [ehmetterlinggleid) it auch) die Farbenpradht, in der fie erjtrahlen. 

Seine ganze unvergleihliche Zauberpalette verwendet der gewaltige 

Chromatifer Chopin in geradezu verjhwenderiihenm Maß auf dieje feine 

Lieblingstinder. Und fie find es deshalb, weil fie die Kinder feiner 

[hmerzvollheißen Liebe zu der Heimat find und ihn mit diefer- am 

fefteften verfnüpfen. In ihnen erfüllen fich ihm alle feine Sehnfuchts« 

träume. Sie tragen ihn auf ihren Flügeln heimwärts, oder zaubern 

ihm Baterlandshimmel und Vaterlandserde in der Fremde herbei. 

Durd) fie wird er wieder zum Knaben, der in den Schulferien im 

polniihen Dorf dem Sarg der Bauernburfhen und -Dirnen, dem un« 

gelenten Gefiedel der Bauernmufifanten laufcht, dem feurigen Tanzen 

der Paare zufieht. Der polnijche Weidenbaum umraufht ihn wieder; 

und er atmet wieder den Duft der ins Endlofe fi) ziehenden jarmatifchen 

Ebene. Den Hirtentnaben hört er die Kobza!) oder die Fujarfa?) 

fpielen; der Kudud ruft im polnischen Wald, und die Nadtigall [hluhhzt 

auf Bolniih. Er ijt im Dorflirchlein wieder und phantafiert, zum Er« 

Staunen des alten Kantors, wundervoll auf der Kleinen Orgel. Die far« 

benprächtigen Bauernhocdhgeitszüge begegnen ihm, und am Wege Jigt der 

blinde „Lirnif“®), dieje für das polnische Dorf typiiche Bettlergeftalt und 

fingt „mit echtem Gefühl und faljeher Stimm“ uralte Volkslieder, zu denen 

er id) auf einem nod) älteren, aus zwei mittels einer Kurbel gezupften 

Saiten beftehenden Injtrument begleitet... Greifbar deutlich Dies 

alles, und doc) nur ein Traum, berüdend [hön, aber ad) nicht Wirklich- 

feit! Dies fühlt er mitten im feligen Träumen und reißt Jih darum 

mit [rillen Diffonanzen gewaltfam von ihm los, weil das Herz ihm 

brechen will vor Weh. Aber die Sehnfuht übermannt ihn jehnell von 

neuem, zieht ihn mit Gewalt in ihr Traumreicdy zurüd, das ihn bald 

umfängt und ihm immer füßere, immer holdere Bilder der VBergangen- 

1) Dudelfadartiges Injtrument. 

2) Eine Art Flöte. 

3) Leiermann („Lira = Leier).  
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heit zaubert. Je länger er im „Exil“ weilt, je weiter die teure Heimat 

in die Ferne rüdt, um fo mehr wädjlt feine Sehnjuht nad) ihr und färbt 

fi) um fo intenfiver mit jener Wehmut, die bei Dante „nessun maggior 

dolore“, bei ven Polen aber NZ al“t) heißt. Diejes in eine andere 

Sprahe unüberjegbare Wort jteht fozufagen als geheimes Vorzeichen 

vor allem, was Chopin gefhaffen. In den Mafurfen bildet jedoch) das 

mit „Zal" bezeichnete Gefühl das „Grundmotiv“, aus dem heraus er 

fie fpinnt. Sie jind jchlechthin nur unendliche, in ihrer beilpiellos reihen 

Mannigfaltigkeit [hier uner[höpflihe Variationen über das „Ihema“: 

Zal. Wie der ihm wahloerwandte Heine, weiß aud) Chopin um die 

„geheime Wolluft, die im Schmerze [hwelgt“. Und er Tojtet Jie gleich 

fam in ihrer ganzen, jo überaus jtufenreihen Sfala aus. Dadurd) 

dringt er aber in Tiefen der menihlihen Seele ein, in die vor ihm 

niemand eingedrungen, belaufcht ihre geheimften Regungen und lernt 

deren unendlid-zarte Schattierungen Tennen. So gelingt ihm, was 

bis dahin feinem Tondihter gelingen wollte: die jublimjten Gefühle zu 

tönendem Leben zu erweden. Es ijt, möchte man fait jagen, die menjch- 

liche Seele jelbit, die Dur) ihn zu fingen anhebt, in Klängen, wie jie 

vor menjhlihen Ohren no) nie erflungen; Klängen, die troß ihrer oft 

enigmatijchen Kürze mehr jagen, als mandes Tangatmige Tongebilde. 

Sn einigen wenigen Takten werden die Tiefen des Dajeins mit über- 

wältigender Macht entichleiert, eine ganze Welt von Schmerz und 

Tränen, Qual und Pein, Luft und Wonne in einer Weile wieder- 

gegeben, wie es die Mujit bis dahin nicht imftande gewejen. In diejer 

von Nietihe jo treffend bezeichneten „Miniaturfunft“ ift Chopin nur 

von Wagner übertroffen worden, der fie aber zweifellos von ihm gelernt 

hat. Das Unvergleihlihe bei Chopin ift jedod), wie die „große Welt“ 

immer zu tiefit in der „Heinen Welt“, das Univerjelle im Nationalen 

verankert ift, und beides zulegt dennoch) wieder im Individuellen wurgelt. 

Das unglüdliche Polen weitet fi) ihm zum Erdental der Tränen; die 

polnifche Landihaft zum Kosmos; feine eigene |hmerzlihe Sehnjuht 

nad) dem Heimatland zum Weltihmerz. Während er das tragijhe Ge- 

[hie feiner Brüder beweint, faßt ihn der Menjchheit ganzer Sammer an. 

1) Das Z mit Punkt wird wie das franzöfiihe J @. 3. Jeu) ausgefproden. 
©. a. ©. 122. 

„Ad te clamamus exules filii Hevae, ad te supiramus gementes et 

flentes in hac lacrymarum valle“ fönnte als „Motto“ vor mande einer 

Schöpfungen gefegtwerden. Sp aud) vor den amtreffendften ein Klagelied 

auf das verlorene Baradieszu nennenden Cis-moll-Mafuref, op. 50.(Nr.3) 

aus dem Jahre 1841, deffen Schluß, nebenbei gejagt, in harmonijcher 

Hinfiht geradezu wagnerijch Klingt. Hierher zählt ferner der andere 

Cis-moll-Mafuref, op. 41, worin das [hmerzuolle Ringen des Men- 

ihen aus der Nacht des Diesfeits zum Liht des Jenjeits, das ihm 

verheikungsvoll entgegenleuchtet, unvergleiglihen Ausdrud findet. 

Ebenfo der zu demjelben Opus 41 gehörende Mafuret in E-moll; 

unftreitig der [hönfte unter allen vier diefer Serie: ein todestrauriges 

Lied von der ewigen Liebesjehnfucht des menjhlihen Herzens. 

Was für Die Menjchheit „verlorenes Paradies“, heißt aber für uns 

feren Tondihter im Grunde immer wieder nur — Polen; vor allem 

das polnifhe Dorf, feine jeligite Rindheits- und Jugenderinnerung. 

Diejes baut ex fi) denn aud) in feinen Majurfen am liebevolliten wieder 

auf. Was im Knaben zu allererit den künftigen Schöpfer der polnifhen 

Nationalmufit gewedt: — die ländliche „Mufitbanda“ und der Sarg 

der Bauernburfhen und -Dirnen — erklingt immer von neuem vor 

feinem Iondihterohr. Dann ijt für eine Weile aller Jammer ver- 

geilen, die Welt wird eitel Luft und Wonne, Die Bejahung des Lebens- 

willens trägt über die Verneinung den Sieg davon; wenn aud) freilich 

nur einen Pyırrhusfieg. Denn je „himmelhod jauchzender“ es das 

eine Mal zugeht, um fo mehr „zum Tode betrübt“ ifts Das andere Mal. 

Nur felten hält die Iebensbejahende Stimmung bis zum Shlujje an. 

It dies aber der Fall, dann erfennt man den Jeremias von ehedem 

fajt gar nicht mehr wieder. Das foldatifhe Wejen der Nation, die ihn 

heroorgebracht, bricht fi in Chopin fiegreich dur) und tobt ji fürm=- 

lid) in dulci jubilo aus. Und wie er dem Schmerz in einer Weife Aus 

drud gu geben verjteht, wie niemand vordem, fo nicht minder der Luft. 

Es find die aromatisheften, Die helliten Klänge, „aus Morgenduft ge= 

webt und Sonnenklarheit“, indenen er hier frohlocdt. Allesijt „erquict“, 

nieht nur die Menfchen, die im wirbelnden Tanz den Alltagsjammer 

vergeilen, fondern au die Natur. Wald und MWiefe, Gärten und 

Felder, jelbjt Sonne, Mond und Sterne tanzen gleihfam mit, denn 

„Die Welt it verflärt, und alle Simmel freuen jih". Sa, fogar in die  
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Zauberpaletta des Tondichters [heint der Tanz gefahren zu fein, das 

ganze wundervolle Farbenipeftrum Durcheinander gewirbelt zu haben 

zu einem jinnberaufhenden, finnverwirrenden Farbenbachanal. 

Der Hauptrepräfentant diefer Art ijt der mit Recht „Mafurek der 

Mafurfen“ genannte in C-Dur, op. 56, zu dem fich gejellen: der ganz im 

Bolfstümlichen wurzelnde in G-dur, op. 50, der von Rijzt bearbeitete in 

D-dur, op. 33, mit dem berühmt gewordenen Teil, wo ein und derjelbe 

Takt jih jehszehnmal wiederholt (der Schreden mancher Kritiker; 

dem Polen hingegen eine nicht genug zu bewundernde Wiedergabe des 

für den in bereits jtark alfoholifiertem Zuftande dem Tanz fich hingeben- 

den polniihen Bauern harakteriftifchen hartnädigen Stampfens mit 

den Füßen, ohne fi) jedoch vom led zu rühren). 

Das find aber eben die wenigen Ausnahmen, die dem gereiften Ton» 

dichter nur in Den bei ihm fo feltenen frohen Stunden gelingen wollten. 

In der überwiegenden Mehrzahl der Majurfen aus der Exilgeit ringt, 

fofern fie nicht ganz und gar in düjtere Schwermut getaucht find, das 

Sonnig=Heitere fi) mr vorübergehend durch, wie das Licht des Tages» 

gejtirns am wolfenbededten Himmel. Es übt denn aud) deshalb eine 

um jo erhebendere Wirkung, gleich dem das Gewölf durhdringenden 

Sonnenjtrahl. Chopins eigenes Wejen ijts im legten, was hier den 

Kampf mit jich jelber bejteht. Diefes Wefen, das urjprünglic) fonnig 

und heiter angelegt, nad) und nad) dur) des Lebens Bitterfeiten von 

der Shwermut ganz erfüllt worden war. In manden der im Exil zur 

Melt geflommenen Majurfen fühlt man geradezu das vergeblihe Ringen 

zwilhen dem Heiterfeinwollen und dem Nichtheiterfeinkönnen heraus. 

SInsbefondere dann, wenn man fie mit den im Heimatland gejchaffenen 

vergleicht, die jich zu ihnen verhalten, wie die rofige Jugendzeit zum 

dornenvollen Mannesalter. Sein ganzer innerer Lebensgang läßt fich, 

mödte man fait jagen, in den einzelnen Mafurfen verfolgen. Gie 

Ipiegeln getreu wieder: das allmählihe Zurüdweichen des Frohfinns vor 

dem immer mehr überhandnehmenden „Zal". 

Die eriten, insgefamt 13 Mafurfen umfajjenden drei Serien, 

op. 6, 7 und 17, find wie in tonfhöpferifeher Hinjicht „primulae veris“, 

fo aud) ihrer Stimmungsiphäre nad) vorwiegend Lenzeslieder. Der 

Lenz lacht in ihnen: der ihres Schöpfers und der natürliche. Diefer tft 

jedoch) zugleich aud) ein ganz bejtimmter: Frühling im polnifhen Dorf.  



Mafurken. 

Schon hat der Tondihter aus jenem Quell zu nippen begonnen, der. 

mit der Zeit für ihn zu einem Taftalijhen werben joll: aus dem Geijt 

der polnifhen VBolksmufit. Faft ift es aber Tein „Nippen“ mehr, ondern 

ein beherztes Trinken bereits, wejjen wir in Nr. 2 und 3 von op. 6 

Zeugen find. Das Charafteriftiihe von Land und Leuten ift im erjten 

vonden beiden: dem in Cis-moLll, mit erjtaunliherMeijterfchaft erfaßt: 

das in Lenzespradht prangende Dorf, mit feiner Schenfe und den Mufi« 

Tanten drin, der polnifhe Bauer, im angeheiterten Zufjtand dem Tarız 

fie) Hingebend. In Nr.3 (E-dur) findet eine polnifche Bauernhodhgeit, 

mit ihrer entzüdenden Farbenpradit, ihrer überjprudelnden Luftigfeit 

eine ungemein treue Wiedergabe; jo namentlid) der aus der Yerne 

immer näher heranfommende Hocdhzeitszug. Bald meldet ji) au) das 

aus der polniihen Volfsmufit herftammende geheimnisvolle Agens, 

das der Mufit Chopins ihr eigentümlidjtes Gepräge aufgedrüdt hat: — 

das Tempo rubato. Der B-dur-Mafjuref, op. 7, ifts, in dejfen 

dritten Teil es [chon in feiner ganzen unvergleichlihen Weife „Wunder 

webend, jid) zu wiegen“ beginnt. Hierzu gejellt jich aud) bereits die 

mit der Zeit zu einem Charafterijtitum der Mafurfen Chopins und zu- 

gleich) zu einem mufifaliihen Zauberwejen fi) auswadhjende Triole. 

Sie wird von unjerem Meifter nad) und nad) zu einem Ausdrudsmittel 

ohnegleihen für die mannigfaltigiten Gefühlsnüancen gejtaltet. Pro- 

teusgleich ihre „Gejtalt“ wandelnd, gehorcht fie gleichjam jedem Wint, 

ijt wie eine Welle, die von jedem Windhaud; anders Jid) Träufeln Täkt. 

Auch) der Tünftige gewaltige Harmonifer und Chromatifer ftredt in 

den Jugendmajurfen fozufagen jchon die Fühler hervor. Erjterer in dem 

As-Dur-Mafuref, op.7, Nr.4, wo wir der wundervollen Modulation 

nad) A-Dur und dem [fo ganz unerwarteten ritenuto begegnen; während 

der Chromatifer in dem nahmals von Fontana „pojthum“ herausgege- 

benen, jogenannten „Nahtigall-Majuret“ in A-moll (op. 68) ji) 

anfündigt, dejjen erjter Teilden Nahtigallenihlag imitiert; nicht minder 

in dem gleichfalls zu op. 68 gehörenden F-dur-Mafuret (Nr. 3), wo 

im mittleren Trio Dudeljadklänge täufhend nadhjgeahmt find. Noch) it 

der Tondichter aber „im Lande“, und jingt dortjelbjt vornehmlic, wie 

„der Vogel, der in den Zweigen wohnet“. Er fennt die Sehnjucht noch) 

nicht und Ieidet darum aud) nod) nicht; oder es it vielmehr nur jenes 

undefinierbare Sehnen des jugendlichen Herzens, was hier zum Aus- 
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Die Malurfen Opus 24, 30 und 33. 
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drud gelangt. Der [hwarze Schleier des „Zal“ it nod) nicht mitein« 

gewoben, der die [päteren Mafurfen umhüllt gleich) dem Trauerflor, 

womit als „leßte Grüße“ gejpendete Blumengewinde umgeben werden. 

Erxft in der Fremde, im Exil, beginnt jenes unvergleihliche Gelpinnit 

in diefe blumenhaft zarten Tongebilde gewoben zu werden, auf denen 

aud) gar bald tautropfengleid Tränenperlen zu funfeln anheben. Es 

find ja Tränen, aus denen fie hervorfprießen, Tränen, die der Tone 

dichter der „fernen Geliebten“: der Heimat nachweint. Zu Beginn der 

Exilgeit freilich, wo das Bild der Heimat in feiner Erinnerung nod) frif 

erhalten ift, ihr Duft ihn gleichfam noch) umjhwebt, vermag er zuweilen 

fich felber zu täufhen. Dann gelingts ihm noch mandmal fo zu fingen, 

wie in der dortigen holden Zeit. 

Bon den 1835 erjhienenen „Bier Mafurfen“ (op. 24) tragen 

zwei ausgejptochen diejes Gepräge: der in C-Dur (Nr. 2) und der in 

As-dur (Nr. 3). Die ländliche Tanzitube it da, die Dorfmulifanten 

fiedeln voll Luft, Bauernburfche und -dirnen geben jid) inbrünftig dem 

Tanz hin. Der erftgenannte ilt denn auch bezeichnenderweile ein un- 

verfennbarer „Oberef": der Tanz, in dem die leichtfinnig-Tebenstuftige 

Seite des polnifhen Volfscharakters fi wiederjpiegelt. Auch Der zweite 

it ganz ins Volfstümliche getaucht, voller Temperament und Schwung, 

und zeichnet ji) namentlich durch feinen wundervollen Melos aus. Bei 

den beiden anderen Stüden hingegen in Diefer Serie deutet [hon ihre 

TIonart an, daß fie nicht „lhtgeboren“. Mit dem G-moll-Mafurek 

ift, wie eingangs erwähnt wurde, Die Wende im Inner Des Ton« 

diehters eingetreten: er Tennt bereits die Sehnfucht und leidet Darum 

aud). Und er beginnt nun zu fagen, was er leidet. Es ijt das erjte Klage- 

Hied auf die verlorene Heimat, das er hier anjtimmt. Auc) darin ift er 

bereits Tondihter geworden, der in dem nädjjten: dem B-moll« 

Mafuref, eine erjtaunlihe Höhe erflimmt, Mit diefem, von Rubin- 

ftein mit befonderer Vorliebe zu Gehör gebradten Tongedicht, tritt 

aber Chopin vor allem in feine „neue Welt“ ein. Ihre unferem Ohr 

ganz „modern“ Hingenden Eigenheiten tauhen hier [hon in erftauns 

licher Fülle auf. Es find namentlid) die erjt heute von uns in ihrer Be- 

deutung erfannten Diffonanzeffeite, funftvollen Übergänge aus ber 

harten in die weihe Tonart, die ihm das Gepräge des „Neugeitlihen“ 

verleihen. Seiner Stimmungsfphäre nad) ift Diefer Mafuret aber, eben- 

fo wie fein Zwillingsbruder in G-moll, ein unverfennbares „Schmerzens= 

iind“. Es find die erjten „echt Chopinfhen“ Verzweiflungsichreie und 

Schmerzenstlagelaute, die wir hier vernehmen. Aucd) der unvergleich- 

lie Meijter in der mufifalifhen Wiedergabe der Natur Tünbdigt 

fi) in Diefer Schöpfung an, die ein ausgejprohenes Herbjtgemälde 

mit all den wundervollen Tinten und dem ihnen entjtrömenden Weh- 

mutshaud) diefer Jahreszeit des allgemeinen Abfterbens ijt. 

Indem nädjten Heft op. 30, das gleichfalls vier Mafurlen ent» 

hält, ift es vor allem der „Neutöner“, der einen weiteren Schritt nad) 

vorwärts macht. Dies gilt namentlid) von dem Des-dDur- (Nr. 3) und 

dem Cis-moll- (Nr. 4) Majuret. Jm erjteren tritt das Neuartige am 

Schluß in dem durd) Dynamifhe Kontrafte bejonders verjhärften 

Mecjel der Tonarten deutlic) hervor; während der andere, mit feinen, 

ehemals jo „verpönten“, in unferen Tagen aber [hon „ganz erträg- 

lich“ gewordenen Barallelquinten am Schluß, als „moderne“ Schöpfung 

fi) legitimiert. 

Die weitere Serie, 0p.33 ift ein wahres Shagläfthen. Die vier 

Mafurfen, die es birgt, gehören zu den vollendetiten und zugleich 

populärjten Schöpfungen des Meijters. Jeder von ihnen ift in feiner 

Art „einzig“, und jeder trägt fozufagen die Marke der Stimmung, aus 

ber heraus er gejhaffen wurde. 

Im erjten: dem in Gis-moll, fühlt man aus der herzergreifen- 

den, [haurig-[hmerzlihen, faum durd) ein vorübergehendes Aufleuch- 

ten der H-dur-Tonart erhellten Melodie jenes vergeblihe Ringen feines 

Schöpfers mit der ihn beherrfhenden Schwermut, die dem Frohlinn 

den Eintritt wehrt, ihm nur für einen furzen Augenblid zu weidhen jich, 

- wie unwillig, herbeiläßt. 

Der zweite in D-Dur ift hingegen einer von jenen jo raren, wo 

es dem Tondichter gelingt, den Weg zu feinem urfprünglichen Jonnig» 

beiteren Wejen zurüdzufinden. Alle Wehmut ift hier fortgebannt, 

der Wille zum Leben bricht id) fiegreid) Bahn; ein bewuhtes Schwel- 

gen im wiedergewonnenen Kraftgefühl vermag fi) fürmlid) nicht ge- 

nug zu tun, drängt immerfort zu fchier hemmungslofer Steigerung. 

Auf autofuggeftinem Weg ift die „Heimfehr“ in das polnifche Dorf er- 

3wungen worden. Es ijt greifbar deutlich da, mit allem, was jein Welen 

ausmadt. Selbjt der betrunfene, hartnädig mit den Füßen jtampfende,  
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dennod) aber ji vom led nicht rührende Bauer fehlt nicht. In dem 
berühmt gewordenen Teil, wo ein und derjelbe Takt fid) jehszehn- 

mal wiederholt, taucht er mit nahezu fichtbarer Leibhaftigfeit auf. 

Der dritte inder Reihe Diefes Opus: der C-Dur-Mafuret, ijtnod) 
aus der gleichen Stimmung heraus gejhaffen wie fein Vorgänger, fo= 
zufagen ein Nachklang zu diefem. Ein wunderliebliches Trühlingslied; 
leicht und wonnig, entzüdend melodiih. Im vierten jedod: dem 
berühmten in H-moIl, trägt der „Zal“ von neuem den Sieg davon. 
Wohl wagt ji) noch hie und da ein Freudefunfen hervor, erlifcht jedoch 
fehr bald in dem von Anfang an jic) ausbreitenden Dunkel der Weh- 
mut, die in der herzbewegenden Trio-Stantilene jich zur Todesfehnfucht 
fteigert. 

Unter den vier Majurfen des nähjten Opus 41, das dem von 

Chopin wiederholt vertonten polnifchen Dieter Witwidi gewidmet 
ift, ragt der erjte in Cis-moll als ein Meijterwert der Tonmalerei 
hervor. Er ift ein unvergleihliches, die ganze polnifche Troftlofigfeit 

diejer Jahreszeit atmendes Wintergemälde. Härter als anderwärts 

it ja der Winter im Heimatland des Tondihters, wo der Schnee Mo» 

nate hindurd) gleich einem Leichentud) alles bevedt. Die Todestraurig- 

feit der polniihen Schneelandfchaft ijt es denn auch, die uns mit den 

exiten Klängen Diefes Mafuref umfängt. Sie ift aber zugleich aud) eine 

Iombolifche: die des Menfhen in dem irdiihen Jammertal, das feine 

Seele ebenjo niederdrüdt, wie der Winter die Landfhaft. Wie diefe 

nad) dem Frühling, fehnt darum aud) er fi) nad) jenem Lichtgejtade, 

das ihm verheißen. Diefem jehnjühtigen Verlangen der Natur und des 

Menjhen nad) der Erlöfung gibt der Tondichter hier in unerreichter 

Weife Ausdrud, um dann, ducd) plöglihen Wedel des Moll in Dur, 

auf die dereinft jich erfüllende Verheikung hinzuweijen, gegen den 

Schluß jedoch wieder zu der traurigen Wirklichfeit des Diesfeits, diejes 
„Winters unferer Seele“ zurüdzufehren. 

Der zweite Mafurefin E-moll it ein wunderoolles Liebeslied. 
&s jingt jedod) nicht von der irdifchen, vielmehr von jener inbrünftigen 

Liebe zu dem hödjften Wefen, die das Menjhenherz von Kindheit an 

erfüllt, und mit den Jahren immer mehr fi wandelt zur Sehnfucht 

nad) der Vereinigung mit ihm. Mit dem gegen den Schluß auftreten- 

den Septimenafford E-Gis-H-D findet diefes hödhjite Verlangen des  
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Staubgeborenen eine, wenn jo gejagt werden darf, gebärdenhafte Wie- 

Dergabe: es ijt wie ein [hwermütig-liebevoller Aufblid zu den Sternen. 

Die nun folgenden vier Serien bejtehen, im Gegenjage zu den früs 

beten, nur aus je Drei Stüden, non denen aber jedes jo vollendet ift, 

daß es für das „fehlende“ vierte gewiljermahen jein Teil an Entihä- 

Digung leijtet. 

&o Jind gleich in der erjten Beris, op. 50 aus dem Jahre 1841 alle 

drei Majurten Meijterjtüde erjten Ranges. Unterihnen hat derin As- 

dur fie) die größte Popularität erworben. Hierzu verhalf ihm nod) in 

Chopins Tagen der Umjtand, daß Die berühmte Sängerin VBiardot-» 

Garcia ihn mit von ihrfelber unterlegten Worten als Lied vorzutragen 

pflegte. Es jpriht für den feinen Gejangsinftintt der großen Kehlens 

vixtuofin, daß jie diefen Mafurek hierzu erwäblt hat, dejjen wundervolle 

Melodie [hon im Klavier wie ein Gang jid) anhört. Sein „Bruder“: 

der in G-Dur, ijt wiederum einer non jenen Jo jeltenen, wo Der „Zang“ 

jid) nod) herübergerettet hat. Hier aber in einem Maße, daß bei feinem 

Erklingen der Zuß ji) unmillkürlid) in Bewegung fest. Er ijt eben au) 

ganz aus dem Geijt der polnijhen Bolksmufit geboren und mit allen 

ihren lebensbejahenden Elementen gejättigt. 

Böllig anderer Artift Hingegen der dritte: der namentlid) am Schluß 

an harmonijchen Wundern überreiche Maluref inCis-moll. Schon rein 

äußerlich fozufagen, unterfheidet er jih von den beiden anderen dadurd, 

daß er der „längjte“ ijt. Und in ihm hat Der „Zal“ wieder einmal jenen 

Höchitgrad erreicht, ver ihn aus nem Snoividuellen ins Univerjelle hebt. 

Die Sehnjuht des Tondihters nach jeinem „verlorenen Paradies“ 

wädjlt ji) hier aus zu der des menjchlihen Geihledhtes nad) dem Eden, 

daraus es vertrieben wurde. Diejes Ausmachjen geht nun au) hier 

tonjpragglid) in der Chopins Eigenart Tennzeichnenden Meife vor fi, 

indem wie überall, wo das Individuelle zum Allgemeinen ji weitet, 

das national-mufitaliihe Element zum univerfellemufifaliihen ji fteis 

gert. Während das „Motiv“ des eigenen„verlorenen Paradiejes“, das 

find jene Teile, wo das polnijche Dorf wieder auflebt (vor und nach 

Dem sostenuto wie in diefem Jelber) fajt ausichließlic mit dem erjteren 

Element beitritten wird, Tommt in dem des „Edens der Menjchheit“, das 

it am Schluß, nur der „Neutöner“ mit barmonifchen Wundergeweben 

zu Worte, die an Rihard MWagnerihe gemahnen. 
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Der „Neutöner“ ift es aud, der in dem exjten Mafurefin H-dur 
des nädhjtfolgenden op. 56 in jtellenweije Hugo Wolf vorahnenden 
Wendungen jih ausipricht. Anfänglic, in der Tonart [hwankend, die 
exit mit dem 12. Takte ji) als H-dur feitjegt, enthält diefer Mafuret 
im Mitteljah eine interejjante Epijode, deren befehleunigtes Tempo ihn 
zu einem Walzer zu wandeln [cheint, tatjächlich aber zu einem umver- 
tennbaren „Oberef“ werden läßt. 

‚ Was aber diefer Serie ihren bejonderen Wert verleiht, ijt, daß fie 
jenes Juwel enthält, das mit Reht „Majuret der Mafurfen“ ge- 
nannt worden ift: den berühmtenin C-Dur. Ir melodifcher jowohl 
als in chythmischer Hinficht zählt er zu ven genialiten Schöpfungen des 
Meifters und nimmt unter dejfen Majurken etwa diefelbe Stelle ein, 

wie unter den PBolonäjen die in As-dur. Es ift der Mafuret jchlecht= 

hin. Nicht nur, weil er die Höchjftblüte diefer von Chopin erfundenen, 
tunftmufikaliichen Form, ondern weil er au) eine joldhe aller bis dahin 
unter Diejem Namen gejhaffenen Tanztompofitionen darftellt. Denn 
obgleich er einerjeits Dur) und dur) poetilc) ijt und deswegen eben 

hoch über den legteren fteht, nimmt andererfeits der „Tanz“ in ihm in 

einem Mabe vorherrfhende Stellung ein, wie in feinem feiner Bor- 
gänger und Nachfolger. Hier reiht in einer glüdlihen Stunde der an- 

geborene Frohlinn des Tondichters gleichjam alle in dejfen Innern vom 

„Zal“ aufgerihteten Dämme mit elementarer Gewalt ein und tobt fi) 

mit feiner ganzen, jo lange zurüdgehaltenen und nun endlich entfefjelten 

Kraft geradezu orgiaftiih aus. Es ift aber zugleich, aud) das im Exil, 

troß aller eindringenden fremden Einflüffe, unverfälicht erhalten ge= 

bliebene, eht-polnifche Wejen Chopins, das hier fozufagen feiner jelbft 

fi freudig bewußt wird, wie teiumphierend immer von neuem fi) 

vergewiljert, daß es „nod) nicht verloren“. Ja, er it Pole geblieben! 

Denn er fühlt es: fein Volk lebt und webt in ihm; diefes einzigartige 

Volk, das wie fein zweites auf Erden das Leben zu bejahen, der Freude 

am Dafein Ausdrud zu geben verjteht, dem der Tanz felbit dann noch 

in die Glieder fährt, wenn es in Ketten liegt. Sein eigener Frohfinn — 

it er denn nicht der nämliche, der das fo foftbare Erbteil feines Stammes 

bildet, Der aus jeder VBolfsweile lacht, oder doc zumindeft noch Eichert, 

felbjt wenn fie ganz von Trauer erfülltift? Diefe unausrottbare Lebens» 

luft des Polen, die ihn die Welt duch die „rofige Brille“ betrachten 
Syarlitt, Chopin. 10  



146 Die Mafurfen Opus 59, 63, 67 und 68. 

Op.59 Nr. „Moderato. 

Anl Bee a 
Allegretto. 

Peer = 

Op.59 Nr. 2 

As-bur % ve 
dolle — 

# Op.59 Nr. 3 a Vivace. 

Fis-moll 5 

  

  

Se 
LS 

Op. 63 Pr. 1 Vivace. 
H-bur 

0p.63 Nr. 2 

F-moll   
  

Allegretio. z & 
  

Op.63 Nr.3 er ia 

Cis-moll = 
vo 

  

  

con calore 
Op.67 Nr.1 ,„Vivace. 

Cu Ser 

af = 

Op. 67 Nr. 2 re h 

G-moll FE EE 

  

  

  

  

» 

Op. 67 Nr. 3 Allegretto. 

C-dur Fr Ser: 
p rubato 

Op. 67 Nr Allegretto. 
  

  

  Amll Fa 

Op.68 Nr.1 „ Vivace. 
C-dur 

Op. 68 Nr. 
  A-moll 
  

  

Op. 68 Nr. 
  

  

  

  F-dur 
  

Op. 68 Nr. 
  

  F-moll   
  

sotto voce 

Mafurken. 147 

läßt, objhon ex fich dejjen bewußt ift, daß jie ein Jammertal, fie ijt es 

aud, die indem „Mafjurel der Mafurfen“ ihre vollendete Projizierung 

gefunden hat. Sie gibt hier der „ganzen Welt den Kuß“, mit dem der 

„höne Götterfunfen“, die Freude in fie dringt, fie in den bachan= 

tiihen Taumel verjet, der Wald und Wiefe, Garten und Feld, ja jelbit 

Sonne, Mond und Sterne zufammen mit dem Menjchen im Tanz jid) 

drehen läßt. 

In dem legten Mafuref diefer Serie: dem in C-moll, ijt aus 

dem Herzen des Tondichters die Freude wieder gewichen. Seine ganze 

Form iftnicht von Diejer Welt: etwas Geifterhaft-Geheimnisvolles haftet 

ihm an, jo daß er falt den unheimlichen Eindrud eines „Totentanzes“ 

erwedt. Und für diefe „Senleitsitimmung“ hat der große Chromatifer 

Chopin eine, wenn jo gejagt werden darf, ultraviolette Karbenmifhung 

gefunden, deren magilches Leuchten beim Anhören diefes wahren 

„Nachtitüdes“ beflemmende Wirkung hervorruft. 

Bon den drei Majurten der vorlekten Serie op. 59 ift der in 

Fis-moll der [hönjte und poejievollite. Das Hagende Hauptmotiv 

verfuht in dem füh-fofenden Trio Betäubung für den nagenden 

Schmerz zu finden, der jich aber dagegen nod) immer wehrt. Aud) in 

dem mit dem Trio verfchmelzenden tollen „Obere!“ wird diefer Ver- 

fuch fortgejekt, jedod) gleichfalls vergeblich, wie Das am Schluffe wieder» 

Tehrende bange Klagen beweijt. Diejer Mafuref ijt denn aud) der ty» 

piihe Repräjentant jener Gattung, wo die [heinbare Fröhlichkeit nichts 

anderes it, als ein Lachen unter Tränen, als ein [hleht verhülltes, ab» 

figtlihes Betäuben des tiefbohrenden „Zal“. 

Die beiden anderen Mafurfen: A-mollund As-dur, zei) 

nen jid) namentlich durd) ihre wundervolle, ganz „modern“ anmutende 

Harmonif aus. Der zweitgenannte ijt aber vor allem hinfichtlich 

feiner Melodif ganz aus der „Art gefehlagen“; denn dieje hat fait gar 

nichts Polnifches mehr an fich, weilt vielmehr, wie Die mandher an- 

deren Shöpfungen Chopins, unverfennbar nad) dem Süden. Von 

diefem italieniihen Einjhlag in der Melodif unferes Tondichters, 

dem wir hier zum erjtenmal begegnen, wird in der Folge nod) Die 

Rede fein. 

In den drei Mafurfen der legten Serie, op. 63, die aud) die 

lette bei Lebzeiten Chopins erjchienene it, läßt jic) eine Abnahme feiner 

10*  



Schöpferfraft nicht verfennen. Sie find mehr Früchte der Routine, als 

Schöpfungen der Eingebung: „Rompojitionen“, nit Dihtungen. Der 

am wenigiten gelungene ijt der erjte in H-dur, dejjen Hauptthema 

beinahe trivial flingt. Schöner und poetifcher it verzweite in F-moll; 

au) funjtooller, troß feiner Einfachheit; und namentlich im Mittelfat 

von beitridender Melodif. In Ietterer Hinfiht fteht ihm der dritte 

in Cis-moll nit nad, it fogar mehr vom „Zal“ durchträntt. Sein 
eigenartiger Schluß aber, ein Kanon in der Dftave, von dem Ehlert 

meint, daß „fein in gelehrter Kunft Ergrauter ihn vollendeter hätte 

hreiben fönnen“, weilt ihm nad) der tedhniichen Seite nicht nur in 

diefer Serie, jondern im Gejamtwerf Chopins eine Ausnahmejtellung 

an. 
Bornehmlid) nad) diefer Seite hin zu werten find aud) die beiden 

ohne Opuszahl erihienenen Mafurten: beide in A-moll. Im erjten 

ift es der Meifter der Harmonif, dem, felbit bei Ihwad) fliegender In- 

fpiration, ein jo fojtbares Gewebe gelingt, wie hier das horalartige 

Hauptmotiv, gegen dejjen erniten, ja fajt vüfteren Stimmungsgehalt 

das [hwungvolle, überaus melodiöfe Trio um jo mehr abjticht. 

Den zweiten zeichnet vor allem fein Trio mit den Dftaven in der 

rechten Hand als ein rein tehnijhes Gebilde, das aber troßdem Der 

Boejie nicht entbehrt. 

Zum Shluß find nod) die von Chopins Parifer Adlatus Jultan 

Fontana „pofthum“ "herausgegebenen aht Majurten op. 67 und 

op. 68 zunennen. Fünf davon find Shöpfungen aus der Exilgeit; Die 

übrigen Jugendwerke, die bereits eingangs bejprohen wurden. 

Die beiden aus dem Jahre 1835 ftammenden: in G-dur und in 

C-dur (des op. 67), find die am wenigiten gelungenen; der dritte in 

A-moll und der vierte in G-molI (1849) Hingegen weijen nod 

manche Merkmale der früheren Schaffenszeit auf. So bejigt der A-moll« 

Mafuret einige hübfhe harmonifche Effekte; und der in G-moll atmet 

fogar das Sonnig-Heitere in einem Mape, wie man es bei diejem im 

Todesjahr jeines Schöpfers entitandenen Werk nicht erwarten würde. 

Sn dem allerlegten feiner Mafurfen: dem wie in Todesnacht 

getauchten in F-moII, op.68, Nr.4 (1849), jtimmt der Tondichter feinen 

erjhütternden Schwanengefang an. Wie der fterbende Trijtan fieht 

aud) er das „Wunderland“ des Todes vor fid); aber fo jehr es ihn aud) 

lodt, er vermag dennod) nicht hinüber, weilihn die Sehnfucht nad) feiner 

„Stolde", der Heimat, in ihrem Bann hält. Ihr Bild taucht vor feinem 

brehenden Auge nod) einmal in jeiner ganzen Herrlichkeit auf, und er 

zuft ihr wie Dertodeswunde Held jeiner Geliebten zu: „Wie jhön bift 

dul“ Und als jollte gewijjermaßen erwiefen werden, daß in der Sprache 

der Töne, genau jo wie in der der Worte, für die nämlihen Gefühle 

auc) der nämliche „Ausdrud“ fic) einjtellt, ind es exrftaunlich wagnerifch- 

trijtanhafte Klänge, womit der Stammovater der neuzeitlihen Har- 

monit in feinem Schwanengejang dem „Zal“ nad) der Heimat zum 

legtenmal Ausdrud verleiht. 

 



BVolonäjen. 
[Ihemenangaben nad) Sr. Chopins Klavierwerten. 
Ausgabe von Ignaz Friedman. Dritter Band.] 

Ren Gegenfage zu den Mafurken, die feine ureigenite Schöpfung be- 

deuten, jtellen die Bolonäfen Chopins nur die Hödhjfte Entwidlungs- 

Itufe einer mufifaliihen Form dar, dievor ihm bereits geihaffen worden 

war. Und es ijt merfwürdigerweije ein deutjcher Tonjchöpfer gewejen, 

der ihm bier ven Weg geebnet hat: Carl Maria von Weber. Wohl 

hat ihre Wiege, wie jhon ihr Name verrät, im Vaterland unferes 

Meifters geitanden; doc) ijt Die Volonäje dort bis zu ihm gleihfam in 

den Kinderfhuhen jteden geblieben. Objehon fein „Bolfstind“, da jie 

urjprünglic als „PBolsti“ oder „Taniec polski“ der Tanz der polnifhen 

Shlahta gewefen ift, wuds fie dennod) lange Zeit Hindurd) „wild“ 

heran, bis ihr endlich durh Oginsti und Lipinski eine verfeinerte 

Form gegebenwurde. Aber erjt derdeutjche Meifter Weber hob fie in die 

dihterifche Sphäre und verlieh ihr jene Geftalt, die dann von Chopin 

der höchften Vollendung zugeführt wurde. Schon bei Weber hatte fie 

aufgehört „Tanz“ zu fein, ift vielmehr zu einem Tongemälde geworden, 

worin er Polens glanzvolle Vergangenheit wiederaufleben zu Iajjen 

verjudte. Dies ijt ihm au, dank feiner nicht genug zu bewundernden 

Intuition, in einem Maße gelungen, wie jelbjt feinem polnifhden Kompo- 

nijten zuvor. Seine wahre Wiedergeburt in Tönen Tonnte das ehe- 

malige Polen aber nur durd) ven Schöpfer der polnishen National 

mufit finden. Wohl Tnüpft Chopin, als univerjeller Tonfhöpfer, in 

feinen Bolonäfen unzweifelhaft an Weber an, führt ihnen jedoch, als 

nationaler, exit jene Elemente zu, die dem Deutfhen nicht zu Gebote 

ftehen fonnten. So vor allem das als Grundfriterium des Polentums 

zu bezeichnende Triegerifche Element, wodurd) fie ich in erjter Reihe 

von denen aller feiner Vorgänger, Weber nicht ausgenommen, unter- 

[&eiden. 
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Mit diefem Element war Chopin, in dem das mütterlihe Blut jo 

fehr überwog, daß es den vom Vater herjtammenden „galliihen Trop- 

fen“ fajt vollitändig auflöfte, wie jeder echte BVole, jozujagen erblic) 

belajtet. Nur vermochte es bei ihm, Dem Mujifer, eben nicht anders als 

auf metaphyfiihem Wege zur Auslöfung zu gelangen: in feinen Shöp- 

fungen. Am gewaltigjten aber in denjenigen, in deren Benennung 

Thon das Polentum fi gewilfermaßen ymbolifiert: in den Bolonäfen. 

Wenn fein erjter Tongenialer Erfaljer, Robert Shumann, von den 

Mafurfen Chopins gemeint hat, fie jeien „unter Blumen veritedte Ka» 

nonen“, jo darf von den Polonäfen gejagt werden, daß was in den 

Mafurfen verborgen geblieben, hier mit elementarer Gewalt zum 

Duchbrud) gelangt ift. Es ijt das ihrer Glanzzeit ebenjo wie ihrer 

fpäteren Tragödie und [chließlid) allen ihren Zufunftsträumen das Ge» 

präge verleihende Triegeriiche MWefen der polniihen Nation, was in 

diefen unvergleihlihen Tonjhöpfungen feine vollendete Projizies 

zung gefunden hat. Der zartbejaitete Sänger der Nokturnen wird 

bier zum Tyrtäus feines Volles. Denn er fingt ihm Heldenlieder von 

feiner fieg- und ruhmreihen Vergangenheit, und Tündigt ihm in Zu- 

Tunftsapotheojen die baldige Wiedergeburt an. Gigantiihe Schladhten 

find es, die hier in Tönen ausgefohten werden, fiegreihe Shladten, 

worin die polniiche Tapferkeit ihre großen Triumphe feiert. Aber aud) 

das unausgejeßte Ringen des niedergeworfenen Polens nach) feiner 

Befreiung von dem mostomwitishen Joch, wie nicht minder aller Schref= 

Ten, alle Not und aller Jammer des Krieges überhaupt, von dem Polen 

in einem Maße wie fein anderes Land heimgefucht worden, gelangen 

bier in unerreihter Meile zur Wiedergabe. 

Ein Kriegstongemälde xa7’ efoyiv ift die „Bolonäjeder Polonä- 

fen“: die berühmte in As-dur (op. 53), die nit nur im Schaffen 

Chopins einen Gipfelpunft, jondern auch) eine der gewaltigjten Schöpfuns 

gen der Tonfunft bedeutet. Was ihr vor allem ihr unvergleichliches Ge- 

präge — unvergleilich au) in Hinficht auf die anderen Werke, ja jogar 

die übrigen Polonäjen des Meijters — verleiht, ijt die Jie zeichnende, über- 

wältigende Kraft, Die es mit jid) bringt, dag an Die Wiedergabe diefer 

Kompojfition nur wirkliche „Klavierlöwen“ ji) heranwagen Dürfen. 

Gleich der Anfang — die erjten 16 Takte — hüllt uns gleihjam in 

Die nervenzerrende Atmojphäre der Walftatt. Eine ungeheure Span- 

  

Bolonäjen. 

nung, wie vor der Entladung eines Gewitters, wird durd) die un- 

ruhoolle, jtufenweile Steigerung einer und derjelben Phraje erregt. 

Wir willen: etwas Gigantijches bereitet fi) hier vor. Dennod) wirkt 

das im 17. Takt eintretende Hauptmotiv mit feiner blendenden 

Pracht und Energie geradezu überwältigend. Es ift die einftige Größe 

und Macht, der Glanz und Ruhm Polens, das Jahrhunderte Hin» 

duch den Schreden der Türfen- und Tatarenhorden gebildet, was 

in Diefem Motiv, fozufagen auf dem metaphyfiihen Umweg durd) 

die Mufit, zu neuem jtrahlenden Leben erwaht. Stolzge Sieges- 

gewißheit, aus dem Bewußtjein der Macht und Stärke heraus, fordert 

in den nädjften Takten wie mit ehernen Zungen alles in die Schranten, 

was ins Gehege zu treten wagt. Nun wird das Wort zur Tat: die 

Schladt beginnt. Die unerreihte, fieggewohnte polnische Reiterei jtürzt 

fi) jauhzend in den Kampf! Die Waffen Elirren, Trompetenjignale 

ertönen ... bald ijt die Schladht in vollem Gange. Das Getrappel der 

dahinjagenden Rojje ift mit einer Treue wiedergegeben, daß man die 

Kavallade förmlich zu jehen und das Erbröhnen der Erde zu |püren 

vermeint. Beilpiellos ift jodann die Art und Weife, wie das Über- 

winden von Terrainjchwierigfeiten feine Wiedergabe in Tönen 

findet. Der jtählerne Rhythmus des vorangegangenen Teiles wird 

nad) und nad) unterbrochen, gehemmt. Es ijt zunädjft wie ein Aten= 

holen, um den begonnenen fühnen Anfturm, teoß der fich ihm entgegen 

fegenden SHindernilje, dennoch) zur Ausführung zu bringen. In den 

weiteren, deutlid) emporfteigenden Taten, wird das Erflimmen einer 

Anhöhe geradezu mit Lihtbildtreue gemalt. Nun verfürzen fi) die 

Intervalle immer mehr, werden immer [härfer und heftiger ... 

IHlieklic) wie ein niederfhmetterndes Hauen auf einen Punkt: das 

Hindernis ift überwunden. Dann nod) einmal wie ein Ausholen zum 

Schlag, worauf endlid mit einer dahinrafenden gewaltigen PBaflage 

das Vorwärtsjtürmen, der von neuem mit no) größerer Kühnheit 

unternommene Angriff wiedergegeben werden. Jebt aber beginnt das 

fiegreihe Bordringen. Die Trompetenjignale fliegen über dem mit 

jedem Takt anjhwellenden, ungeheuren Dröhnen und Donnern des 

Baljes dahin: die gleich einem Orkan vorwärtsjtürmende Reiterei hat 

den Feind erreicht und zerfchmettert... Ein weites Feld, Pferde mit 

glänzenden Augen, Reiter mit leuchtenden Lanzen, werden num greife  
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bar-deutlic) fihtbar: das fiegreiche Heer ordnet fich zur Heimkehr. Mit 

dem, den Triumphzug der ruhmgeltönten Heericharen wienergebenden, 

herrlichen, glanz- und Traftoollen Finale, worin die früheren Themen 

zu einem mächtigen, breit dahinitrömenden Hymmus umgebildet wer- 

den, erreicht diefes einzigartige Ariegstongemälde feinen Höhepunft. 

Kann fi) nun auch mit der in As-dur Teine der übrigen Polonäfen 

Chopins meffen, jo darf ihr doc) Die in A-Dur (op.40, Nr. 1): die oge- 

nannte Triumphpolonäfe, als diejenige unterden Schweitern an die 

Seite gejtellt werden, bei der, wenn jo gejagt werden darf, die „Yami- 

Henähnlichkeit" am frappierendften hervortritt. Vor allem in ihrem brei- 

ten majeftätiihen Pathos, von dem der Tondichter jelber gemeint hat, 

daß es fie dazu prädeftiniere, bei der Krönung des den Thron Des wieder- 

Hergefteltten Polens befteigenden Königs gejpielt zu werben. Auch je 

ift ein großartiger Siegeshymnus, defjen Rhythmus jenes echt Triege- 

tiiche Gepräge trägt, das die As-nur-PBolonäfe zeihnet. Exftaunlic) ift 

namentlid) die im dritten Teil mit nahezu orehejtraler Wirkung wieder- 

gegebene Trompetenfanfare; nicht minder der Trommelwirbelim Baß 

des vierten Teiles. Daß Jie der in As-dur Hinfichtlic, der Plaftit nach» 

fteht, extlärt ji vor allem daraus, daß fie Tein eigentliches Schlaht- 

gemälde, vielmehr nur die Apotheofe jenes von der polnischen Nation 

fo heißerjehnten, großen Gieges über das Mostowitertum ift, duch) den 

BVolen wiederhergejtellt werden foll. Hingegen it die ihr innewohnende 

Suggeftivfraft vielleicht nod) jtärker, als Die der As-dur-Polonäfe. Den 

erjhütterndften Beweis hiervon hat der Meifter an jich jelber erfahren. 

Als ernämlich diefe Polonäfe, nad) ihrer Vollendung, zur Dämmerjtunde 

fi) voripielte, [&hien es ihm plößlich, als ob fi) beide Türffügel öff- 

neten umd eine Schar von ritterlihen Geftalten im pofnifhen National- 

Toftüm, fowie Damen in altponifchen Gewändern in fein Zimmer her- 

einftrömten und vor ihm, wie nad) den Klängen feiner Polonäfe, ernjt 

einherfehritten. Diefe Erfheinung erfüllte ihn mit folhem Entfeßen, 

daß er zur anderen Tür hinauslief, und Diefe Nacht nicht in jeiner Woh- 

nung verbradhte, aus Furcht vor einer Wiederholung der Halluzination. 

Ein unverfennbares Schlahtgemälde ijt wiederum die Es - moll- 

Polonäfe op. 26, Nr.2. Man könnte fie die Aufitandspolonäfe 

nennen. Der Anfang ift wie das unterirdifhe Grollen vor dem Aus» 

bruc) eines Bulfans. Man hört es deutlich Heraus: hier zerrt die unter« 
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prüdte Nation an der Kette... ein Aufjtand bereitet id) vor. Bald 

werden, erjt nur angedeutet, dann aber immer bejtinmter, Triegerifche 

Klänge vernehmbar, bis endlich mit eruptiver Gewalt ein überwältigen- 

der Aufichrei, wie aus der Bruft der ganzen Nation, ji) Iosringt: der 

Aufitand ift ausgebrohen. Nunmehr treten Waffengeklirr und Troms 

petenflang immer jtrahlender hervor: es geht zu Kampf und Sieg! ... 

Schon jcheint diefer zu winken ... da bricht plößlich alles zufammen; 

und nur jener gigantifhe Verzweiflungsjchrei Tehrt wieder: es war ein 

unnüßes Blutvergießen, ein vergebliher Verfuch, die Ketten zu |prens» 

gen URS 

Diejes hier zum Schluffe hervortretende tragifhe Moment bildet in 

dernädften: der Fis-moll-PBolonäfe (op. 44), gleihjam den Grund= 

afford, auf dem fie fi aufbaut und der ihr das fie von den früheren 

unterfheidende bejondere Merkmal verleiht. Sie heißt au) darım „Die 

Tragifche". Esijt Die furchtbare Tragif des Krieges, die aus Diejer, Herz 

und Sinne gefangen nehmenden, Tonfhöpfung jpriht. Das Düjtere, 

wie in Not und Tod getauchte, Hauptthema gibt in erfhütternder Weije 

jenes bange Grauen der [chiljalsihweren Stunde des Kriegsausbrudes 

wieder, jenes angjtvolle Harren der Dinge, Die da fommen werden. Jr 

der Folge wird das Schlahtgetümmel immer deutlicher hörbar: Die Ka- 

vallerie jtürmt wild dahin... ., aus der Ferne grollt Kanonendonner. 

Die Kriegsfurie wütet bereits im Lande, Tod und Verderben bringend, 

lahende Auen, blühende Felder, Haus und Hof zeritörend, vernich- 

Dahin nun alles, was dem Herzen teuer gewejen, woran 

es mit allen Fafern gehangen. Wie war dod) nur dies alles, 

ehe die entjetlihe Stunde gefhlagen? Go ruft es nun in den ge- 

brodenen Menjhenherzen. Und in der Erinnerung taucht das wie durch 

einen Tränenflor gejehene, von der brennendeheiken Sehnfuht nad) 

dem Unwiederbinglihen taufendfad verfhönte Bild des jüßen fried- 

lihen Ein]t auf. Ganz unvermutet briht nämlich, aus der immer tra- 

giiher Jich geftaltenden Polonäfe ein... entzüdender Mafuref her» 

vor. In feinen trauten Klängen erwaht eben das verlorene Einjt 

wieder. Das friedliche polnifche Dorf, mit feinen weißen Hütten, feinen 

blühenden Gärten und Feldern, feinen Wiejen mit Viehherden wird 

ihtbar; die Schalmei der Hirten ertönt... Bauernburfhe und -dirmen 

drehen fi) nad) den Klängen des Mafuref im Tanz... So war es  
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früher... ehe Mars die Stunde regierte. Um fo erfhütternder wirkt 

darum das hierauf wiederkehrende vüjtere Hauptthema, weil der un« 

vermittelte Kontrajt eben ein fo überaus großer it. 

St nun aud) in den nädhften beiden Polonäfen das Triegerifhe 

Element nod) unverkennbar norhanden, jo wird es Dody immer mehrvon 

dem tragifchen überflutet. Der Tyrtäus hat jich hier bereits in den Jere- 

mias verwandelt: aus den Heldenliedern jind Alagelieder geworden. 

Wie in den Mafurfen der „Zal“ um das für ihn perfönlic) verloren ges 

gangene Heimatland jeden helleren Anlauf, fo trübt hier der „Zal“ um 

das untergegangene, einftmals jo mächtige Reich allmählich den ur« 

fprünglichen, heldenhaften Aufihwung. Je glanzvoller die ehemalige 

Glorie Polens ihre Auferftehung gefeiert, um fo nagender wird nadj- 

her der Schmerz über die dahingefhwundene Pracht. Alldie fiegreihen 

Helden... . haben fie nicht umfonft gefämpft, da nunmehr ihr Ruhmes» 

tanz von der mostowitilhen Horde zerfeßt, Das Land, um das ie ge- 

blutet, die Beute diefer Höllenfhar? Es ift Polens Grabhügel, ar dem 

der Tondichter aus feinen wundervollen Träumen von dem herrlihen 

Einft [dauernd erwacht. Und nun, da ihn die nühterne [hmerzliche 

Wirklichkeit umfängt, ftimmt er Trauergefänge an, worin die ganze 

Nation ihres Gejhides Tragit zu beklagen |heint. Aber es ijt Tein 

Jammern umd Klagen vom Schmerz Gebeugter, es ijt vielmehr wie 

der Aufiährei des von Gott verlaffenen Gefreugigten: „Eli, Eli, lama 

asabthani"?!" Wenn au nod) jo erniedrigt, bleibt das Herotjche 

dennoch aufrecht, weiß felbit im höchften Schmerz Die Würde zu wahren. 

Der Rhythmus der VBolonäle bleibt ungebrochen, objhon fie im Grunde 

eine Marcia funebre geworden ilt. 

Die beiden, lange Zeit verfannten, heute aber wegen ihrer an 

Wagner, ja jogar an Richard Strauß gemahnenden, harmonifhen Kühr« 

beiten voll gewürdigten Polonäfen in C-molI op. 40 (Nr. 2) und 

in As- Dur (op. 61, die fogenannte „Phantajiepolonäfe") find die 

Repräjentanten diefer Art. 

Die erftgenannte, nahezu [ymphonifch gehalten, ift ein ausgelpro- 

hener Trauermarjd). Hinterdem Sargederzu Grabe getragenen Po- 

Ionia [reiten ihre edeliten Söhne: gramerfüllt, jenod) ungebeugt. Denn 

fie willen: es ift nur eine Scheintote, die hier mit Gewalt in die Grube 

verjentt werden Joll. Sie wird auferftehen, früher als ihre Grabjchaufler 

  

ahnen. Dennod) ijt die Trauer um fie eine um fo größere, weil fie eben 

bei lebendigen Leib begraben wird. Eine Dumpfe, bohrende Trauer, 

gemifcht mit verhaltenem Ingrimm, mit einem Sihaufbäumen gegen 

die Schiejalsmähte. Aber auch) mit einem Infichgehen, einem Grübeln 

darüber, warum es |o hat fommen müjjen; mit Selbjtantlagen und dod) 

wiederum »entihuldigen; jo immerfort im circulus vitiosus.... bis 

dann endlich, das von namenlojem Weh) gepeinigte Herz in einem jtillen 

Meinen die langgefuhte Befreiung findet. 

In der bis vor gar nit langer Zeit am wenigjten verjtandenen 

und darum wohl gänzlich faljh beurteilten Phantajiepolonäfe, 

die gleichfalls ein Trauermarjch, erreicht der Schmerz der Nation um 

die verlorene Freiheit feinen erfchütterndften Ausdrud. Gegen den 

Schluß wird er jedoch überwunden und weicht der trogig erwahhenden 

Hoffnung auf die Wiedergeburt, jener unaustottbaren Hoffnung, für 

die der Dihter der polnifhen Nationalhymne das Wort gefunden: 

„Rod ijt Polen nicht verloren, jolange wir Ieben!“ In tonjprahliher 

Hinfiht enthält diefe Schöpfung eine Fülle von Neuheiten, deren Be- 

deutung exjt in unferen Tagen erfannt wurde. Für die Wiedergabe des 

tiefiten Wehs und hödhjiten Leids feiner Brüder, nicht minder aber ihres 

unbeugfamen Willens zur Wiedergeburt hat der „Neutöner“ Chopin 

hier tonfprahliche Ausdrudsgipfel erflommen, die Jowoh!l für Wagners 

Tetralogie als aud) für Straußens „Elektra“ vorbildlich geworden find. 

Namentlich die eriten 22 Takte diefer Polonäfe erweden ganz den Ein- 

drud, als ob fie von einem unjerer moderniten Tonjeßer heritammen 

würden. Und im lebten Teil findet fic) eine, die Auferjtehung Polens 

Iombolifierende Trillerjtelle, die geradezu an den berühmten Triller 

in der Szene vor Brünnhildens Erwachen im dritten Akt des „Sieg- 

fried“ gemahnt. 

Eine bejondere Stellung nimmt unter ihren Schweitern die, zu- 

fammen mit der in Es-moll, als Opus 26 erjhienene Cis-moll- 

Polonäfe (Nr.1) ein. Ihrem ganzen „Wefen“ nad) darf fie als jenes 

Zwijhenglied angejprohen werden, mit dem Chopin den Übergang 

von den Jugend- zu den Meijterpolonäfen zu vollziehen im Begriffe 

Itand. Denn fie trägt alle Merfmale einer folhen Übergangihöpfung. 

Das dem Tondichter vorfhwebende Jdeal: die Tanzpolonäfe zu einer 

ZTondihtung umzugeitalten, jtrebt hier mit nicht zu verfennender Deut«  
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lichkeit feiner VBerwirklihung entgegen, zerfließt ihm jedoch immer 
wieder jozujagen unter den Händen. Und dies vor allem Daducd, 
daß ex in dem Bejtreben, den „Tanz“ zu poetifieren, ihn mitunter in 
fo radifaler Weije verdrängt, dab ihm die „Seele“, das ift der AHyth- 
mus, nahezu ausgeht. Was eine Polonäfe fein follte, hört zum über» 

wiegenden Teil überhaupt auf, es zu fein, ijt vielmehr nur ein wunder- 

volles Phantafieren, das jtellenweile fich erjt zu befinnen [heint, wohin 

es im Grunde zielt. Für die beabfichtigte VBerfhmelzung des Tanz- 

elementes mit dem poetijchen ift das rihtige Milhungsverhältnis nod) 

nicht gefunden, wird offenfihtlic, exit taftend gefuht. So gleich zu 

Beginn, wo mit den ftolztühnen Anfangsaftorden das die jpäteren 

Polonäfen zeichnende Heroifhe jhon trahlend hervorbriht, um je- 
do bald von dem „Zal“ überflutet zu werden, der in der olge Jo 
fehr alleinherrfehend wird, dak er jeden Anlauf zur „Polonäfe“ völlig 
unterdrüdt. Diefe muß fid) fürmlid) dur) die — freilic Himmliid- 

Ihöne, von Liebesfehnfucht erfüllte — Kantilene hindurhringen, was 
ihr aber aud) nur an einzelnen Stellen gelingt. Txoß alledem gehört 

diefe Schöpfung, wenngleich fie Zeine eigentlihe „PBolonäfe“ und 

daher mit den Jpäteren ji nicht melfen Tann, dennoch zu den beften 

unjeres Meifters. Denn ihre harmoniihen Schönheiten, ihre unge- 
mein feine und neuartige Melodienführung, fowie ihr hier uner- 

Ihöpfliher Reihtum an Modulationen ftempeln fie zu einem Meijter- 
werf sui generis. 

Bon den zur Veröffentlihung gelangten Erjtlingspolonäfen 
Tommen vor allem drei als Opus 71 exjhienene in Betradht. Die 
erjte in D-moll aus dem Jahre 1827, verrät ungeachtet der offenfun- 

digen Paten|haft Webers, die aud) bei den übrigen nieht zu verfennen 

üt, Jon ganz deutlich die „Rlaue des Löwen“, und verdient überhaupt, 
alsdie Schöpfung eines Giebzehnjährigen, Bewunderung. Dies giltaud) 

von der zweiten in B-dur; während die dritte in F-moll ent» 
Ihieden die vollendetite von allen dreien ift, weil in ihr Der nadhjmalige 

unerreichte Meifter der Volonäfe fi, am vernehmlihjten ankündigt. In 

einem jeiner Briefe aus dem Jahre 1829 erwähnt Chopin, daß Dieje 
Polonäje das befondere Interefle der überaus mufitalifhen Tochter 
Elije des Fürjten Anton Radziwitl erregt habe, auf deffen Gut er da- 
mals zu Gajte weilte. 
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Neben diefen dreien mutet die legte von den veröffentlichten Jugend- 

polonäfen des Meijters: Die „poftbum“ ohne Opuszahl erjhienene in 

Gis-moll aus dem Jahre 1822, zwar nod) „grün“ an, enthält jedod) 

[hon mandes, was nit darauf jhließen ließe, daß ein Zwölfjähriger 

fie gefhaffen hat. 

Zum Schluß fei nod) auf die hier beigegebenen beiden Kindheits- 

polonäjeninAs-durumdinGes-durals auf das „erite Stam- 

meln“ des künftigen Genies hingewiejen. Die erjte hat Chopin in 

feinem 9. Lebensjahr, die zweite nicht viel |päter Tomponiert. Sie 

waren von dem Verfafler des vorliegenden Buches zum erjtenmal 

in dem erjten Chopin-Heft der Berliner Halbmonatsihrift „Die Mufit" 

veröffentlicht worden. 
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[Themenangaben nad) Fr. Chopins Alavierwerfen. 
Ausgabe von Ignaz Friedman. Erjter Band.] 

SH lerne hiernihtsvon dem, was von Natur wienerif ift. So kann 

„as ich 3. B. nod) feinen Walzer wie es fic gehört tanzen, das ijt wohl 

Beweiles genug.“ So |hrieb der junge Chopin in einem Brief aus Der 

Zeit feines zweiten Wiener Aufenthaltes (1831) an die Angehörigen. Für 

die mit der Donauftadt aufs engjte verfnüpfte volfstümliche Form Des 

Walzers hatte er überhaupt feine Liebe aufzubringen vermodt und an 

ihren beiden Schöpfern, Lanner md Strauß, darum aud) fein gutes 

. Haar gelaffen. Es verdroß ihn insbejondere, daß fie, in Denen er nichts 

anderes als „Mufifanten“ jener Gattung zu erbliden vermochte, wie jie 

aud in den Volfsgärten Warfhaus fich produzierten, von den in fie ver 

narıten Wienern „Rapellmeijter“, und ihre Walzer „Werke genannt 

wurden. Vielleicht war es aud) der Zorn über die „Walzerfönige“, der 

ihn dazu bewogen hat, während feines Wiener Aufenthaltes einen von 

feinen „Gegenwalern“ zufhaffen. Daß er fürdiefen inder Mienerjtadt 

feinen Verleger zu finden vermochte, mag ihn nur in feiner Überzeugung 

von dem durd) die beiden „Mufifanten“ „verdorbenen mufifalifchen Ge- 

Ihmad“ der Wiener, wie es in einem anderen Briefe heikt, bejtärft ha- 

ben. War es ihm nun aud) in der Folge nicht gelungen, den „Gejhmad“ 

der Walzerftadt nad) diefer Hinficht zu bejfern, jo hat er mit der Zeit dod) 

den Walzer jelber in einer Meife „verbejjert“, wie außer ihm nur nod) 

Schubert und Weber. Und das ijt wohl die bewunderungswürpdigite Leis 

ftung feines Ingeniums gewejen. Er, der nihtdeutjehe Tonjhöpfer, et- 

weit ic) auch auf einem, Jeinem Wefen im Grunde fremden Gebiete eben- 

fo als „Neutöner“, wie in den Mafurfen und Polonäjen, indem er den 

Zanzwaler zu einem bejtridenden Tongedigtumjhafft. Einwahrer:Mi- 

das der Töne, dem was er „berührt“, fie in lauterjtes Tongold verwan« 

delt! Oder, um einen noch) befferen Bergleid) zu wählen: wie Die Biene 
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ausden Blumen, fo „Jaugt“ erausdemderBVolisjeele, feiesnundie jtamm» 

eigene oder fremde, entjprieenden Tongewädjs den „Seim“. Mit ande» 

ren Worten: wasdiefes an poetiihem Yeingehalt birgt, wird von Chopin 

in wunderoolliter Weife „herausbeitilliert“. Spijt, wie in ven Mafurfen, 

aud) indenWalzernder „Tanz“ fait nurnod) [ovorhanden, wieimSchmet- 

terling der ehemalige Raupenleib. Der „reihe und feihe“ Walzer ijt zu 

einem traumbaftsduftigen Gebilde geworden, hat gleichfam feine „Seele“ 

ausgehaudt, die nun in jenjeitigen Sphären ihr „höheres Dafein“ führt. 

Und ähnlich wie bei den Mafurfen vollzieht fich aud) hier diefe Meta- 

morphoje jozufagen organijch, weil in ftufenweifer Entwidlung. Frei- 

lid) fan der Vergleich mit den Mafurken nur mutatis mutandis gelten. 
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Denn [o „tevolutionär“ wie inpenteteren'ft Chopin in feinen Walgern 

feineswegs. So groß au) Hier fein tonfhöpferiiher Genius fic) erweilt, 

es find ihm dennod) gewille Grenzen gezogen, die jich aus der feinem 

Mefen Iektlich Doc „artfremden“ Sprache, derer ich Hier bedienen muß, 

ergeben. Er, der in einer Mufitgewilfermaßen immer „polnijh“ Ipricht, 

weil er einerjeits aus dem Geilt der poniihen Volfsmufif, andererjeits 

aus dem Jeiner Mutterfpradhe [höpft, vermag dies in den Walzern nicht, 

wo er auf das univerfell-mufifaliihe Element Jid zu befchränfen genötigt 

ift, ver Weggu der feine Eigenart bildenden innigen Berjhmelzung diejes 

Elementes mit dem nationalen ihm verfchloffen bleibt. Die legtere wird 

bier jedod) vollwertig „erjeßt“ Durch dasjenige, was für Chopin von feiner 

früheften Jugend her „Lebenselement“ bedeutet: Die Salonatmofphäre. 

Der verhätfchelte Liebling der arijtotratifhen Salons üjt es, Der in den 

Walzern fich diefe „große Welt“ in verklärter Geftalt wiederaufbaut. Ihre 

ftrahlende Pracht und Eleganz, ihr vornehm-eztlufives Mejen, ihre feinen 

Sitten und glatten Formen find hier ebenfo unvergleihlic) in Töne ges 

bannt, wie die einftige Glorie Polens in den Polonäfen, oder. das polnische 

Dorf in ven Mafurten. Uber wie bei Chopin immer das Allgemeine im 

Individuellen verankert ift, wie in ven Bolonäjen und Mafurken Iettlich 

nur feine eigenen Träume erllingen, fo ijt es aud) in ven Walzern vor al» 

lemerjelber, der von ven im Galon erlebten Herrlihkeitenträumt. Darum 

begegnen wir jelbit in Diefen jeinen Iebenbejahenden Schöpfungen mit- 

unterdem wohlbefannten Gefühl, das innahezu allen übrigen den Grund- 

ton bildet: dem „Zal". Ihn vermochten im Innern des Menden Cho= 

pin Jogar alle Herrlihhfeiten der großen Salonwelt niemals ganz zu be= 

täuben. Mitten in den [hönften Erlebniffen des Salons, in den er ji 

eben wegen des ihm das Leben vergällenden „Zal“ immer wieder 

flüchtete, wurde er häufig ganz plößlic) von dDiefem übermannt. Dann 

exlofch vor ihm aller ihn umgebende Glanz... . er befand fich von neuem 

in jeinen „espaces imaginaires“, von. denen er der Schweiter Luife ein- 

mal [&hreibt; träumte offenen Auges. Und folhe „Bifionen“ find .es 

eben, die in manchen feiner Walzer ganz unvermutet auftaudhen. Der 

Lebensluft atmende Tanzjaal verfhwindet mit einemmal und zeigt 

gleihjam feine „Kehrjeite“ .... den Friedhof. Der „Tanz“ wandelt ji 

unverjehens zu einem jchmerzuollen Klagen an Gräbern, um jedoch 

ebenfo plößlich wiederzufehren. So drüdt das innerjte Wefen des Ton- 

Dichters aud) den Walzern fein eigentümliches Gepräge auf. 

Wie anden Mafurken läßt fi) auchan den Walzern dertonfhöpferiiche 

Entwidlungsgang Chopins genau verfolgen. Die Erjtlingswalzer 

weijen ebenjowenig wie ihre Mafurfengefhwifter individuelle Merkmale 

auf. Eine Ausnahme bildet unter ihnen nur der in den Gladfowjfa- 

Liebesiturmtagen gejchaffene in Des-dur (0p.70, Nr.3), dejjen jehn- 

fugtsvollsträumerifche Melodie ihn zu einem poetijchen jtempelt. 

Erjt mit dem Jugendwalzer in H-moll, der, zufammen mit dem 

in F-moll, von Fontana in feiner Sammlung nadhgelaffener Kompofi- 

tionen des Meifters als Opus 69 bzw. 70 Herausgegeben wurde, findet 

Chopin den Weg zu fich jelber. Er ift fait [hon ganz „Hopiniich“, weil er 

Tein Tarız mehr, jondern ausgejprodhene Tanzdihtung. Sein Meloszählt 

zu den [höniten unjeres Tondichters, und mande ftellen ihn darum jogar 

höherals den zuallererjt erihienenen von Chopins Walzern: den großen, 

brillanten in Es-Dur, op. 18, der von Schumann-Floreftan fo verherr- 

licht wurde, dejfenungeadhtet aber entjchieden Der weniger poetilche ift. 

Der ehte Chopin meldet fic jedod) erft in den drei brillanten 

Walzern op.34, von denen jeder jeinen befonderen Charatter beligt. 

d1>  



  

  

&o ift Nr. 1 in As-dur eine wahre Apotheoje Des Zanzjaals, mit 

feiner Lebenstuft atmenden Atmojphäre, jeinen von beimlichem Liebes« 

zauber erfüllten „Nebengemädern“, wo bie jinnberaufchenden Walzer 

länge nur nod) gedämpft, wie aus Dem Saal dorthin jich verirrend, 

oder als Nahhall in den Durch fie liebestrunfen gewordenen Herzen Der 

Paare ertönen. 

Bon dem zweiten in A-moll, dem Liebling feines Schöpfers, Darf 

gejagtwerden, daß er eigentlich gar fein Walzer, Jonbern eher eininbeljen 

RhythmusgefungenesWiegenliedit. Eine „Walzer-Berc euje“,deren 

vom „Zal" duchfegter Melos aus demfelben Quell gejchöpft ilt, der Die 

NRotturnen Chopins gefpeift hat: aus den einzigartigen, wunderjhönen 

Heineuffiichen oder rutheniichen Volfsweifen, von denen in dem Die Lie« 

derder RahtunferesMeifters behandelnden Abihnitt Die Rebe jein wird. 

Wenn aud) in poetifcher Hinjicht weit hinter jeinen beiden Vorgän« 

gern zurüditehend, ijt Der dritte Walzer diejes Opus: ber in F-dur, 

dennoch) echter Chopin, ob|honin ihm der „Tanz“ jtärker alsin den ande- 

ren hervortritt. &s ift eben der, troß allem ihn niederhrüdenden nal, 

in des Lebens lichtvollfter Sphäre fid) am wohliten fühlende „Salon- 

menjh“ Chopin, der hier, namentlih vom 17. Taft angefangen, ihre 

überfchäumende, allem Jammer der Welt tenende Dajeinsfreudigfeit 

in geradezu „ihtbarer" Weife zur Wiedergabe bringt. 

Wohl einer der ureigeniten, weil alle individuellen Merkmale diejer 

feiner Schöpfungen in fich vereinigende Walzer Chopins ift der nAs- 

dur, 0p.42. Wasihm jedoch) gleich zu Beginn feine ganz bejondere Marke 

auforückt, ijt die funftvolle Bereinigung des zweiteiligen Rhythmus der 

Melodie mit dem breiteiligen der Begleitung. Nur ein Chopin fonnte 

fie einen folhen geundfäglichen „Umfturz“ erlauben, ohnedem MWalzer“ 

Gewaltanzutun, dertroßdiefesungemwohnten ıhythmilchen „Geipanns“ 

nichts von feiner flotten Beweglichkeit einbüßt. Diefe fteigert ji) hier 

vielmehr fogarzu einem immerwiederfehrenden, ungemein leiten und 

anmutigen Dahinjchweben, ja, in manchen Teilen, fo namentlich indem 

in Des-dur, zu einer geradezu toller Ausgelaifenheit, dienurvondemmwie 

ein [hmahtendes Liebesgejtändnis klingenden, fehnfuchtsbangen soste- 

nuto für eine Weile unterbrochen wird, gleich darauf fic jedoch nur nod) 

wilder gebärdet. Wie denn überhaupt die ganze „Boelie Des Walgers“ 

hier eine ihrer vollendetjten Projizierungen gefunden bat. 

Bon den Drei Walzern des Opus 64 hat der erjte in Des-bDur, 

der berühmte „Kleine Hund"-Walzer, fi die größte Popularität 

gewonnen. Er verdankt ie zum Teil feinem eigenartigen Beinamen, an 

den Jich die folgende Anefdote nüpft. George Sand bejaß ein Hünddhen, 

bas wie viele jeiner Stammesgenofjen Die Gewohnheit hatte, fi rund- 
herum zu drehen, um feinen Schwanz zu erwildhen. Als es nun eines 

Abends wieder einmal diejen vergeblihen Verfuch erneuerte, meinte die 

Dichterin zu Chopin: „Wenn ic) Ihr Talent befäße, würde ich für Diefen 
Hund ein Klavierftüd fchreiben.“ Der Meifter, vem jeder Wunfc) der 

Breundin Befehl war, jete fi) jogleid) ans Klavier und improvifierte 

diejenentzüdtenden Walzer, der an Beweglichteitund Eleganznichtfeines« 

gleichen findet und darum au) zu den gelungenjten Stüden der Klavier- 

literatur zählt. Leider hat eine faljche, weildurch nichts begründete „Ixa- 

dition“, aus ihm den „Minutenwalzer“ gemadt, als welder er das 

beliebte „PBaradejtüd“ einer gewillen Sorte von Klaviervirtuofen bildet. 

Der zweite in Cis-moll ijt ein überaus zärtliches Liebeslied. In 

der wunderfhönen, innig-fühen Kantilene feines dritten Teiles findet 

fehnendes Liebesverlangen unvergleihlie, Hinreißenden Nusdrud. 

Saft ein „Stiefbruder“ der beiden Iegtgenannten ift der dritte in 

As-dur. Wohl bejikt er einen violon-celloartig Hingenden, jehr [hönen 

Mittellat in C-Dur, wie er aud mande anderen „eht Hopiniihen“ 

Einzelheiten aufweilt, hält jedod) einen Vergleich mit feinen Opus- 

gefährten nicht aus, weil er Tein poetilches Gebilde, vielmehr nur eine, 

freilich jehr gelungene, „Rompofition“ ift. 

Unter den „pojthum“ in der Sammlung Fontanas erfhienenen Wal- 

zen ijt derin Ges-Dur 0p.70, Nr.1 der gelungenfte. Erijt von Chopin 

in der Zeit feiner auffeimenden Liebe zu der Komtelfe Marie Wodzinta 

gejehrieben worden und deshalb von der Poejie der „Jühen Not“ erfüllt. 

Für die Komtejje war aud) der elegiihe As-dur-Walzer op. 69 

Nr. 1 (1836) in der Abichiedsftunde des gemeinfamen Dresdener Auf- 

enthaltes als Stimmungsbild der Iekteren gefhaffen worden. 

Shlieklid ift no der ohne Opuszahl erjhienene E - moll- 

Walzer als einer von jenen zu nennen, die eine „Borftufe“ zu den 

nachher gejhaffenen, vollendeteren daritellen.  



Nokturnen. 
[Ihemenangaben nad) Sr. Chopins Alavierwerten. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Bierter Band.] 

bwohl diefe Schöpfungen fi mit feinem Namen fo innig ver= 

tnüpft haben, daß fie für die Allgemeinheit faft zu deffen Synonym 

geworden find, hat Chopin in ihnen gleihwohlnur eine mufifaliihe Korm 

der Hödjften Vollendung entgegengeführt, die vor ihm bereits geihaffen 

worden war. Gilt aud) unfer Meijter heute mit Recht als der Sänger 

der Noftumen, fo bleibt es Dod) das ungefhmälerte Verdienit des iti- 

Ihen Tondihters John Field, der eigentlihe Schöpfer des „NRacht- 

ftüdes“ und als folder für Chopin vorbildlich gewejen zu fein. Es 

war vielleicht einer der jeltfamften Einfälle der Natur, daß fie zwei Jo 

grundverj&hieden gearteten Wefen wie die beiden, die nämlihe Gabe 

verliehen hat: die Nacht zu bejingen. Denn Field war, im Gegenjaße 

zu Chopin, nicht nur ein Genußmenjc in diefes Begriffes übeljter Be- 

deutung, er war aud) äußerlich fo beihaffen, daB er, nad) dem Ausiprud) 

eines Stanzofen, an Falftaff gemahnte. Diejer „Elefant“ hatte aber 

eben, um das befannte Wiwort Roffinis über eine didleibige Sängerin 

zu gebrauchen, „eine Nachtigall verfhludt“, Die aus ihm zartinnige 

„Lieder der Naht“ herausfang. Es ijt jedod) nur die „mondbeglängte 

Zaubernaht“, die hier befungen wird; das durd) fie gewedte füß-jehn- 

füchtige irdijche Liebesverlangen, was in Yields „Notturnen“ [hmelzen- 

den Ausdrud findet. In jene „Naht“, die Nietiche „tief“ nennt „und 

tiefer als der Tag gedacht“, Die bei dem Schöpfer des „Zriltan“ „Welten- 

nacht“ heißt, dringt der ganz „diesfeitige“ irijche Gänger der Nacht 

nicht ein. Seine Nokturnen find darum eigentlich nur poefievolle Sere- 

naden: ausgefprohene „Erdennadtitüde". Exit dem Genius Chopins 

bleibt es vorbehalten, fi aus der Erden in die Weltennacht aufzus 

Ihwingen; und Wagner folgt im „Zriftan“ jeinen Spuren. Yield weilt 

unferem Tondidhter gleihjam nur den Weg in das Reid) der Naht, 

Löft ihm bloß die Schwingen zu dem Hodhflug in jene Regionen Diejes 

Reiches, die für ihn jelber ein „Ranaan“ bedeuten. In jeinen Exit 

Iingsnottumen nod) ganz „fielbiih“, no) ganz „hienieden“, Ternt 

Chopin nad) und nad) jid) ins Überirdifhe emporzuheben. Und feine 

Zehrmeiiterin ift hierbei wiederum die Urmutter aller Tonditlunit: 

die fingende Volfsjeele. Diesmal jedod) nicht die feines eigenen, viel» 

mehr die des Bruderftammes: der Kleinrufjfen oder Ruthenen. 

Bolen und Kleinruffen find nämlid) Stammesbrüder; und die Llein- 

zulliihen Bolfsweilen wurden in Polen feit jeher ebenjo gejungen wie 

die eigenen. Im Bergleic zu den leßteren jind die der Aleinruffen 

oder Ruthenen, Die von ihnen „Dumfi“ genannt werden, bei weitern 

[höner und ergreifender. Ja, hinfichtlic) ihres geradezu beifpiellojen 

Melodienreihtums, der fie namentlich) zeichnenden Tiefe der Empfin- 

Larghetto. 
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dung, todesbangen Traurigkeit und [hmerzuollen Klage finden fie über« 

haupt nicht ihresgleihen unter den Volfsliedern des Menfhengeihledh- 

tes. Sie find in der mufifalifchen Welt Ieider nocd) immer zu wenig 

befannt, weil bislang faum ein verfhwindend Heiner Bruchteil zur Her- 

ausgabe gelangt it. Wenn aber einmal diefer [hier unerfhöpflice 

Liederihat gehoben fein wird, dann werden aud) die Fäden, die von 

bier zur Mufif Chopins führen, ar zutage treten. Dann wird es fid) 

»or allem zeigen, daß namentlic) dasjenige, was jeinen Nokturnen ihre 

Einzigartigkeit verliehen hat: die unjagbare Schwermut und Todes« 

traurigfeit, die bange Klage und Zerriffenheit, das Näkhtig-Schauer- 

liche und Geheimnisvoll-Fenfeitige, ja fogar das Dramatilcdhe, aud) das 

Grundfriterium der Heinruffiihen oder rutheniihen Weifen bildet. 

Der von Natur träge, Topfhängerifhe, zur Melandolie neigende 

Kleinruffe oder Ruthene vermag id überhaupt gar nicht zu einem 

Iuftigen Liephen aufzufhwingen. Was er immer jingen mag, es wird 

am Ende dod) nur ein von Tränen erfülltes „Nahtjtüd“ draus. Er ift 

eben jozufagen ein „Stiefbruder” des Polen. Denn objhon ein Kind 

derjelben Erde, ijt er von ihr dennod) „itiefmütterlih“ behandelt wor« 

den. Sie verjagte ihm alle jene glänzenden Eigenjhaften, womit Jie 

den Bolen jo reichlic) bedacht, gab ihm jedod) wie als „Erjaß“ dafür... 

„der Lieder fühen Mund“. Dieje Lieder bildeten indes Jahrhunderte 

hindurd) feineswegs feinen alleinigen Befig. Der polniihe Stammes- 

bruder, der „Nachbar“, wie er in einem der herrlichiten Heinzuffiihen 

Lieder genannt wird, fang fie immer mit. Es gab bis vor nicht langer 

Zeit fein polnifhes Haus, in dem die unvergleihlihen „Dumfi“ uns 

befannt geblieben wären. In Chopins Jugendtagen aber waren fie 

nod) völlig „Gemeingut“, weil damals eben nod) feine „Ruthenen- 

frage“ beitanden hatte, die Ruthenen jelber ji) als „geent Ruthenus, 

natione Polonus“ fühlten und von den Polen darum nod) als „Brüder“ 

betrachtet werden durften. Das Verhältnis beider Stämme zueinander 

war mit einem Wort noch ein folhes, daß die Heinrufliihen Weijen 

von Chopin einfad als „unjere“ betrachtet wurden. Indem er aus 

ihrem Geijte heraus [chuf, hatte er gar nicht die Empfindung des „Frem«- 

den“, nicht zu feiner Scholle Gehörenden, weil ja aud) fie aus diejer her- 

vorgefproffen find. Ja, jie mußten gerade ihn wegen ihrer, feinem in- 

neriten Wefen verwandten Elemente bejonders mädhtig anziehen. Ent-  



halten fie doc, abgejehen von ihrem fabelhaften Melodienreihtum, 

nit wenige, ganz „neuzeitlih“ anmutende rhythmifche und Hromas 

tiihe Feinheiten. Bor allem aber war es ihr Lyrismus, der wahlver- 

wandte Saiten in ihm zum Erklingen brachte, das „Gejanglihe", um 

deffentwillen ihn ja aud) die Mufif des Südens fo gefangen nahm. Uns 

glei bedeutender als der italienifche ift eben Doc), weil näher» 

liegend, der Tleinruffiihe Einjchlag in dem fo viel bewunderten 

„Selanglihen“ feiner Mufif. Der Iegtere ift nun aber nirgends jo 

offenkundig ausgeprägt wie in ven Nofturnen. Es genügt, einige Hein» 

zuffiihe Volfsweifen zum Vergleich heranzuziehen, um dies unzweifel- 

baft feitzuitellen. Manche bezaubernde Notturne Chopins wird da in 

ihrem tränenvollen Melos an die einzigartige Hagende „Dumka“ in 

geradezu frappierender Weile gemahnen?). 

1) Als bezeihnende Beilpiele jeien hier zwei der populärjten und dadurch, daß 
te von dem Verfajjer des vorliegenden Budes in dem „Rußland“-Sonderheft der 
Halbmonatjhrift „Die Mufit“ aufammen mit einer größeren Anzahl Leinrujjiiher 
Boltslieder veröffentlicht worden find, in deutjhen Meufitfreijen nicht mehr ganz un- 
befannten von diejen „Dumti“ angeführt: 
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Daß nun aber diefe „Dumfi“ für Chopin zum Grundelement Jeiner 

Nokturmen geworden find, findet die Erklärung vor allem darin, daß fie 

felber gleichfalls, und zwar in budjltäblihem Sinne, „Nadtitüde" be» 

deuten. Gie find wahre „Rinder der Naht“. Ir den langen, bangen 

MWinternädhten feines Heimatlandes, die für den blutarmen Kleinruffen 

dadurd) zu um fo troftloferen werben, daß er fie, die [hon zu einer Zeit 

beginnen, die anderwärts nod) Nachmittag heißt, in der Regel im Fin- 

fteren zubringt, tommt ihm fein tragijhes Geihid mehr denn je zum 

Bemwuhtfein. Und feine beflommene Seele wird dann zum Saiten/piel, 

fingt fich ein Lied um das andere von dem namenlofen Veh, das Jie 

erfüllt. Die Nacht ift feine Vertraute; er liebt fie mit ihrem geheimnis= 

vollen Dunfel, das ihn, den fonft Infichgefehrten, Shweigfamen, red» 

feligmagt. Aud) für ihn, das ärmjte unter den Menfchenkindern, „reden 

nun lauter alle fpringenden Brunnen“. Er wird durd) die Naht zum 

MWort- und Tondihter. Er hört das jeltfame Wilpern und Raunen der 

bei ihm „Chohliti" geheikenen Wihtelmännden, den finnbetörenden 

Sang der „Rufjalfen“; hört die unheilbringende Sturmgöttin Die 

wonia durd) die Welt trafen und toben, „weil man ihr ihren Liebiten 

geraubt“. Die Geelen der Verdammten wimmern und Hagen Draußen, 

Hopfen ihm ans Senfter, Einlak begehrend. — So [hafft die Urmutter 

aller Tondihtkunft, die fingende Voltsfeele ... ihre „Nofturnos“ und 

ihre „Balladen“. Das tonichöpferiihe Genie findet dann in diejen Ur» 

gebilden gleichlam den Rohjtoff, aus dem es jeine Wunderwerfe formt. 

Chopin wird dergroße „Sänger der Nacht“, weil er als Sohn der Erde, 

die auch) des Aleinruffen Mutter, in feinem Wefen neben den polnijchen, 

die Heinruffiihen Elemente ebenfo bejist, wie die großen polniihen 

Dieter Stowacki, Malezewsti und Zalesti, in deren Dichtungen 

die „Ufraina“, wie der von den Rleinruffen bewohnte Länderftrich heikt, 

ihre poelifche Verklärung gefunden hat. 

Noch Ihlimmer als den Polen ift es, infolge der hiftorifhen Ereig- 

niffe, den Rleinruffen mit ihrem Geiltesleben ergangen. Zur Rolle von 

Satelliten diefer ihrer Stammesbrüder verurteilt, vermocdhten jie weder 

einen dichteriihen, nod) einen tonfhöpferiihen Genius hervorzubrin- 

gen, derihrem Kollettivempfinden den vollendetiten Ausdrud verleihen 

follte. Diejes fand den leteren vielmehr exit auf dem einzigartigen 

Umweg über den „Nachbar“, den polnifhen Stammesbruber, zunädjft  



in dejfen dichteriichen Genien, als es ihm jelber nad) dem Zerfall feines 
Reiches gelungen war, jie hervorzubringen. Ebenfo aber mußte es hin= 
fieptlic) feiner mufitaliihen Seite gewiljermaßen fo lange warten, bis 
der „Nachbar“ fein eigenes tonfhöpferiihes Genie Hervorgebraht hatte. 
Wie es feinen dihteriichen Ausdrud durd) die polniihen Poeten Sto- 
wadi, Malgzewsti und Zalesti gefunden hatte, jo fand es nunmehr 
feinen mufifaliihen dureh den polnifhen Tondichter Chopin. So er- 
weilt ji) Chopins Genius aud) in den Noktummen, ungeachtet dejjen, 
daß Field bei ihnen Pate jteht, als ein in dem Erdreich, Das ihn hervor« 
gebracht, tiefverwurzelter, weil auch, der Kleinzuffe zu diefem Erdreich 

mitgehört. . 
Was nun unjeren Tondichter zu den Heinruffifchen Bolksweilen am 

meijten hinziehen mußte, war jenes auf Deutfh unnennbare Gefühl, 
aus dem fie geboren find, und das fein eigenes Innere mit den Jahren 
faft ganz erfüllte: ver „Zal“. Diefen fand er bier in feiner, wenn fo 
gejagt werden darf, radifaljten Form. Nicht Dantes „Nessun maggior 
dolore“ mehr, jondern Iette, völlige Refignation, Sehnjuht nad) der 
Erlöfung. Und wenn nun der „Zal“ in ihm jelber jenen Höchftgrad er- 
reicht, der ihn wie Trijtan „aus des Tages eitler Pracht und prahlen- 
dem Schein“ in das „Wonnereid; der Naht“ fi flüchten läßt, dann 
erklingen vor feinem Tondihterohr die wundervollen Heinruffiihen 
„Lieder der Naht“. Aus ihnen heraus formen fich ihm feine eigenen, 
worin er in einer Weile wie niemand zuvor und wie nad) ihm nur der 
Schöpfer des „Irijtan“ die Nacht befingt. Und wiederum find es die 
nationalsmufifalifhen Elemente, aus denen hier die neuen univerjell« 
mufitaliichen hervorjprießen. 

Eine wahrhaft „neue Melt“ ift es, in die er uns bier führt; eine 
MWunderwelt der zarteften, füheften und bezaubernditen, wie aus jenen 
Regionen heritammenden Klänge, von denen die Bythagoräer meinten, 
daß fie als „Sphärenmufit“ ertönen. Was die Nacht für den Staub» 
geborenen an KRosmijh-Urgeheimnisvollem, an SIrdifh=Zauber- und 
Schauervollem birgt, was in feines eigenen Inneren nädhtigen Ab« 
grundtiefen, ihm felber.rätfelvoll und fremd, haufet, erwadht in diefer 
„neuen Welt“ zu tönendem Leben. Und das ganze Märdhenreid) der 
„blauen Blume“ tut jid) hier auf, von dem fie alle träumten, denen es 
gleich unferem Tondichter, dem es wie feinem von ihnen fi) erfchloffen, 

die wahre Heimat bedeutete. Darum ift auch) der Sehnfucht banger 

Schrei nad) dem, was ihm als Menjhenfind Heimatland heikt, in den 

Nokturnen verftummt. Nicht diefes mehr, wie es in den Mafurfen ges 

[&hieht, wird von ihm hier in verflärter Gejtalt wieneraufgebaut. In 

den Nofturnen fehrt vielmehr der Sohn des „Traumreiches der Poefie“ 

in feine Urheimat zurüd. Wie die Mafurfen nach dem nrdifhen Bater- 

land, fo tragen fie ihn nad) jener auf ihren Flügeln fort. Und er ijt 

dort nicht minder „zu Haufe“ wie hier. MWaldihratt und Nidelmann, 

Elfen und Nizen find ihm ebenjo Brüder und Schweitern, wie die pol« 

nifhen Bauernburfhen und »dirnen. Er Tennt ihren „nächtlichen 

Reihen“ genau jo gut, wie den Tanz der lekteren. Er weiß au), wie 

Mond und Sterne fingen, und bannt diefen Sang in feine Nofturnen. 

Mondfilberfäden find es, die hier tönen, Sternengold, das Klingend 

funtelt. Deshalb erweden aud) dieje einzigartigen Schöpfungen den 

Eindrud von tönendem Wundergewebe, in das alles hineingejponnen, 

was unjere Geele von jenem „dunfel-nädt’gen Land“, woher wir tom» 

men und wohin wir gehen, ahnungsvoll träumt. Aus der irdiihen 

Rat, die ihm alle ihre Geheimnijfe enthüllt, deren finnberaufhenden 

Düftefang und herzerhebenden Zauberflang er in jeine „Nadhtftüce“ 

einfängt, [hwingt er fi) zur Weltennaht empor, deren Yremdheiten 

fi ihm entzaubern, wie niemandem zuvor. Mber aud) das Herz« 

beflemmend-Grauenvolle der „Nacht“ tut jich in feiner ganzen Schauer- 

lichfeit vor ihm auf. Die Toten erwahen, faljen fi an den Anodhen- 

händen und führen auf dem mondbejchienenen Gottesader ihren Ge- 

Ipenitertanz auf. Satan verführt die Menjchen zu Miffetaten, die das 

Dunfel hüllt. Gemordete werden ins Waljer verjenkt, das grollend 

über ihnen fi) jchließt. Die in nähtliher VBerborgenheit ihr geheimes 

Dafein führende fündige Liebe wird von furdhtbarer Strafe ereilt. Und 

ebenfo wie in ihre düfterjte, dringt er aud) in die lichtefte, fühefte und 

bezauberndite Region der Nacht ein. Der hehren Liebesnaht Wunder: 

MWonnereid, eritrahlt in feiner ganzen bejeligenden Herrlidhfeit. Die 

geheimnisvolle Wandlung irdiicher in Himmliche Liebe geht vor fi. 

Was fi ihm jedod) in einem Mae wie niemandem vordem, weil 

gleihfam über die ultvavioletten Grenzen hinaus, eriäließt, it das 

Dämmerreic) der herabfintenden Naht, mit feinen rätfelvollen Ge- 

marfungsiheiden zwijchen Licht und Finjternis. Wie diefe jtufenweife  



jenes verdrängt, der Kosmos von der Erde jozujagen wieder Beliß er« 

greift, Das Diesjeits in das Jenfeits zurüdtaudt, in deifen unfaßbares 

Dundel gehüllt wird, — — — dieje ganze zauber- und zugleid) dod) Jo 

Ihauervolle Metamorphofe, die in den Abendftunden vor fich gebt, fie 

findet in den Nofturnen Chopins ihr „mufifaliihes Analogon“ im Sinne 

Scopenhauers, wie fie es bis dahin in der Tonkunjt nicht gefunden. 

Eine folde, den Zauber der abendlihen Dämmerung atmende 

Schöpfung ift gleich die erjte von den zur Veröffentlihung gelangten 

Nofturnen: die in B-moll op. 9, Nr. 1. Schon in ihrem jeltfam 

ätheriihen Melos deutet ji das Abendlih-Dämmerige an. Es ijt die 

Melancholie des abjterbenden Tages, die hier Klang geworden. Die 

Naht Ichleicht ji) allmählich heran, und mit ihr erfaßt Bangen unfer 

Gemüt. Im zweiten Teil breitet fie ji mit ven [hweren Oftaven 

immer mehr aus, entfaltet ihren ganzen [hauerlih-füßen Zauber und 

wedt im Herzen namenlofes Sehnen, das in der Coda jeinen Höhe- 

punft erreit. 

Die zweite Nokturne in Es-Dur des op, 9 weit wohl unver« 

Tennbare Verwandtfhaft mit der in der nämlihen Tonart gejährie- 

benen Fields auf, enthält jedod) [yon den Ipezifiich-Hopinihen „Ton“, 

der ihr eben ihre Eigennote verleiht. Diefen tränenvollen Dumfa-Weh- 

mut-Ton hat der irifche Nokturnenfänger anzujtimmien nicht verjtanden; 

er blieb dem polnifhen vorbehalten, und hat aud) Field jo jehr miß- 

fallen, daß er ihn „Erankhaft“ jhalt. Es ijt überdies aber auch der 

gewaltige Chromatifer Chopin, der hier, namentlic) im 12. und 14. Taft, 

jene Regenbogenfäden hineinjpinnt, die feinem Vorläufer auf dem Ge- 

biete Des Nachtgejanges nicht zu Gebote jtanden, und in denen eben die 

abendlihe Dämmerjtimmung mit ihrem Agoniefarbenfpiel zu getreuer 

Wiedergabe gelangt. Dieje Nokturne ift zu einer der populärften unferes 

Iondidters geworden. 

Mit ver H-moll-Nofturne (Mr. 3, op. 9) befreit fih Chopin 

beinahe [yon gänzlic) von Field. Dies zeigt fi) fowohl in ihrer über» 

aus feinen Form als aud) in dem fie namentlic, zeichnenden zart 

innigen Ausdrud. Bor allem aber Tündigt jid) hier zum erjtenmal der 

Dramatiter Chopin in dem leidenjhaftlihen Intermezzo an, das 

vom 19. Takt angefangen, zu ganz neuzeitlich Eingendem Dramatifhen 

Ausdrud [ic jteigert. Von befonders effektvoller Wirkung ift der Schluß.   

Inden drei Nolturnen des Opus 15 [hwingt ji) Chopin zum 

erjtenmal aus der Erdene in die Weltennadht auf. Das Sichloslöfen 

vom Irdifhen und Aufiteigen ins Kosmilche wird in der erjten: der 

in F-Dur, in den beiden Tontraftierenden Teilen mit greifbarer Deut« 

lichtett zum Ausdrud gebradht. Das durch die, im erften wie aus Mond« 

filberfäden gefponnenen und mit Sternengold gejtidten Teil [him- 

mernde erdennädtlihe Pracht gewedte jehnfüchtige Verlangen nad) 

ben überirdiihen Höhen fteigert fiy in dem zweiten Teil zu Teiden- 

Ihaftstrunfenem Begehren, das am Schluß gejtillt wird. Mit diefer 

ihm bier gelingenden wunderbaren Miihung von Diesjeitigem und 

Senjeitigem löjt Chopin fi) nicht nur endgültig von Field Ios, er [hafft 

vielmehr aud) [don das völlig neuartige, unvergleihlihe Tongebilde, 

das für immer mit feinem Namen verknüpft bleibt: Die Nofturne. 

Aus dem Diesfeits jtrebt aud) die zweite: Die populär gewordene, 

wunderreihein Fis-bur. Derzu Beginn mit dem Leinen Crescendo 

verfuhte Aufijhwung mißlingt: die Erde zieht ihren Sohn herab; er 

muß zurüd in das Jammertal, das ihn am Schluß der bis zum Cis 

gefunfenen erjten Phrafe umfängt. Mit der nähjften jhwingt er fi 

jedod) von neuem auf, jteigt dann nad) und nad) empor, um im unruh« 

vollen mittleren Teil mit vem gewaltjamen Erescendo fi) den Hodhflug 

zu erzwingen und im plößlid) eintretenden PBianijfimo die Jenfeitsiphäre 

zu erreihen. Mit dem wiederkehrenden erjten Thema jinft er ins Dies« 

feits zurüd. 

Bonder dritten in G-moll jollder Tondihter „Nad) Hamlet!“ ge 

fagt, jpäterhin jedod) gemeint haben: „Mögen jie es jelber erraten!" Er 

hat, ttoß des nadträgliden Widerrufs, mit dem Hinweis aufden Dänen« 

prinzen dennod) den rihtigen Schlüffel zu diefem unvergleidlihen 

Tongemälde geliefert, worin alle Wunder neuzeitliher Tonmalerei fi 

anfündigen. Denn was in dem von Lebensmühigfeit erfüllten Anfangs- 

motiv zum Nusdrud gelangt, gemahnt in der Tat an Hamlets „Sein 

oder Nihtfein“. Die Welt it aud) für den den „Geijt“ feines gemor« 

deten Vaterlandes immer wieder heraufbeljhwörenden Tondichter „aus 

den Fugen gegangen“; und er ftellt ji) darum wie der Dänenprinz 

jene Frage. Sein „Ziel aufs innigjte zu wünjchen“, ift jenoc) nicht der 

durd) Selbjtmord erzwungene Schlaf, „der das Herzweh und die tau- 

fend Stöße endet“; was ihn Iodt, find vielmehr die „Iräume diefes  



Scälafes“, vor denen dem Prinzen graut. Denn fie find ihm, dem 

Ion hienieden das weite Reich der Weltenmacht ich erjhließt, nicht 

fremd. Ihn verlangt es deshalb für immer in deren Schoß aufgenom= 

men zu werben, um ihre bereits vorgefofteten Wonnen „ohne End“ zu 

genießen. Dieles inbrünftige Verlangen nad) dem „Wonnereich der 

Naht“ findet im zweiten Teil in jener Weife Ausdrud, die dem Exrden- 

fohn vor allem zu Gebote jteht, wenn die Sehnfudht nad) dem Über- 

irdifchen fein Herz erfüllt: als Gebet, das in einer feiner erhabeniten 

mufilaliihen Kormen, dem Choral, hier unvergleihlid angejtimmt 

wird. 

Eine der vollendetiten, weil alle Kriterien des Chopinfchen „Nachte 

ftüdes“ in ihren Hödjitblüten vereinigende, ift die nächte Nofturne Die 

in Cis-moll, op. 27, Nr. 1. Sie muß nur vor der „Königin der Nof- 

tumen“, der berühmten in C-moll, zurüdtreten, darf jedoch) als erfte 

hinter ihr johreiten. In beiden Iommt vor allem der Dramatifer 

Chopin in vollendetiter Weife zu Worte. 

In der Cis- moll-Nofturne geht eine nächtliche Tragödie vor 

fi), die dadurd) um fo grauenvoller wirkt, daß an dem ixdilhen Ge- 

[&hehen das AU in feiner geheimnisvollen Weife teilnimmt. Erdennadht 

und Weltennadht fließen fortwährend ineinander, entfalten ihre ganze 

Zauberpradt, aber aud) alle ihre Schauerlichkeiten, und weden im Her- 

zen neben namenlojem Sehnen beflemmendes Grauen und lähmende 

Angitgefühle. Das Meer ift es, dejfen nächtlihe Wunderjamkeit und 

Schauerhaftigfeit uns zunähjft umfängt. Esiftjedod nihtdas „weit hin- 

aus erglänzende“, jonbern das dunfle, vom Silberlicht der Mondjichelnur 

matt erleuchtete, wie ein zwilhen Himmel und Exde fi Dahinwälzen- 

des [hwarzes Ungetüm anmutende Meer. Bon einem fanften Wind 

getrieben, in dejfen Wehen geheimnisvolle Jenfeitsklänge äolsharfen- 

artig tönen, eilt es, fehnjuchtsooll Hlagend, jenem Grenzgebiet zu, wo 

es, den Himmel berührend, jich gleihjfam mit Dem Kosmos wieder- 

vereinigt. Noc) herrjcht Ruhe, die jedod) bald von der unheilbrütenden 

Nacht gejtört wird. Satan hat die Menfhen umgarnt und fie zur Milje- 

tat verleitet. In die haltyoniihe nähtlihe Stille fommt plöglid) Un« 

ruhe, die fi immer mehr jteigert, von der Erde aus das All ergreift. 

Denn was dort unten jeßt vorgeht, ift dem Himmel ein Greuel. Ein 

nächtliches furchtbares Drama beginnt fidh abzufpielen. Unter wilden   

Imununnauen: UunRnnuanuSunnnnnHnanne: nanase: An unangsnnunnnnne 

Nokturnen. 

Toben und wahnjinnigem Gefehrei ftürzt eine vermummte Schar ans 
Meeresufer heran. Sie nimmt mit den Überfallenen, denen fie auf- 
gelauert hatte, einen wütenden Kampf auf, der mit deren Ermordung 
endet. Das Grauenvolle diefes ganzen Borganges wird in Tönen ges 
malt, die lähmende Todesangt hervorrufen. Die dramatiihe Spans« 
nung erreicht ihren Höhepunft mit dem Berjenfen der Reichname ins 
Meer, das grollend über ihnen ji) Ihließt. Nunmehr Tehrt die Ruhe 
auf Erden und im Weltall zurüd. Das Meer fingt von neuem fein 
KAlagelied, und im MWindeswehen erklingt wieder die geheimnisvolle 
Sphärenmufif. 

Mit Recht behauptet Henry T. Find, dak diefe Notturne Chopins 
auf ihren vier Notenjeiten „mehr an Mannigfaltigkeit der Erichütte- 
tungen und an echt dramatifchem Geijt enthält, als mande Oper auf 
vterhundert“. Wozu nod) zu bemerken wäre, daß in ihren Dramatilhen 
Momenten vielfach Rihard Wagner vorweg genommen wird. 

Die „Naht der Liebe“ iit es, in deren Wonnereich die zweite 
Nokturne in Des-durdes Opus 27 uns führt. Ein Liebespaar 
gibt in berüdend-Ihönem „Zwiegefang“ auerjt feinem irdiihen Be= 
gehren hinreigenden Ausdrud, um fodann, von dem es immer mehr 
gefangen nehmenden Zauber der Weltennadht überwältigt, nad) der 
ewigen Vereinigung durd) den Liebestod fehnfüchtig zu verlangen. 
Dieje allmähliche Wandlung irdifher in bimmlifche Liebe geht in der 
„zweiltimmig“ geführten, unendlic) zart gejponnenen, ergreifend-füßen 
Kantilene vor ji, mit deren fanft verhauhendem, wiein die Himmels=- 
höhen entihwebendem Schluß fie vollzogen ift. In tonjchöpferifher 
Hinfiht ein Meijterwerf, worin namentlich) das Hromatilhe Element 
in feiner ganzen Regenbogenpradt fid) entfaltet, ijt Diefe Notturne au) 
nah der formalen Seite eine der volliommenften Schöpfungen 
Ehopins und zugleich der typiiche Repräfentant des von ihm erjt ge» 
Ihaffenen, wahren „Nachtitüdes“. 

Bon der „Naht der Liebe“ jingt aud) die erjte Nofturne bes 
Opus 32: die in H-dur. Doc) nicht mehr ihr lichtes MWonnereich er= 
TSließt fi) hier, fondern das Düftere Reid) des todbringenden Liebes« 
leides.... Denn es ijt die geheime, Jündige Liebe, die da im Dunkel 
ber Nadıt ihr verborgenes Dajein führt und plößlic mit einer blutigen 
Tragödie endet. Diefe übt um fo furhtbarere Wirkung, als jie ganz 
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unerwartet einjeßt. Sie erjcheimt bis in Die unmittelbarite Nähe der 

Coda durd) nichts angedeutet. Das fühe Kojen des fündigen Liebes» 

paares tönt in der wundervollen H-Dur-Melodie jo ungejtört dahin, 

daß es ganz den Anfchein hat, als ob fie auch den Nusklang bilden werde. 

Schon wird er erwartet, — als plößlic) die jähe Wandlung des H-dur 

in H-moll eintritt, mit der die Tragödie beginnt. Das füh-fündige 

Kojfemotiv verjtummt mit einemmal — wie im Entjegen über das ein« 

tretende unheilfündende Rezitativ, mit dejfen Duchdringenden Alär« 

gen lähmender Schreden in das ertappte jündige Paar fährt. Deutlich 

hörbar ift dann das Klopfen an die Tür, in der im nädjjten Moment 

der Tod ... in Geftalt des Heimgefehrten Betrogenen erfcheint. Bon 

feiner Unerbittligfeit zeugen die jet ertönenden, marferfhütternden 

Todesangitichreie ... Mit ven leiten wie ganz erihöpften Taften it 

die Tragödie zu Ende: neben den Opfern der fündigen Liebe fällt Der 

Rächer feiner Ehre tot zufammen. 

Diefes hier in der Coda fidy abjpielende, furze und doc fo erjhüte 

ternde Drama bringt unwillfürlid; einen Brief in Erinnerung, den 

SIofef Elsner, der Warfhauer Kompofitionslehrer Chopins, an diejen 

bald nad) dejfen Ankunft in Paris richtet und worin er ihn bejhwött, 

fid) der Oper guzuwenden. Denn er beweilt, daß der Iharfiichtige 

Lehrer die mujitalifh-dramatiihe Begabung feines genialen Schülers 

frühzeitig erfannt hat. Ihr fehlte eben nur jenes Moment, das für das 

Schaffen eines Mujitvramas die Grundvorausjfegung bildet: die Be« 

herrfhung des orchejtralen Apparates. Ein Mangel, der es ja mit ji) 

brachte, dab Chopin den wohlgemeinten Rat feines Lehrers zu be= 

folgen nicht imjtande war, vielmehr, in weiler Erkenntnis der Grenzen 

feines Ingeniums, jih auf das Injtrument bejchränfte, mit dem es 

a priori verbunden war. Was nun aber dem Dramatiker in ihm auf 

orchejtralem Gebiet zu vollbringen verjagt blieb, das hat er auf feinem 

ureigenften, wenn aud) nur in Eleinem Maßitabe, mit folder Bollen- 

dung geihaffen, daß, um nod einmal das Wort H.T. Finds zu ge- 

brauchen, „vier Seiten einer Nofturne Chopins mehr an et dDrama- 

tiihem Geijt enthalten, als vierhundert mander Oper“. 

Bon diejem it allerdings die nädjfte Nofturne in As-Dur, 0p.32, 

nur in geringem Grade (im F-moll-Teil) erfüllt. Sie it überhaupt 

eine der [hwädjlten, weil fie einen Rüdjhlag zu Yield bedeutet, an 

Nokturnen. 

dejjen, in der gleichen Tonart gejääriebene Nokturne fie erinnert, wenn 

fie aud) freilich in harmonifher Hinficht echtejter Chopin it. 

Der unvergleihlihe Harmoniker ift es wieder, der. in der erjten 

Notturne des Opus 37: der in G-moll, den Weg zu Jic} jelber von 

neuem findet und abermals ein Meifterwerk jhafft, wie es Field.nie= 

mals gelingen wollte. Was jie vor allem himmelhod, über Die Schöp- 

fungendesirifchen Tondichters jtellt, ftihre erhabene Stimmungsiphäre, 

der ein wahrer Weltihmerz, weilder Schmerz einer ganzen Welt, ent« 

ftrömt. Das irdifche Jammertalijt es, das hierin erfhütterndem Klagen 

heimverlangt. Der Sonne ausgejegtes Schmerzenstind erfleht voller 

Snbrunt feine Wiederaufnahme in den lichterfüllten Mutterfchoß. Am 

Tage dur) den Mutterkuß getröftet, wird es bei Nacht feines Verlaljen« ° 

feins immer von neuem inne, und erhebt darum almächtlic) Jein Zlehen 

zu Allvater um die „Heimfehr". Vergeblid) verfuht:der jie begleitende 

bleiche Bruder mit jenen falten Küffen das Heimweh der Schweiter zu 

mildern, von dem er felber nad) und nad) jo ergriffen wird, Daß er in 

ihr inbrünftiges Gebet mit einftimmt. Unfäglihe Trauer erfüllt fie beide. 

Die erftarrt ift das in Schleier gehüllte Antlig der Exde und wilbauf- 

gelöft ihr [hwarzer Haarwald, auf den der hohläugige Mond feine 

[hmerzverzerrten Lippen drüdt. Das beide niederdrüdende Heimweh 

1öft fi) endlich in dem erhabenen, Horalartigen Mittelfa zu einer Das 

ganze Weltall exrfhütternden flehentlihen Klage aus, worauf Die od) 

immer ungeftillte Sehnfucht wieder von ihnen Bejit ergreift. Shlieh- 

lie) Eimdigt fich jedod) mit der eintretenden G-dur-Modulation die Er- 

löfung an: das inbrünftige Flehen der beiden ausgejegten Sonnen- 

Iimder wird Erhörung finden. 

Ein wahres Wunderwerf der Harmonik ift die zweite Nofturne 

diefes Opus: die in G-Dur. Bon einer Alangätherit, deren Möglichteit 

in der früheren Tonkunft nicht geahnt worden war und die mande 

harmonischen Wunder der neugeitlihen vorwegnimmt, zeichnet fie jich 

überdies Durd) eine Melodit aus, wie fie jelbit unjerem Tondichter 

weder vor= nod) nachher zugeflojfen. Dies gilt namentlid) von dem 

erhaben-[hönen, unjäglic) gefühlsinnigen Mitteljat, dejfen Melodie un- 

ftreitig die allexjchönite ift, die Chopin je gefehrieben hat. Sie muß jelbit 

den Ungläubigiten von der metaphyliihen Herkunft der Mufit über- 

zeugen. Denn was in ihr erklingt, ilt wahrlid) „nicht von diefer Welt“. 
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Wie denn die G-dur-Nofturne, zweifellos eines der „tiefiten“ Werke 
Chopins, zur Gänze ein, wenn jo gejagt werden darf, ultraviolettes 
Mufitftüd ift, deifen Gehalt mit Worten fi nicht IHildern läßt. 

Zu einem feiner vollendetjten dramatilhen Meijterwerfe Hat fi 
unjer Tondihter in der „Rönigin der Nofturnen“: der berühmten 
in C-moll, 0p.48, aufgefhwungen. Gie ijt fait feine Nofturne mehr, 
fondern ein muftfaliihes Heldendrama in nuce, und darum aud) eine 
von ben nicht zahlreichen „männlihen“ Schöpfungen Chopins. Breit 
angelegt und mit Pathos gefättigt, erfordert ie fürihre richtige Wieder 
gabe großen Stil. Ihr heroiihes Element fließt aus der nämliden 
Quelle, aus der es den Bolonäfen zugeflofjen: aus der polnifhen Arie» 
gerfeele, die troß feines frauenhaftszarten Körpers in unjerem Ton- 
dichter ebenfo Iebte, wie in allen feinen Brüdern. Und es tritt am ftrah. 
Ienditen in dem zweiten Thema zutage, das id) zu einem wahren Gie- 
geshymmus geftaltet. Der „Held“ des fi) hier abfpielenden „Dramas“ 
Hit der Menic) im Sinne des Goethefhen: „und das beißt ein Kämpfer 
fein“. Der Heros-Menjd, der „Lein trüber Gajt auf der Dunklen Erde“ 
fein will, der vielmehr wie der Erzuater Safob mit der Gottheit ringt, 
um jid) von ihr den Segen zu erzwingen. Ein furchtbar hartes Ringen, 
in bem er immer wieder unterliegt, das ihn, wie es der polnifhe Dieter 
Kornel Ujejsti fo [hön jagt: „ein paar Tropfen Glüdes mit einem 
ganzen Meer von Tränen bezahlen läßt“, die eraber gleihwohl, jelbft um 
diefen Preis, ji) zu erfämpfen nicht müde wird. Mohlift erim tiefiten 
Snnern der Bergeblihteit des ungleichen Kampfes fid) bewußt; aber ob» 
Ion fein Herz Darüber von namenlojem MWeh erfüllt ift, vermag er ihn 
bennod) nicht aufzugeben. Sein Heroismus befundet fid) ebendarin, daß 
er, immer von neuem jid, aufraffend, manden Sieg erringt, der ihn 
alles Leid vergelfen macht, jeine Bruft mit Siegerjtolz erfüllt und ihn 
in einem braufenden Triumphgefang gleihfam jic elber ein Breislied 
fingen läßt. Und jeder diefer Siege ftählt ihn zu dem weiteren Kampf 
mit der Nacht des Jammers, in Die er, nad) der nur furz währenden 
Stegesfreude, von neuem zurüdgeftoßen wird. Hatte er ihe — im 
Hauptjag — jtoifhen Gleihmut entgegengefekt, der ihm die Kraft ver- 
lieh, ich ihr zeitweilig |o jtegreich zu entwinden, daß er, wie dies im 
triumphalen Mittelfat gejhieht, feinen Sieg jubelnd in die Melt bins 
ausrufen darf, jo übermannt ihn jet, wo Jie jich wieder ftärfer als er 

erweilt, ver Troß des im Kampf Erprobten. Der am Schluß wieder« 

tehrende Hauptjaß ijt verändert, der Gleihmut heldenhafter Leiden- 

[Haft gewichen: Der Kampf wird im Bewußtfein der bisher errungenen 

Siege weiter mit trogiger Kühnheit fortgejeßt werden. 

Mit diefer jeiner Heinen „Eroica“ hat ji) Chopin einen Plat unter 

den großen Tonheroen der Menjchheit errungen. 

Ein „Heldenlied“ ift auch) die überaus melodiöfe und eine breit- 

gefponnene, mit großartigem Schwung zweiltimmig geführte Kantilene 

befigende Fis-moIl1-Nofturne, op.48Nr.2. In ihrem rhapfodenhaften 

Mittelfaß wird eine nächtliche Heerihau abgehalten. Die Geijter der 

heidenmütigen Streiter aller Zeiten und Zonen defilieren, einen Iris 

umpbgefang anjtimmend, jiegesitolz an ihren Führern vorüber. 

Die erjte von den beiden das Opus 55 bildenden Nofturnen: die 

in F-moll, ijt wohl das todestraurigjte Tongebilde, das je gefchaffen 

wurde. Das ganze „Erbdental der Tränen“ [cheint hier all fein namen- 

Iofes MWeh in einem den Kosmos erfhütternden Weinen und lagen 

zur Auslöfung zu bringen. Aus der Nacht ihres Elends und Jammers 

ohne Grenzen [hluchzt die gequälte Kreatur zum Himmel auf; und mit 

ihr weint Mutter Erde ob des furhtbaren Leids ihrer Kinder. Ein 

wahrer Tränenjtrom fließt durch diefes düfterjte aller „Nachtjtüde“ 

ungehemmt dahin. Denn der Schmerzensquell, der ihn jpeilt, tft jchter 

unverjiegbar. Vergeblic wird denn aud) mit dem von leidenjhaftliher 

Energie erfüllten Mittelfab die Losreißung von der Schmerzaufgelöft« 

heit verfucht. Das nagende Weh hoffnungslofer Verzweiflung will ji) 

nicht ftillen laffen, Tehrt vielmehr mit der ihm eigenen Hartnädigfeit und 

immer tiefer bohrend wieder, erflimmt gleichjam alle feine Stufen, um 

mit dem [&hließlic) ausbrehenden Toben die hödhjte zu erreihen. Nun 

tritt jedoch) — in der langen Fermate — ein Exrftarrungszuftand ein, 

worauf die Hoffnung fi) den Weg zu bahnen beginnt. Ihr Strahl 

dringt immer tiefer in die Naht der Hoffnungslofigfeit: das wieder« 

Tehrende exjte Klagethema beginnt fid) aufzuhellen, wird nad) und nad) 

immer Ieuchtender; die frühere Unruhe verliert ji) allmählich, bis fie 

endlid) bejeligender Ruhe weicht, die Dur) das mit der wundervollen 

Heinen Pallage wiedergefundene, troftfpendende Gebet herbeigeführt 

wurde. Ganz am Schluffe entringt fi, wie ein Nadhhall der früheren 

boffnungslofen Verzweiflung, in dem jhmerzvollen Mollafford noch  
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einmal ein tränenerjtidtes Schluchhgen der Kreatur, die jedod) in dem 
gleich darauf folgenden, wie ein Zuruf aus Himmelshöhen Zingenden 
D-dur-Afford von neuem den Troft findet und glaubenserftarkt in den 
orgelartigen Schlußarpeggien zu einem gewaltig dahinbraufenden „Hals 
lelujah“ fi, aufihwingt. - 

Das geheimnsivolle Dämmerreicd) der herablinfenden 

dejjen Ihaurig-füker Zauber uns in der a3" et en 
Opus, der inEs-dur, umfängt. Der Stammmwater der modernen Ton« 
malerei entfaltet hier das ganze berüdende Spektrum feiner Wunder« 
palette. 

Dit der erjten der beiden leten Notturnen, op. 62: der in H-dur 
Tündigt der große Sänger der Nadhıt fozufagen den fommenden san 

an. Aller Zauber der Triftanwelt Wagners hebt hier vorahnend zu 
fingen an. Dies gilt namentlid) von Dem betäubendeduftigen Haupt« 
motiv, um dejjentwillen diefe Nofturne „Tuberoje“ genannt worden 
it, und das aus dem nämlihen Wunderquell gefchöpft jeheint, aus dem 
die Düftereihen „Liebesnacht“-Motive des „Iriftan“ EN Der 
Nadıtigall Hagende Weile fehrt in Feiner der Nofturnen see fo oft 
wieder, wie in diejer. Bon wahrhaft überirdiichem Zauber ijt aber der 
Mittella in As-Dur, mit feinen wie zögernden Afzenten, als bangte 
es Diefe „Sphärenflänge“, ihre höheren Regionen zu Serien 

Die zweite Nolturne in E-dur führt uns in die nädtigen Ab- 
grundtiefen der menjhlihen Seele, wo Die dunklen Dämonen haufen, 
> En Menfjhentinde die Nachtruhe rauben. In dem ins: 

und leiden|haftsnollen Mittelja i re en laß treiben jie mit vampyrhafter Grau- 

Außer der „pojthum“ herausgegebenen Jugend-Noftturne in 
E -moll aus dem Jahre 1827, die fat nichts Chopinfches befitt, ift 
noch) eine unjerem Meijter zugejchriebene Nofturne in Cis-moll as 
den, Die im Verlag von Aherberg & Co. in London erfhienen ift, 
deren Authentizität jedoch von makgebenden Yutoritäten ftarf in 
zweifelt. wird. 

Balladen. 

[Ihemenangaben nad) Fr. Chopins Klavierwerlen. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Fünfter Band.] 

it diefen feinen erhabeniten Tonjhöpfungen, deren Zahl leider 

bloß vier beträgt, hat Chopin nicht nur als Tonfhöpfer mufifali- 

Ihes Neuland erobert, Jondern au) als Dieter feinen Hodgipfel er 

reiht. Die Ballade als Snitrumentalwert ilt von ihm zum erjten- 

mal gefhaffen; und diefe völlig neue mufifalifhe Form, dur) die Lifzt 

zweifellos zu jeinen „Inmphoniihen Dihtungen“ mitangeregt worden 

it, ftellt zugleich eine Der vollfommenften dar, zu der Chopins Genius 

fie überhaupt aufgefhwungen hat. An Schönheit und Poeftereihtum 

überragen aber die vier Balladen Chopins jeine jämtlihen Schöpfuns 

gen. Sie findfhlechthin jein opus metaphysicum. 

Shrer Stimmungsiphäre nad) find fie mit den Nofturnen verwandt, 

denn aud) fie führen uns in Das „Wunderreich der Nacht“, allerdings 

nur in eine ganz betimmte Region diefes Reiches: Die der Clemens 

targeilter. Und wiederum ift es jein Heimatland, das unjerem Ton 

dichter hier den „Rohftoff" liefert, aus dem er feine Wunderwerfe 

formt. Einen „Robitoff“ freilich, den ihm der größte unter feinen 

landsmännijhen Brüdern in Apoll auf dichteriihem Gebiet fozujagen 

vorfnetet: Adam Mickiewicz in feinen unvergleihlihen Balladen. 

Mas aber der Wortdichter gewilfermaßen nur anzudeuten vermocht hat, 

wird von dem Tondichter exit zum Leben gewedt. Midiewicz erzählt, 

wie es im Reich der Elementargeiter zugeht, Chopin führt uns in 

diejes jelbit. Durd) Das Medium feiner Mufit gibt fi) die Geilter- 

welt felber fund, jpriht zu uns in diefer metaphyfiihen Spradhe. 

Darım ijt uns aud) mandes, was fie uns jagt, nicht ganz verjtändlich. 

Mir ahnen nur Die andersgeartete Welt und ihre geheimnisvollen 

Wefen, Und fie nimmt uns das eine Mal durd) ihren Zauber gefangen,  
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Andant 

sotto voce 

Allegretto. 

MEEZa Vo — 

Andante con mo 
, 

um uns das andere Mal dureh ihre Scauerlichleit zu entfegen. Immer 
aber wehen uns aus ihr geheimnisvoll-verlodende Düfte an, die uns 
hafhiihartig betäuben und unfere Sinne verwirten, jo daß wit fliehen 
möchten, während wir dod) augleich fühlen, daß der Bann uns ge= 
fangen hält. Alles, was die menjhlihe Seele von den „Dingen zwi« 
[hen Simmelund Erde“ ahnt, deren esnach Shafefpeare-Samlet „mehr 
gibt, als fich unfere Schulweisheit träumen Iäßt“, tauht gejpeniterhaft 
in diefen wirklich einzigartigen Mufifgebilden auf, von denen mit Recht 
gefagt worden ift, daß fie Teineswegs den Polen allein gehören, viel« 
mehr Gemeingut der gefamten Menfchheit find. Derm obgleich Chopin 
zu jeinen Balladen von Midiewicz angeregt worden ft, hat in ihnen 
dennod) nicht der Pole, jondern vor allem der Menfch fi ausge- 
Iptoden, von dem Gerhart Hauptmann in feiner „Berfunfenen 
Glode“ den Elementargeijt Nidelmann fagen läßt: 

„Der Menid,, das ift ein Ding, 
Das id) von ungefähr an uns verfing, 
Halb unfer Bruder und von uns geboren „. ." 

Diefer „Halbbruder" der Erd-Luft- und Waffergeifter ift es, der wie 
Virgil den Dante durd) die Hölle, uns in feinen Balladen duch das 
Neid, der Geijter führt.       
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In der G-moll-Ballade, op. 23, ijt es ein weiblicher Elementar- 
geift, der von jehnfühtigem Verlangen nad) der Liebe eines Exrden- 
fohnes getrieben, ji) der Erde naht. Mit den Einleitungstaften betritt 
er entjchlo]jen Die fremde Welt, um jedoch bald den Mut zu verlieren 

und, wie über jein Beginnen erfchredt, jich mit dem diffonierenden „As“ 
gleihfam die Frage zu jtellen: „Soll ihs wagen?" Allein Eros it 
eben der ftärfite aller Geijter, und der Kampf gegen ihn deshalb ver« 
geblih. Durch) die Berührung der Erde it das Liebesverlangen in dem 

überirdijhen Wefen nur nod) gewachlen und fteigert fid) nad) und nad) 
au brennend=heiker Brunit, die es bis ins tiefite Innere erfhüttert. Mit 

einer legten Kraftanjtrengung rettet jid) jedoch, als die Leidenfhaft 
ihren Höhepunkt zu erreichen droht, die Geiftermatd in ihre Welt zurüd, 

deren Geligfeit uns mit dem eintretenden meno mosso (Es-Dur) umfängt. 

Da fie aber Erdenluft bereits geatmet hat, zieht es ie mit unwider« 

ftehlicher Gewalt zur Erde zurüd: das erfte Thema Tehrt wieder, dembalb 

ein neuer, nod) ftürmifcher als der frühere Jich gebärdende Leidenfhafts- 
ausbruch folgt, nur für Augenblide fi beruhigt, um dann endlid) mitdem 

verzweiflungspollen presto con fuoco feinen Höhepunkt zu erreichen. 

Das ijt indes nur ein [hwaher Berfud, den „Inhalt“ diefer Wun- 

derfhöpfung anzudeuten, aus deren finnberaufhenden Klängen eine 
Sremdartigfeit jtrömt, die unfer Fafjungsvermögen überfteigt. Unfaß« 
bat ift uns vor allem die fie namentlic) zeichnende, geradezu ans Un: 

heimliche grenzende Leidenfhaft. Unferm Gefühlsleben ift ein folcher 
Grad von Leidenjhaftlihfeit fremd, und fie ruft daher in uns Angit 

und Grauen hervor. Die jeltfam ätherifhen Klänge aber, an denen 
dieje Schöpfung fo reich ift, heben uns über unfere ixdifche Sphäre hin- 

aus, füllen unfer Gemüt mit füßem Schauer, mit der Ahnung anderer 

Welten, wo wir vielleiht ehemals „daheim“ gewejen und dereinit 
wieder weilen werben. 

Unferem Zaffungspermögen mehr entgegenfommend ijt die zweite 

Balladein F-dur op. 38, wenngleich aud) fie des Geheimnisvollen 
nicht weniger birgt als ihre Borgängerin. Denn wir befiten etwas wie 
einen „Schlüffel“ zu ihr, auf den uns ihr Schöpfer felber verwiefen, in- 

dem er erflärt hat, daß fie unter dem unmittelbaren Eindrud der Bal- 

lade „ $witez“ von Adam Midiewicz entitanden ift. Wohlvermagder 
Snhalt diefer Ballade die Schleier der Chopinfhen Tondihtung nit zu  
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lüften, er ift jedod) dazu angetan, uns in deren Stimmungsfphäre zu 

verjegen, und jei Darum hier furz wiedergegeben; nicht zuleßt aud) Des« 

wegen, weil er außerhalb Polens bislang falt unbefannt geblieben tft. 

Der $witez it ein bei Nowogtod in Litauen gelegener See, von 

dem unter anderen auch die folgende, den Inhalt der Ballade von 
Midiewicz bildende Sage geht: 

Einem Herm auf Pluzyn, dejen Ahnen einjt Beherrfher des fagen- 

umwobenen $witez gewefen, läßt es feine Ruhe, die Geheimniffe diefes 

vom Bolf gefürchteten Sees zu ergründen, „der weithin im riefigen 

Kreife erglängt gleich fpiegelndem Eife" und aus dem zur Nachtzeit 

feltjame Klänge „wie Waffengellivr und Glodengeläute“ ertünen. Er 

läßt mım Nee „zweihundert Fuß tief“ jtriden und fie eines Nachts 

durch) feine Leute in den See verjenfen, um zu jehen, ob „ein Fang 

ihm gelingen werde“. Als gläubiger Chrift vergikt er nicht, den Kapları 

mitzunehmen, der „im Meßgewand ans Ufer jid) jtellt, um die jeltfame 

Arbeit zu jegnen“. Als dann die Nete herausgezogen werden, zeigt es 

fi), daß ein Fang gelungen ift. „Kein Spuf beileibe, ein lebend Weib, 

KRorallenlippen, jehneeig-weige Wangen, das Haat, das helle, nod) 

feucht.“ Während 'die einen wie erjtarıt jtehen bleiben, und die anderen 
in wilder Slucht ihr Heil juhen, hebt das Geilterweib zu reden an. 
Mit gütigen Worten erklärt fie dem Herrn auf Plujyn, daß er und feine 
Leute nur deshalb dem jchredlichen Los entronnen feien, das die- 
fenigen exreile, die zur Nadhtzeit auf den See fi) hinauswagen, weil 
er ein Nadjtomme der ehemaligen Beherrfher des Switez und in feinen 
Adern daher das Blut von dejfen heutigen Bewohnern flieke. Denn 
was jeßt Gee ijt, war einjt eine blühende Ktauifhe Veite, beherrieht 
vondem Fürjtengefchlecht der Tuhan, den Ahnherren derer von Pluzyn. 
Dom Zar der Reuben mit einem gewaltigen Heer arg bedrängt, wandte 
fich Der Kitauifche Fürft Mendog an Tuhan um Hilfe; und diefer entihloß 
fi) aud) fogleich mit ‚Teinen Mannen in den Kampf zu ziehen. Doch, 
als er ji) anjdhidte $witez zu verlaffen, hielt ihn der Gedanke zurüd, 
daß es ohne feine Bejhüger verloren gehen fünnte. „Wenn wir Männer 
alle in den Kampf nun ziehen, wer [hütt die Frauen und Kinder?“ 
Da war jie es, die Tochter Tuhans, die ihren Vater beruhigte, indem 
fe ihm von dem ihr erfchtenenen Engel Gottes erzählte, ver gejagt habe: 
„Solang die Männer in der Ferne find, fchük ih die Weiber und 
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Kinder.“ Kaum war jedod) Tuhan mit feinem Heere forigesogen, als 

die Ruffen mit wildem Hurragefhrei vor den Toren von Switez er» 

Ihienen. Namenlofe Angit bemädtigte fi der zurüdgebliebenen 

Frauen, und fie befchloffen, jich lieber jelber ven Tod zu geben, als jid) 

von den Mostowitern [händen zu lalfen. Vergeblicd) wurden fie von 

ihr, der Fürftentodhter, beihworen, auf den Engel Gottes zu ver« 

trauen. Schon jhieten die Frauen ih an, den Rindern und fig) jelber 

das Leben zu nehmen; da Iniet fie nieder und fleht zu Gott um Hilfe. 

Doc) ehe fie nod) ihr Gebet beendet, fühlt fie, wie der Erdboden unter 

ihren Füßen jchmwindet: $witez verjinft und wird zu einem Gee . 

„Und was da tings um diejen wählt, das Jind die Frauen und Kinder 

von $witez, die Gott in Bhımen verwandelt.“ Wehe dem, der Jie 

pflüden will! Denn er Holt jich den Tod. Der Zar jelber hat esarı |tch 

erfahren, als er, mit feinem Heer hier lagernd, die Hand nad) einer 

diefer Blumen ausflxedte, die Darum nod) heute vom Ktauifhen Volt 

„Zaren“ genannt werden. Nad) diejfer Erzählung wendet ji) Das 

Geifterweib langfam dem See zu, der jid) öffnet und es verihlingt ... 

Nichts wäre nun aber verfehlter als Die Annahme, es handle fie) in 

der F-dur-Ballade Chopins um eine Art „Programmulif, um eine 

„mufitaliihe Wiedergabe“ der Dihtung von Midiewicz. So „modern“ 

it unfer Tondicter eben noch nicht, um fic) [Hlavilch an das Wort halten 

zu müffen. Als abfoluter Mufifer kat’ exochen, ber er it, hat er esaud) 

gar nicht nötig. Was er der Dichtung des Zandsmannes verdanft, it 

nur Die wahlverwandte Stimmungsiphäre, in Die fie ihn verfeßt. Er 

it ja jelber ein gewaltiger Dichter, und dadurd, dak er in Tönen 

diehtet, dem Wortpoeten jogar überlegen. Chopin jegt denn aud) in 

feiner Ballade gemwilfermaßen erjt dort an, wo Midiewicz in der feinigen 

aufhört. Er [höpft aus der legteren, wenn fo gejagt werben darf, den 

Duft, die „Blume“, das Metaphyliihe, dem gegenüber das Wort 

machtlos ift. Und darum vermag aud) die Kenntnis der Vorgänge in 

der Dihtung von Midiewicz nichts mehr, als uns für die Ballade Cho- 

pins empfänglidher zu madhen. 

Es ijt viel darüber geftritten worden, ob dieje Ballade fie) mit ihrer 

Vorgängerin, der in G-moll, meljen darf; und Schumann war es, der 

der Ießteren den Borzug gegeben hat. Ein müßiger Streit. Denn 

jede von ihnen ift in ihrer Art vollendet und unvergleihli, und  



jede übt hinteißende Wirkung aus. An unerwarteten und daher 
padenden Übergängen ift die in F-dur fogar entfhieden die reichere. 
© wirkt das, nad) dem überitdiiche Geligfeit atmenden, ergreifend» 
[hönen Andantino, plößlic) einjegende Presto geradezu dramatifch- 
eri&hütternd. Es wedt die Voritellung von einem grauenvollen Bor« 
gang, Der das Herz erbeben macht und die Pulfe rafcher jchlagen läßt. 
Etwas Schredenerregend- Fremdartiges fpielt fi) hier ab, vor dem 
man die Flucht ergreifen möchte, und das troßdem felbjt dann nod) ges 
heimnisvolle Anziehung übt, wermn diefes zweite Thema feinen atem= 
raubenden Höhepunkt erreicht. Nachdem es ebenfo plöglid) aufhört wie 
es eingetreten, fehrt, in Ihattenhaftzarter Nachklanggeltalt, das erfte 
wieder, um umverhofft in A-moll zu [hließen, mit weldher Tonart 
eben das verjöhnliche Ende des ganzen Vorganges angedeutet wird. 

Auch bei der As-dur-Ballade, op. 47, joll Mictiewicz mit feiner 
Ballade „Switezanka“, zu deutjh: „SwiteZ-Seejungfer“, Pate gejtanden 
haben. Manche wollen jedod) die Batenfhaftdem Sängerder „Loreley“ 
auf&reiben, indem fie behaupten, daß es diejes wundervolle Gedicht 
Heines gemefen fei, das den ihm wahlverwandten Tondichter zu feiner 
As-bur-Ballade angeregt habe. Tatjache ift, daß die Stimmungsfphäre 
bier die nämliche ift, wie in den Dihtungen Midiewiczs umd Heines. 
Eine Bewohnerin desnaffen Elements Iodt aud) in der Ballade Chopins 
einen Exdenjohn ins Verderben. Das SirenenhafteVerführeriihe findet 
in der wundervollen Melodie diefer Ballade wahrhaft finnbetörenden 
Ausdrud. So muß der Sang der aufdem Felfen lißenden Rheinjungfer 
Hingen, mit dem fie ven Schiffer ums Leben bringt. Das mit dem 
52. Takt einjegende entzüdende Mellenpiel, in das nad und nad) Un- 
zuhe fommt, die mit der unerwartet auftauchenden, vüjteren Cis-moll- 
Tonart fi) jteigert, und das wie Hohngelädhter der Hölle Kingende 
Fortissimo am Schluß bringen beim Hörer unmillfürlich den von Heine 
in jeiner „Loreley“ gejehilderten Borgang in Erinnerung. Was jedoch) 
dem Wortdichter, fei es nun Midiewicz oder Heine, verjagt bleiben 
mußte, bringt der Tondicter in geradezu gebärdenhafter MWeife zur 
Wiedergabe: das „Ewig-Weiblihe", das Katenartig-Schmeidleriihe 
und im Grunde dod Tücifh-Falfhe im MWefen der Waflerjungfer. 
Ihr nediih-verführeriihes Liebesgetändel, das an jenes der Rhein« 
töhter im eriten Aft von Wagners „Rheingold“ gemahnt, findet nament-   
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lid) in der berühmten Stelle unvergleihlihen Ausdrud, wo Die rechte 

Hand, nad) dem feitgehaltenen As-Sextafford, die fliegenden Achtel 

aufnimmt. Wie denn überhaupt das diefem Elementarwejen entjtrös 

mende Berüdend-Zauberiihe und Geheimnispoll-Fremdartige feiner 

Melt, in wunderfam flimmernden und gligernden Klängen erjtrahlt, die 

aus ber letteren jelber herzuftammen jcheinen. 

Sein Höhftes niht nur als Balladenfänger, jondern als Dichter 

überhaupt, hat Chopin in der vierten Ballade: in F-moll, 

op. 52, geleijtet. Sie ift eine Wunderfhöpfung, die in der Mufit nicht 

ihresgleihen findet. Hier erreicht Die Tonkunft einen von jenen Hod« 

gipfeln, Die einen Marfjtein in ihrem Entwidlungsgang bedeuten. Ohne 

diefe Ballade hätte mand)e von unferen neugeitlihen Tonfhöpfungen 

IHlehthin gar nicht das Licht der Welt zu erbliden vermodt. Denn 

was fie an harmonifhem und hromatiihem Neuland birgt, hat die 

Muftt unferer Tage erjt mit möglid) gemadjt. In einer Hinjicht freilich 

ift fie für unjere Moderne leider nicht vorbildlich geworden, oder konnte 

es vielmehr nicht werden: der fie vor allem zeihnende unvergleihlihe 

Ryrismus ließ fid) eben nicht „erlernen“. Diejen „Sang“ maht ihm 

niemand nad); Chopin bleibt darin für alle Zeit ein unnahahmlid) 

Eigener. So hat aber au) niemand vor ihm gefungen; ja, er jelber ein 

zweites Mal nicht wieder. Cs ift, möchte man jagen, Die menjhlihe 

Seele jelbit, die hier in Klängen jingt, wie fie vor menjhlihen Ohren 

nod nie erflungen. Its ein Klagen über all das unermeßlihe Weh, 

das fie fett Nonen erlitten; ifts ihr ewig ungeitilltes Sehnen nad) dem 

Lande der Verheikung, was hier Ton geworden? Wohl das eine und 

Das andere; aber aud) nod) viel, viel mehr, aus ihren Abgrundtiefen Her« 

porquellendes, wo es bis dahin jid) barg und nun endlich ji) ausfpridht. 

Die wunder- und grauenvollite der „Balladen“ ijts ja, die fich in ihr 

von jenen Urtagen an, da jie dem „Ebenbild Gottes" eingehaudt wor« 

den, abfpielt; und was jid) darin im Lauf der Honen an er\hütternder 

„Dramatit“ angejammelt, wiegt die aller je gedichteten „Balladen“ 

aufammengenommen auf. 

Mit den einleitenden jieben Takten bis zu der C-Dur-Fermate wer- 

den wir gewillermaßen auf das Kommende vorbereitet: in die Gtim« 

mungsjphäre verjegt. Nun erjt hebt mit dem uns gleich) gefangen neh» 

menden Hauptthema der [hmerzerfüllte „Gang der Seele" an. Das  
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nämliche Motiv gelangt dann in wundervoll veränderter, wie blumen- 

umtanfter und mit Toftbarftem Schmud—, den herrlihen Figurationen 

in den Mitteljtimmen — gezierter Geftalt zur Wiederholung, um mit ge 

hielten und fühnen Übergängen zu dem zweiten, wie ein inbrünftiges 

Blehen Hingenden, doralartigen B-Dur-Motiv zu leiten. Diefes weicht 

gar bald der in ungemein reicher harmomiiher Ausjtattung wieder 

Tehrenden Anfangsmelodte, die in der A-durstadenz mit farbenpräd- 

tigem Aufleudhten wie in die Himmelshöhen id) emporihwingt und, 

gleihjam erjchredt, — vor dem „A“ ftehen bleibt. Das non plus ultra 

diefer Wunderjhöpfung bildet jevod) die wie ein „Sabbat“ aller in der 

menjhlihen Seele haufenden böfen Dämonen anmutende, grauen« 

erregende Coda, auf deren Schrednifje die ihr vorangehenden, nerven 

Ipannenden jechzehn Takte vorbereiten. Obwohl nun die aus diefen 

Hrömende Gewitterfhwüle das Kommende ahnen läßt, ruft die Coda 

bennod) herzbeflemmende Wirkung hervor. Hier entfaltet der Drama- 

tifer Chopin eine erjtaunlich-gewaltige Energie, die wohl für ein größeres 

Tonwerk hingereicht hätte, das zu [haffen ihm Teider verjagt geblieben 

it. An die Wiedergabe der, namentlich an diefer Stelle, enorme Kraft- 

entfaltung erfordernden F-moll-Ballade dürfen daher au) nur wahre 

Klaviertitanen ic) heranwagen. 

  

Barlarole | Berceufe 
(Gondellied). (Wiegenlied). 

[Themenangaben nad) $r. Chopins Klavierwerten. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Zehnter Band.] 

tefe beiden entzüdendjten Tongedihte Chopins, In denen er als 

„Reutöner“ feine zartejten und farbenprädhtigiten Gewebe [pinnt, 

find ihrem Stimmungsdarafter nad), eben]o wie die Balladen, mit den 

Nokturnen verwandt. Auch fte find „Nahtitüde"; doc) ift esdie wonnigite 

und bezauberndjte Region der Nacht, in die jte uns führen, allwo Eros 

Alleinhertiher it. Eros, der Gott jener Liebe, die mit Dem fühen Kofen 

in der „Barkarole“ anhebt und in der „Berceufe“ ihre hehrite Erfüllung 

bereits erfahren hat, indem fie Mutterliebe geworden ift. Wohl hat 

Chopin zuerjt das Wiegenlied gejhaffen; Doch fommt für den bier an« 

gedeuteten Zufammenhang der Zeitpunft des Entjtehens der beiden 

Werke nicht in Betracht. Denn was ihr Gemeinjames bildet, fit, daß 

fie von der nämlihen Zaubermadt Jingen, die in nädtlicher Stille das 

Menihenherz mit ven feligiten Wonnen erfüllt: als junge Liebe hier, 

als Mutterliebe dort. Von diefen beiden Polen des irdiihen Glüdes 

erjtrahlt der eine im Gondel-, der andere im Wiegenlied mit feinem 

ganzen bejeligend-[üen Zauber. 

Sn der Barkarole (Fis-dur, op. 60) ft es ein Liebespaar, das In 

einer Gondel janft dahingleitend, feine „Tüße Not“ in wunderbar- 

iInnigem Zwiegefang in die jtille mondbeglängte Naht hinauslingt. Die 

Art, wie die „zweiltimmig" geführte Kantilene von dem das [haufelnde 

Gleiten der Gondel auf der janft plätihernden Flut wiedergebenden 

Thema der Iinfen Hand begleitet wird, gehört mit zu jenen ton|höpfe« 

riihen Wunderleijtungen Chopins, die ihm feine Sonderftellung ir 

der Mufitgefchichte anweifen. Der Gegenjat zwijchen diefer, eine Zeit 

lang unverändert bleibenden Begleitung und dem immer herrlicher Ni 

entfaltenden Zwiegejang des Liebespaares trägt das meifte dazu bei,  
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Op. 60 
Fis-dur 
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in dem Hörer das Zauberbild der venezianifhen Nacht mit geradezu 
plaftiiher Deutlichteit auffteigen zu laffen. Und dadurd) eben wird 
aud) das Verjtändnis für alles weitere Gejchehen von vornherein ges 
wedt. Wenn mit dem Eintreten der Fis-moll-Tonart das big dahin 
gleichmäßig gebliebene Begleitthema unruhig zu werben beginnt, „jieht“ 
ber Hörer förmlich) das frühere janfte Blätihern des Waflers fi zu 
einem jtürmifhen Wogen wandeln. Daß die böjen Luftgeiiter das 
„frohe Singen“ da unten mit boshafter Tüde zu ftören fi anfchiden, 
fünden Die immer mehr ic Häufenden gebrodjenen Afkorde an, in deren 
bligartigem Aufleudten das heraufziehende Gewitter nahezu jihtbar 
wird. Unvergleihlich: wie nun, allen Elementen zum Teoß, die Liebe 
fiegreich fi) behauptet. Unbefümmert um die es bedrohende Gefahr, 
Teßt das vor dem gemeinfamen Liebestod nicht zurüdichredende Paar, 
nur nod) inniger aneinander fi [hmiegend, die nähtlihe Bahrt fort; 
und fein füßer Gefang tönt mitten in allem Toben der Ruftgeijter immer 
berrliher weiter... Zum Schluß ermeilt ji denn aud) Eros als 
der ftärfite aller Götter: feiner Zaubermacht erliegen jelbit die ent« 
felfelten Elemente. Das Gewitter verzieht ji) nach) und nad); Die 
aufgepeitihten Wogen glätten jid) immer mehr; von einem fanften 
Wind getrieben, [haufelt die Gondel ruhig weiter, und das darin 
figende felige Baar jtimmt einen Ieiumphgejang auf bie alles befte- 
gende Liebe an. 

Wohl das erhabenite Wiegenlied, das je gefchaffen wurde, ijt bie 
Berceufein Des-dur, op. 57. Was für den Menfden Chopin zu 
ber Tragif feines Lebens vielleicht das meijte mit beigetragen, hat den 
Künftler in ihm zu diefer Schöpfung prädeltiniert: der frauenhaft-zarte 
Grundzug feines Wefens. Diefer befundete fi) bei ihm am auffallend«   

Iten in feinem ungemein zärtlihen Verhalten Kindern gegenüber, wie 

ein jolhes bei Männern zur größten Seltenheit gehört. Seine Art mit 

ihnen zu |pielen, die von ihm hierbei an den Tag gelegte Geduld und 

verftändnisvolle Einfühlung in die Vorftellungswelt der Kleinen, hatte, 

nad) dem Ausjpruc) jeiner Freunde, geradezu etwas Mütterlich-Liebe- 

volles an ji). Und das leßtere ijt es eben au), was in feiner unver 

gleihlihen Berceufe den Grundakford bildet. Die erhabenite, die 

reinjte Liebe, deren das Menjchenherz fähig, ift hier Ton geworden: die 

Mutterliebe. In nähtliher Stille, an der Wiege des Kindes, erftrahlt 

fe in ihrer ganzen, nahezu überirdifhen Herrlichkeit, beraufcht fich Förm« 

lid) an fid) felber, indem fie weltvergefjen das wahre „höchfte Glüd der 

Erbenfinder” ausfoftet. Gelige Erinnerungen aus dem Elternhaufe 

haben zweifellos beim Schaffen diefes Hoheliedes der Mutterliebe den 

Tondichter umjchwebt. Hatte er dod) in feiner Kindheit Die heikgeliebte 

Mutter an der Wiege der jüngeren, nahmals jo früh verjtorbenen 

Schweiter Emilie mandes der wundberfhönen polnifhen Volls-Schlum« 

merlieder fingen hören. Aus deren Geijt heraus ijt die Berceufe denn 

aud geihaffen. In ihrem füh-melandoliihen Gejangsthema jheint 

aller Zauber jener Schlummerlieder feine hödjite Sublimierung ge« 

funden zu haben. Aber aud) alle Mutterliebe und alles Mutterglüd, 

das in ihnen Ton geworben, alle Regenbogen-Zufunftsträume, die von 

Müttern für ihre Kinder erträumt wurden, da fie, an den Miegen 

figend, dieje Lieder fangen, find hier in einem Wundergewebe zu herr« 

liter Vereinigung gelangt. Mill man aber für die einzigartige, [chter 

unfaßbare Zartheit Des diefe Schöpfung zeihnenden Tongelpinnites ji) 

ein Analogon denfen, jo fommen unmwillfürlid) Benvenuto Cellinis 

Wundergebilde der Goldjchmiedefunft in den Sinn. Wenn dieje durd) 

Zauberfprud) zu tönen anheben önnten, es müßte in Klängen wie denen 

der Berceufe Chopins fein, denen freilich eines fehlen würde: das be- 

rüdende, unendlid) fein abgetönte Yarbenfpiel. Diefe wahre hroma« 

tiiche Feerie, in der alle Blütenträume aufzuleuchten [heinen, die vom 

Tünftigen Qebensglüd der Kinder von liebenden Müttern an den Wie« 

gen geträumt wurden, ijt vielleihtdas Erhabenite, wasdem großen Neu« 

töner zu [haffen gelungen ift. Wie jie aus der, vom 15. Takt angefangen, 

unnahahmlid fi) wiegenden, von dem jtets gleihmäßig bleiben« 

den und dadurd) eben die Nachtichlafenszeit-Stimmung wahrenden 
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Rhythmus des Balfes begleiteten, Himmliih-[hönen Gejangsmelodie 

in immer entzüdenderen Farbenmifhungen fi) entfaltet, das grenzt 

nahezu ans Fabelhafte. Und wenn dann — nad) dem langgehaltenen 

Septimenafford, mit dem Mutter und Kind in das Traumreid) hinüber- 

Ihweben — der ganze unvergleichlihe Farbenzauber entihwindet, ft 

es dem Hörer, als wäre er aus einem Paradies vertrieben worden. 
Impromptus. 

[Themenangaben nad) Sr. Chopins Klavierwerten. 
Ausgabe von Ignaz Friedman. Fünfter Banb.] 

Mi: bei den Nofturnen Field, jo jteht bei ven Impromptus Franz 
Schubert Pate. Und wiederum wird eine, vor ihm bereits 

geihaffene mufifaliihe Form, von unferem Tondihter in der ihm 

eigenen Weije bereihert. Hier, wo, gleihwie in den Liedern Der 

Naht, die Mufit ganz PVoefie geworden ilt, greift er abermals in jene 

Saiten jeiner Leier, die zutiefit in jenem wahren Heimatland: dem 

Reich der blauen Blume, wurzeln. Und diesmal nahezu in fie ganz 

allein. Denn während in den Nokturnen die nationalen Saiten voll- 

tönend miterflingen, werden fie in den Jmpromptus — das in Fis- 

dur ausgenommen — gleihjfam bloß gejtreift. Der den Grundton 

diefer Saiten bildende „Zal“ ift es nur, der aud) hier ji) vernehmbar 

madt. Die VBerwandtihaft mit ven Noktumen Tommt aber troßdem 

deutlich zum Borjhein. Sie gründet id) auf der gemeinfamen Stim- 

mungsiphäre, die in den Impromptus allerdings eine „lihtere“ ift, 

weil dieje feine „Nahtjtüde“, vielmehr nur wundervolle Traumbilder 

bedeuten. In manden ift es Jogar ein Träumen mit offenen Augen, 

am hellihten Tage. Und diefe „Wahträume“ tragen darum aud) Das 

Merkmal ihres Entjtehens. Sie find unverfennbare Improvifationen. 

Dem großen Improvifator Chopin gelingt es hier, die von ihm am 

Klavier gelponnenen Traumgewebe nahezu rejtlos in das Notenblatt 

einzufangen. 
Am vollendetiten in dem zuallererit veröffentlichten Jmpromptu in 

As-dur 0p.29. Der erjte Teil erwedt ganz den Eindrud eines plöß- 

lid) aus verborgenen Tiefen hervorfprudelnden Quells, auf den Ur- 

mutter Somne die erjten Küffe drüdt. In dem zweiten Teil (F-moll) 

heint die ganze Natur den „Neugeborenen“ mit einem Jubelfang zu 

begrüßen, worauf dann Frau Sonne ihn wieder zu liebfojfen beginnt. 

13*  



  

Andantıno. 

Op. 36 

Fis-Dur 

Ges-bur 

Op. 66 Allegro agitato. 

Cis-moll 

ff 

Ein mit ungemein zarten Tinten gemaltes Traumbild, dejjen „Irre 

halt“ gleihwohl nicht unfaßbar, ijt das zweite Impromptu in Fis- 

dur, 0p.36. Sein Melos jtammt, wie oben angedeutet wurde, aus 

dem nationalen Tonquell unferes Meilters, ift jogar mit einer in be- 

Himmten polmifhen Landesteilen populären Hirtenweile nahe ver« 

wandt. Daher denn aud) der ausgefprohen bufoliihe Grundcharakter 

diefer Schöpfung. Ihrem „Inhalt“ nad) fönnte jie aber „Sonntag« 

morgenzauber“ benannt werden, weil fie Die wundervolle Meihejtim- 

mung der frühen Stunden diefes heiligen Tages atmet. Ein Sommer- 

Sonntagmorgen im polnijchen Dorf ift es, deifen Zauber uns hier um« 

fängt. Die Natur felber feiert den Tag des Herrn, indem Jie gleihjam 

ihr „Sonntagstleid“ angelegt hat. Die Arbeit auf dem Zelde ruht, 

und diefes erftrahlt in feiner ganzen tautropfenfuntelnden Pracht, wäh. 

rend im janften Wehen des Windes das All dem Heren ein Loblied 

fingt. Bald wird aud) der Menich ein jolhes anjtimmen. Denn mit 

dem Übergang nad) D-dur hebt in den Fraftoollen Bakottaven das Ge- 

läut der zum Gebet rufenden Kichengloden an. Während es immer 

mädtiger anjhwillt, bewegt jid) aus dem Gotteshaus eine Prozejlton 

und zieht hinaus in das wahre Wohnhaus des Herrn: in die freie Natur. 

Nad) und nad) verhallt der Glodenflang . . . die Progelfion entfernt fic 

immer mehr von der Kirche und hat mit dem eintretenden F-Dur Das 
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Veld erreicht, das wohl vom Priefter gefegnet werben fol. Mit dem 
wiederfehrenden Fis-bur umfängt uns von neuem die auf der Land- 
[haft ruhende Weiheftimmung: das Sonntagsgebet der Natur tönt im 
Windeswehen dahin, um mitden leilen Shlußaktorden in Die Simmels- 
höhen zu entjchweben. 

Das dritte Jmpromptu in Ges-dur, op. 51, mit feiner düjteren 
„Zal*-Färbung, it ein ausgeiprochenes Wbdrud-Traumbild. Die es 
vor allem geichnende fieberhafte Unruhe, die jelbit in dem Träftigeren 
Mittelfaß noch nachzittert, mit dem der angeftrengte Verfud), fid) 
von ihr zu befreien gemacht wird, verleiht ihm das echt Chopinifche 
„morbide“ Gepräge. Die angeborene Neigung Chopins zum Schwel- 
gen in der geheimen Wolluft des Leids, findet Hier in einem Traume« 
bild ihre Projizierung, das wie ein Wühlen des Menjhen in feinem 
Innern anmutet. „Ih möchte gern die meinen Frohfinn ver- 
giftenden Gedanfen veriheuchen, fühle trogdem aber eine Wonne dar« 
in, mit ihnen zu Tofen,“ heißt es in einem der Briefe des Tondichters. 
Ein Ausfprud, der als „Motto“ vor diefes Impromptu gejeßt werden 
Tönnte, das wie ein Alagen um des Klagens willen Klingt. 

Bon dem jogenannten Phantafie-Impromptu in Cis-moll, 
op. 66, behauptet fein Herausgeber Fontana, daß es zu allererjt, weil 
im Jahte 1834 gejhaffen worden fei. Dafür fpricht aud) ein Vergleich 

mit Den übrigen, die entjchieden vollendeter find, alsdiefes. Nichtsdefto- 
weniger ift es aber als Lieblingsportragsjtüd der Klaviervirtuofen zu 

einer der populärften Shöpfungen Chopins geworden. Und jowohl 

Ausübende wie Genießende find im Recht. Denn obichon es als Ganzes 
den übrigen nadjteht, enthält diefes Impromptu dod) nicht wenige 

Momente, die es zu einem der dankbarjten Vortragsitüde ver Klavier- 

literatur prädejtinieren. Namentlic) im exjten, überaus bravuröfen und 

leidenjhaftserfüllten Teil, bietet es dem Birtuofen alle jene „Glanz- 

leiftungen“ dar, die bei dem Hörer hinreißende Wirkung erzielen laffen. 

Aber au) der zweite Teil mit feiner ungemein gefühlsinnigen Des-bur- 

Kanttlene, einer von den Ihönjten unferes Tondichters, die um fo er« 

greifender wirkt, als der überaus bewegte exfte Teil fie nicht erwarten 
läßt, ift nicht weniger „dankbar“ als diefer.  



Scherzos und Yantafie. 
[Themenangaben nad Sr. Chopins Alavierwerfen. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Sedjter Band.] 

N“ Chopin unter diefem Namen gefhaffen, hat im Grunde nur 

den leßteren mit der bisdahin jo bezeichneten mufifaliihen Form 

gemein. Wie jede der vor ihm bereits beitehenden Formen ducd) ihn 

einen Transmutationsprozeß erfährt, der fie zu einem völlig neu- 

artigen Gebilde umgeftaltet, jo aud) das Scherzo. Auc) hier ift es 

der „Neutöner“, der eine urfprüngli) nur als Bejtandteil der Sonate 

(jpäterhin au) der Symphonie), nicht aber als jelbjtändiges JInftrus 

mentaljtüd gejhaffene mufifaliihe Form zu einem folden und zu» 

gleich zu einer Tondihtung erhebt. Mit diefer Umwandlung geht 

abet eben aud) das innerjte Wejen des „Scherzo“ dermaßen verloren, 

daß nicht mit Unrecht gejagt werden darf, Chopins Schöpfung Jei 

eigentlich nicht mehr das, was fie heißt. it Doch in ihr nicht nur der 

„Scherz“, der jhon bei Beethonen „Humor“ geworden, jondern au) 

diefer Iegtere völlig ausgemerzt und durd) ein eigentümliches Gemifch 

exjegt, das nur unfer Meijter zu brauen verjtanden hat. Ein Gemild, 

dejlen Hauptingredienzien aus jenen Untiefen der menihlichen Seele 

hervorgeholt find, wo deren tüdifchefte Dämonen haufen. Daher 

find denn aud) die Scherzos Chopins mit feinen Notturnen fehr nahe 

verwandt, im Ietten eigentlich gleichfalls „‚Nachtjtüde“, nur mitunter 

fo grauenvolle, wie feines von denen, die diefen Namen tragen. 

Es ift die unheimlichite Region der „Nacht“, in Die fie uns führen: 

das dunfelenähtige Reich) unjeres eigenen Innern, dejfen Schrednijle 

nur dem Arzt und aud) diefem nie völlig Jich enthüllen. Jene Franf- 

haften Vorgänge in unferer Seele finden hier zum eritenmal ihr „mufi« 

Taliihes Analogon“, die von der Heilfunde unter dem Begriff „Piyho- 

Presto con fuoco. 

Presfo. 

  

  

  

  

hr 7 
Bet 

2 

Presto con fuoco. 

  

  

  

Op. 39 ——ä % 

Cis-moll Eis: =   
J 

  

Op. 54 
E-bur 
  

  
  

Santalie. 

2/4837 

pathie“ zufammengefaßt werden. Wenn wir uns aus dem biographi= 

[hen Teil in Erinnerung bringen, von weldyen eigenartigen Zuftänden 

feines Innern Chopin felber und ihm nahe geitandene Perjonen be» 

rihten, dann haben wir den Schlüffel zu feinen Scherzos gefunden. 

Soldhe Zuftände find in unferem „nervöfen Zeitalter“ nahezu endemilch 

geworden; und Chopin erweilt fi) jomit au) darin als durch und durd) 

„meugeitlich", daß er von ihnen fhon zu einer Zeit heimgefucht wurde, 

wo fie noch zur Seltenheit gehörten. Er war eben aud) nad) diefer 

Hnfiht „ein Bürger derer, welde Iommen werden“, und hat als jol- 

her in feinen Scherzos das Aranthafte ber neuzeitlihen Geele zmu  



erftenmal in Töne gebannt. Mit „jeismographifcher Genauigkeit 

werden bier Dieje jeeliihen Exrihütterungen gezeichnet: von dem jelbft« 

quälerifhen Herumwühlen im Innern angefangen, bis zu den anfall- 
artigen Ausbrüchen. 

Mit einem folden erfhütternd-[hauerlihen Ausbrud) beginnt 

das berühmte, 1835 erichienene H-moll-Scherzo, op. 20. Und wohl 

in feiner von den Schöpfungen Chopins tritt das merfwürdige Korrelat- 

verhältnis, das zwilhen feinem menjhlihen und tonjhöpferiihen 

Delen beitanden hat, jo deutlich zutage, wie in den beiden exften Af- 

Torben Diejes Scherzos. Was den Menjhen in ihm „aus der Faffung“ 

bringt, ruft zugleich im Tonfhöpfer den erjtaunlid, analogen Zuftand 

hervor: der feeliiche Miktlang findet feinen getreuejten mufitaliihen 

Ausdrud in der Dijfonanz. Hier enthüllt ji) uns einmal, wie in bliß- 

artiger Beleuchtung, jener rätjelhafte Vorgang im Inneriten des [haf- 

fenden Genies, dur) den Diejes in neue Bahnen gelentt wird. Um, 

wie Nietjhe jo treffend jagt, „einen inneren Zujtand, eine Span- 

nung wiedergeben zu Tönnen, muß das entjprehende ‚Zeichen‘ ge- 

funden werden“. Wenn num aber diejes auf den „alten Gejeßestafeln“ 

mit dem Tabu belegt ift und durch ein anderes fi unmöglid erfegen 

läßt, dann bleibt nichts anderes übrig, als die „Gejegestafeln“ felber 

zu zerbrehen. Das tut nun Chopin fo oft er ein fold „verpöntes“ 

Zeichen benötigt, bis er [chlieklich alle diefe „verpönten Zeichen“ zu 

einer „neuen Gejeßestafel“ zulammenfaßt. Mit den dijfonierenden 

Anfangsakforden des H-moll-Scherzo, die den Ohren feiner Zeitge- 

nojfen vielleicht ebenjo „entjeglich“ geflungen haben mögen, wie uns 

Heutigen mandes von Schönberg, mußte er nun ebenfalls nur, um 

„einen inneren Zuftand, eine Spannung“ wiedergeben zu Tönnen, zu 

einem von den „verpönten Zeichen“ greifen. Und mit diefem und 

ähnlihen Wagnijfen hat er eben die Tonkunft aus der „Gewohnheit 

trägem Gleife“ auf ein neues gejhoben, das von feinen Nahfolgern 

mit immer mehr wadhjender Kühnheit benüßt und weiter ausgebaut 

worden ift; wenn aud) in unjeren Tagen allerdings leider mehr als 

notwendig. Denn während Chopin zu der Dijfonanz nur als zu dem 

einzig möglichen „Zeichen“ für einen bejtimmten Geelenzuftand greift, 

bat unfere Hypermoderne fie zu dem |hledthin alleinigen erheben 

zu müffen geglaubt und [o dasjenige, war für das Genie. „Wohltat” 

Scherzos und Fantafie, 

im Sinne Goethes bedeutete, zur „Blage“ in ebendiefem Ginne ge- 

madht. Oder follte die Pfychopathie von unferer Generation bereits 

derart Bejit ergriffen haben, daß die Dijfonanz zu unjerem einzig« 

möglihen mufifaliihen „Zeichen“ geworben ift? Wie dem aud) fein 

mag, ... mit diefer Muftt hat unfer Meifter nichts gemein, weil die 
feinige aud) dort, wo Jie „ranfhaft“ it, Den Stempel des Genies nie 
vermifen läßt. Und dies jelbit in den am meiften „Eranfhaften“ von 

feinen Schöpfungen: in den Scherzi. Er verfteht es eben au) die 
„Krankheit“ mit Poefie zu umftrahlen, das „Natürlih-Unfhöne“ zum 
„Übernatürlih- Schönen“ umzugeftalten. Seine Scherzi find „Per 

len“, die ihr Entitehen einem ähnlihen Prozeß verdanken, wie die 

zirklichen, mit denen jie darum aud) Die unfäglihe Feinheit der Geftalt 

und Die bezaubernde Pracht gemein haben. Nur daß fie no) überdies 

au jener jo überaus feltenen „Gattung“ gehören, die um ihrer Farbe 

willen gefuht ift: „Ihwarze Perlen“ find. 

Wohl die Eoftbarjte Darunter: das erfte Scherzo in H-moll, 

dejlen „Schwärze“ fich gleich in den erfchütternd-[hauerlihen Anfangs- 

afforden andeutet, die wie der unheimlich wilde Aufichrei eines hart am 

Rande des Wahnlinns ftehenden Menfchen, tlingen. In der Tat ift 

denn aud, Chopin in den Tagen, da er es jchuf, jehr nahe daran ge- 

wejen, den Verjtand zu verlieren. Diefes Scherzo ift nämlich in Stutt« 

gart entitanden, wo der junge Meijter auf der über feine Zukunft ent« 

[Heidenden Fahrt nad) Paris fi einige Tage aufgehalten und von 

dem Zall Warfehaus (1831) erfahren hatte. Die niederjchmetternde 

Wirkung diefer Htobspoft auf fein Gemüt hat er felber in feinen dor- 

tigen Tagebuhaufzeihnungen gefäildert. Und einige Gtellen darin, 

dürfen aud) als „Schlüffel” zu dem H-moll-Scherzo aufgefaßt werden. 

Hört ji Dod) der entjetliche Aufihrei der Dijjonierenden Anfangs- 

afforde und das ihnen folgende, von Schmerzenslauten erfüllte Toben 

an wie jener blasphemijhe Ausruf in den Tagebuhaufzeihnungen: 

„Mosfau befiehlt Der Welt! DO Gott, bift du da? .... Bilt da... und 

zählt did) nit?! Bift du der mosfowitiihen Verbrechen nod) nit 

fatt? ... Oder ... oder... bift du am Ende ... gar jelber ... ein 

Mostowiter...?!...“ Diefes Sihaufbäumen der gepeinigten Area- 

tur gegen ihren Peiniger, das [hon in Worten einen fo furdhtbaren 

Ausdrud gefunden, erfährt, in die metaphyfiihe Sprache der Töne  



übertragen, exjt feine rejtlofe Profjizierung. Es it als ob ber 

mit der Gottheit hadernde Staubgeborene das, was er Ihr in feiner 

Sprahe einmal zugerufen, nunmehr in der ihrigen nod) deutlicher 

wiederholen wollte. Und wie Chopin in dem Tagebud), unmittelbar 

nahdem fein brennendes Weh ihn bis zur Gottesläfterung jid) hatte 

verfteigen lafjen, von der Sehnfucht nad) den Seinigen und der Be- 

forgnis um fie übermannt wird, jo aud) in Diefer Schöpfung, die feine 

damalige Berfalfung nahezu mit Lichtbildtreue wiedergibt. Dem 

vulfanartigen Ausbrudy im erjten Teil folgt ein vom „Zal“ erfülltes 

Klagen, worin das fehrende Sehnen nad) Vater, Mutter und Ge- 

[hiiltern, das Bangen um ihr Schiejal in den entjeglichen Tagen, da, 

wie es im Tagebud) heißt, „Pajchtiewitih, der Hund von Mohilew, 

die teure Stadt eingenommen“, herzbewegenden Ausdrud findet. Zum 

Schluß kehrt jedod), genau fo wie in ven Tagebuhaufzeihnungen mit 

dem Wutausbruch gegen den ganzen Exrdball und insbejondere gegen 

Frankreich, das den Polen nicht zuhilfe fam, die frühere Teidenihaft« 

liche Aufwallung, aud) hier das anfängliche wilde Toben wieder, das 

nad) einer, die ganze Taftatur durdhlaufenden hromatifhen Stala 

beider Hände, mit dem neunmal wiederholten Dilfonanz-Aufihrei 

endet, der am Anfang erflungen war. 

Wenn aud) weniger düfter gefärbt, als das erjte, ilt das, zu den 

populäriten Schöpfungen Chopins zählende, zweite Scherzo in B- 

moIl, op.31, dod) gleihjfalls ein meijterhaft gemaltes Tonbild Tranf- 

hafter Seelenvorgänge. Keine Wutausbrühe mehr wie im erften, 

Tein Hadern mit der Gottheit, vielmehr ein veradhtungsvollstefigniertes 

Sih-Zurüdziehen von der böfen Welt; eine Zluht in das eigene 

[chmerzensreihe Innere, um dort dem nagenden Weh fi) ganz hin- 

zugeben. Dod) nicht leicht gelingt Diefe Loslöfung von der Welt. 

Zweimal muß mit ihr ein hartes Ringen beftanden werden. Erjt nad) 

Wiederholung des von Leidenfhaft und Hohn erfüllten eriten Teiles, 

in dem diejes Ringen vor fie) geht, gelingt die fiegreihe Flucht in das 

Innere, dejfen [hmerzensreiche Schönheit in der wie Ton gewordenes 

Herzblut Klingenden, todestraurigen Kantilene fi enthüllt. Diefe 

fteigert ji) im Cis-moll-Teil zu einem inbrünftigen Gebet, zu einem 

fehnfüdtigen Heimverlangen des Wriels nad) den lichten Himmels- 

höhen. Doc nur zu bald umfängt ihn von neuem die böfe Welt, der 

er entronnen zu fein gewähnt. Mit dem wiederkehrenden Haupt« 

thema brandet fie an ihn heran; und er wehrt ji in wahrhaft helden- 

hafter, weil nod) mehr leivenj&aftlicher Weije als früher gegen te, um 

ihr [hlieklich mit einer ganzen Reihe fühner Diffonanzen feine grenzen» 

lofe Beratung ins Gefiht zu jhleudern. 

Ein überaus getreues mufifalifhes Abbild der Piyhhofe ftellt das 

dritte Scherzo in Cis-moll, op. 39, dar. Alle Kriterien diejer 

Geelenkranfheit finden hier ihr „Analogon“ in Tönen. Das von 

Chopin für die Bezeihnung der krankhaften Zuftände feiner Geele in 

einem Briefe gefundene Wort: „Ich weiß jelber nicht, was mir fehlt! 

Ih möchte gern, die meinen Frohlinn vergiftenden Gedanken ver- 

[heuchen, fühle aber trogdem eine Wonne darin, mit ihnen zu Tofen“, 

darf vor diefe Schöpfung mit noch mehr Tug, als vor das Impromptu 

in Ges-dur, op. 60, als Motto gejegt werden. Denn während das 

leßtere nur wie ein Klagen um des Klagens willen Zlingt, ijt Das Cis- 

. moll-Scherzo geradezu: Mufit gewordene Selbitquälerei. In den 

beiden Hauptthemen, auf denen es fid) aufbaut, gelangen die Nejfus« 

hemd-Qualen und der fortwährende Berfuh, fih von ihnen zu 

befreien, unvergleihlic) zur Wiedergabe. Der ganz unerwartete Kons« 

traft aber zwijchen der die Untiefen der Seele entjhleiernden wahren 

„Zal*-Dxgie und dem erhabenen, orgelartig dahinbraufenden und wie 

von Engelsitimmen aus lihter Himmelshöhe mitangeftimmten Des- 

dur-Choral ijt eine von jenen tonfhöpferifhen Wunbderleiftungen des 

Chopinfhen Ingeniums, die für alle Zeit unnahahmlid bleiben. 

Gilt aud) das vierte Scherzo in E-dur, op. 54, allgemein als 

das [hwädjlte, Jo trägt es doc in nicht geringerem Grade als die 

übrigen das Trankhaft-vüftere Gepräge. Nur daß hier die lucida inter- 

valla häufiger auftreten, als in den anderen, das Dunfel des „Zal“ 

für längere Zeit durd) den Schimmer aus einer geahnten bejjeren Welt 

aufgehellt wird. Das aus diejer jtrömende, heilbringende Licht, dringt 

in neuartigen, wunderfam-ätheriihen Klängen tönend (am jtrahlend- 

ften mit dem 17. bis 20. Takt), in die Schmerzensnadt und befreit 

die Seele jo nahhaltig von dem Drud, daß fie im zweiten, ungemein 

lieblihen Teil wie ganz genefen erfheint. Unnahahmlicd, dann aber 

der den eintretenden Rüdfall in die anfänglihe troftlofe Verfallung 

malende Übergang zu dem jchliehlid) wiedertehrenden erften Teil.  



&: muß eine der glüdlihften und frohejten Stunden feines Exillebens 
gewejen fein, in der unjerem Tondichter die Fantafie in F-moll, 

diefe Meifterfhöpfung gelungen war, die eine Sonderftellung nit nur 
in jeinem Gejamtwerf, jondern aud) in der Tontunft einnimmt. Wäre 
Chopin nicht auch) der Schöpfer der Bolonäfen, faft müßte es undentbar 
bünfen, dab eine Mufit wie Die der „Fantafie“ von ihm ftammen fünne, 
Denn in ihnen vornehmlich, offenbart es jic ja, Daß ex, der große Sänger 
der Lebensperneinung, auch ein folder der Lebensbejahung zu fein 
vermodht hat. Der Grad jedoch), bis zu welhem es ihm nad) Ießterer 
Hinjicht in-feiner „Fantafie“ fi zu erheben gelingt, wirft geradezu 
die Frage auf, ob denn nicht am Ende feine tonjchöpferiihe Veran- 
lagung in ihrem urjprüngliden Wefen „Heliotrop“ gerichtet und nur 
exit infolge „törender Momente“ fi) nad) der entgegengejegten, der 
dunfel-nätigen Richtung, entwidelt Hat. Für eine jolhe Annahme 
fpriht ja vor allem die Tatjache, daß der polnifche Volfscharakter 
feinem innerften Wejen nad) in einem Maße Iebensbejahrend ift, wie 
fein zweiter der großen europälfhen Bölferfamilie. Das polnifdhe 
Genie muß daher, wie alle anderen, jo au diefe Grunddharafter- 
eigen)chaft jeines Stammes in hödhfter Potenz befiten. Dies it nun 
aud) bei Chopin der Fall, wie jeine Polonäfen und namentlid) feine 
„Bantajie" beweijen. Nur dak eben die pofnifhe Nation zu dem Zeit 
punkt, da fie ihn hervorgebracht, felber jchon infolge ihrer hijtoriihen 
Tragödie eine Trübung des fie geichnenden Iebensbejahenden Cha- 
taftergrundzuges erfahren hatte, die auf das nationale tonjhöpferiiche 
Genie unbedingt abfärben mußte. Deffen urprünglid „heliotrop ge- 
tihtete" Anlage wurde gleihlam [hon im Keim derart gejtört, daß 
fie nicht mehr zu jenem Entwidlungsgrade zu gelangen vermochte, den 

fie erreicht haben würde, wenn ie ungejtört geblieben wäre. Dazu 

Tam nod) als weiteres „törendes Moment" das perjönliche Lebens- 
Ihidjal Chopins, das den ihm angeborenen Frohfinn frühzeitig dur) 
den „Zal“ erjtiete, der mit der Zeit völlig die Oberhand gewann. So 

wurde unjer Tondicter, der ohne alle diefe „törenden Momente“ ein 

Sänger. der Lebensbejahung zu werden berufen gewefen wäre, ein 

folder der Lebensvermeinung. Nur in befonders glüdlihen Stunden 

feines Lebens vermochte er den Weg zu der urjprünglichen „heliotropen 

Richtung“ feiner tonfhöpferiihen Anlage zurüdzufinden. Dies gelang 

ihm bei den Mafurken nur in geringerem, bei den Walzen und Polos 

näjen [hon in jehr hohem, im hödjiten Maß jedoch bei der „Santajie.“ 

An diefer Fraft- und glanzvolliten von allen feinen Schöpfungen läßt 

fi) darum aud) am beiten ermefjen, welcher Art Chopins Mufit wohl 

geworden wäre, wenn Bolen jein größtes tonfhöpferifhes Genie zu 

einer Zeit hervorgebracht hätte, da es nod) nit in Ketten lag; wo» 

durch eben aud) das perjönliche Lebensihidjal des Tondihters, das mit 

dem Geihid jeines Vaterlandes jo innig verwoben war, ji anders 

geftaltet Haben würde. Vielleiht würde Chopins Mufif eine Verwirk« 

lihung jenes deals bedeutet haben, von dem Niekihe nad) feinem 

Abfall von Wagner träumte: eine das Leben fördernde, eine jafagende, 

eine „Herrenmenfh-Mufif“ geworden fein. Was diefem Philofophen, 

der wie fein zweiter — mit alleiniger Ausnahme Schopenhauers — 

die Tonkunjt zu ergründen fuchte, vorgefhwebt hat, jcheint er wohl 

aud) in Chopin zum Teil erfüllt gefehen zu haben, den er, im Verein 

mit Peter Gait, zum „Gegenpapit“ Rihard Wagners erheben wollte. 

„HerrenmensheMufit“ ijt es ja, was in den Polonäfen Chopins, nod) 

mehr aber in jeiner „Santafie“ erflingt, die Ton gewordene Kraft und 

Tapferkeit, Vornehmheit und Pradht, Ton gewordener „Wille zur 
Macht“ ift, jener pezifiih-polnifche Wille zur Macht, der als Libe- 

rum veto-Geijt den in der Gejhichte der Völker einzig daftehenden 

„Herren-Staat“: die Mdelsrepublif geihaffen hat. Denn aus diefem 

Geijt eben ijt Chopins „Bantajie“ geboren. Und er madt ji jogar 

in ihrer Form geltend, die von einer wahrhaft anachiihen Freiheit ift. 

SIeder Gedante nimmt hier, gewiljermaßen unbefümmert um das Ganze, 

feine jelbftherrliche Stellung ein, und dennod) übt diefes unvergleic)- 

Ude Wirkung. „Keine Regel will da pajjen, und ijt dod) fein Fehler 

drin“, darf mit Wagners Hans Sadys von diejer Schöpfung gejagt* 

werden, Die nad jeder Hinfiht jo neu und eigenartig ift, daß tradi« 

tionelle „Tabulatur-Maßjtäbe“ bei ihr völlig verfagen müljen. Und 

wenn je, jo deden hier fi) Benennung und Inhalt in rejtlofer Weife, 

© die Phantafie, als das zeugende Prinzip aller Kunft, zu einem 

ihrer Fühnften Flüge ih aufihwingt.  



Scherzos und Fantajie. 
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Am Anfang ift der Tondihter wohl no ganz in feinem dunfel- 

nädt’gen Element. Die vom „Zal“ erfüllte Trauer um das nieder 

gebrodhene Vaterland beherriht ihn ebenjo wie in ver überwiegenden 

Mehrzahl feiner Schöpfungen. In einem leije dahintönenden Hagen« 

den Marie) zieht die aus taufend Wunden blutende Polonia an ihrem 

Seremias vorüber. Dod) ihr Anblid weit in ihm diesmal jtärter als 

je die Erinnerung an jene Zeiten, da fie nod) nicht die Niobe, da fie 

eine der glorreihiten und ftolzejten unter den Nationen der Erde ge» 

welen. Und mit diefer Erinnerung erwacht zugleich aud) der in ihm 

als Gattungserfahrung Iebende Liberum veto-Geijt, der trogig-fühne 

Wille: Polen wiederauferitehen zu lajjen. Der Jeremias wandelt fi) 

in einem Make wie weder vorher nod) naher zum Tyrtäus und 

ftimmt feinen jtrahlendften Heldengejang an. In einem leidenjhaft- 

trunfenen, ungemein Traftoollen Motiv, worin jtellenweile Sanfaren 

zu erflingen [einen und das ji zu einem wahren Triumphmarjd 

fteigert, Tebt die „Adelsrepublif“ wieder auf. So war das einjtige 

Bolen; und was ehemals von folder Macht und folhem Glanz gewejen, 

Tann unmöglich für immer verloren gegangen fein. Es ijt aud) nicht 

verloren! Denn mit dem, wie ein Intermezzo eintretenden, hHimmliidh« 

[hönen zweiten Motiv fündigt jich die Wiederauferjtehung an. Sie wird 

jedod) nit von jelber fommen, muß vielmehr blutig erfämpft werden. 

Dies Iarın aber nur gejhehen, wenn der Enkel fi) der großen Ahnen 

würdig erweilt, indem er zu deren, — Heldengeift jich aufrafft. Der mit 

dem num wiederfehrenden leidenjhaftlihen, wie ein Triumphmarid 

Uingenden Motiv erjtrahlt. Nur diefer vermag das — in dem jet 

abermals eintretenden „Wiederauferjtehungs- Motiv“ angedeutete — 

Zufunftsbild zur Berwirflihung zu bringen. Das wiederauferjtandene 

Bolen wird dann aber nod) herrlicher als das ehemalige fein: jo herrlich 

wie der den Gipfelpunft diefer Schöpfung bildende, unvergleichlich 

erhabene, wahrhaft majeftätiihe Schluß. 

  

Die Etüden. 

[Ihemenangaben nad) Sr. Chopins Rlavierwerfen. 
Ausgabe von Ignaz Friedman. Giebender Band.] 

Sn diefen Schöpfungen gelangt all das, was jene Einzigartigkeit 

des Chopinfhen Ingeniums ausmacht, Die es zu einem „aus ich 

zollenden Rad“ im Sinne Niebjches jtempelt, wie Strahlen in einer 

Sammellinfe zur Konzentrierung. Daß Chopin das „gezüchtete Kla- 

viergenie“ gewefen, dejfen mufifaliihe Struktur fih zu dem Taften- 

inftrument verhielt wie Die Jdee zum Abbild, offenbart fi nirgends 

mit fol überwältigender Macht wie hier, wo das beifpiellofe Korrelat« 

verhältnis, das zwilhen ihm und diefem Jnjtrument beitand, nahezu 

in jedem Takt fich äußert. Unter allen Tongebilden, die je für das 

Klavier gejhaffen worden, gibt es nur wenige, von denen mit folhem 

Recht wie von den Etüden Chopins gejagt werden darf, dah fie ganz 

aus dem Geijte diefes Injtruments geboren find. Was es bis dahin 

an Geheimniffen barg, entjhleierte es unferem Tondichter, als er feine 

Etüden fchuf, und erfhlo ihm damit zugleich Regionen des Reiches 

der Töne, in die vor ihm niemand eingedrungen war. Es ijt als ob 

er hier in den pianijtifh-improvijatoriihen arriere fond feines Inge» 

niums hinabtauhte, um aus ihm den „Glutfern“ hervorzuholen und 

zum Aunftwerk zu [hmieden. Darum tragen aud) — die Präludien 

ausgenommen — feine von den übrigen Schöpfungen Chopins Jolder- 

maßen das Gepräge des Improvifatoriihen wie die Etüden. Auch 

bei diefen feinen genialften Schöpfungen gelingt es ihm jedod) erjt nach 

Überwindung der anfänglic) ich deutlich) geltend madenden Anleh- 

nung an die Vorgänger, den Weg zu Jich felber zu finden. Und wieder- 

um it es der große Dichter in ihm, der es [hlieklic) zumwegebringt, 

ein urfprünglid) überaus einfaches, wie [don fein Name andeutet, 

Iediglich Übungszweden bienendes und daher ausgefprohen „techni-  



[hes" Mufifgebie zu einem der poelievollften umzugeftalten. Duck) 
einen ans Wunder grenzenden, unfaßbar verwidelten Progeh bleibt 
aber troßdem aud) das „Tehnifhe“ gewahrt. Das Übungsjtüd hört 
nit auf, ein folhes zu fein, objhon es zugleich ganz Poejie geworden 
it. Mit diejer einzigartigen BVerjhmelzung von tehnifchen mit Dichte- 
riihen Elementen vollbringt Chopin eine tonfhöpferifhe Großtat, die 
allein genügt hätte, ihm die Unfterblihteit zu fihern. Die gleich der 
feiner Vorgänger von vornherein zu pädagogiihen Zweden beftimmte 
Etüde Chopins bleibt diefen Zweden nit nur mit einer bis dahin 
ungelannten Volllommenheit gerecht, fie eröffnet ihnen fogar völlig 
neue Wege, erjtrahlt jedoch) zu gleicher Zeit in der volliten Ölorie eines 
berüdend-herrlihen Tongedichtes. Sie darf deshalb das getreuefte 
Abbild feines Ingeniums genannt werden, weil die dejjen Grund«- 
merfmal bildende beifpiellofe Bereinigung von „gezüchtetem Alavier- 
genie“ und großem Dichter in Tönen in diefen Schöpfungen am voll« 
endetjten fid) offenbart, wo Die dem Tafteninjtrument abgerungenen 
neuen tehnijhen Schäße wie im Handumdrehen zum Aunftwert ge- 
abelt find. Das Exftaunlihfte aber ift, daß aud) dasjenige, was der 
Eigenart Chopins das fie vor allem zeichnende Gepräge aufdrüdt, in 
den Etüden, wo es mit Rüdiht auf deren Zwed am allerwenigiten 
au erwarten gewejen wäre, jich ebenjo jtarf wie in den übrigen Schöp« 
fungen geltend madıt: die polnifhe Note. Gelbft hier alfo, wo er 
am ausgejprochenditen der univerfelle Tonfhöpfer it, Hört er dennod) 
nit auf aud) der nationale zu fein, vermag er das univerjell-emufitaliic 
Neuartige gewilfermaßen nit anders als „auf Polnisch“ zum Aus« 
brud zu bringen! Wahrlich, wenn es, nad) allem bisher hier über fein 
Merk Dargelegtem, nod) eines Beweijes dafür bedürfte, da Chopin 
unter allen Tonfhöpfern der individuellite ift, er wäre mit der Iekt« 
beroorgehobenen Tatjahe allein [on erbradt. 

MWÜL man nun aber das Unvergleihliche ermefjen, das Chopin In 
feinen Etüden vollbradht bat, jo muß man fi den Entwidlungsgang 
ber Alavieretüde in feinen Hauptmomenten vor Augen führen. Lange 
Zeit nichts als Iehrhaft-trodenes Übungsjtüd „zur Fingergymnaltit", 
Wodurd) der Lernende ji Die Technik des Alavierjpiels aneignen jollte, 
und Daher ohne Spur von Geiit, geihweige denn Poelie, wurde die 
Etüde zuerft von Clementi und fpäterhin von Cramer einem Läute- 
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Die Etüden. 

zungsptozeß unterzogen, der fie aus ihrem Jogufagen medhanifhen in 
einen vergeijtigten Zuftand hob. Wohl war damit ihr „lingergymna= 
ftiiher" Zwed nit aufgehoben, zum Teil jedoch [don mit einem 
höheren vereinigt worden: der Lernende jollte niht nur medhanifhe 
Fingerfertigteit, jondern au „Bejeelung des Tones“ fi) aneignen. 
Dies wurde num in der Weife erreicht, daß dem „tehnifchen Motiv“ 
ein beftimmter mufitaliiher Gedanfe, ein „Stimmungsgehalt“ zu 
Grunde gelegt wurde. Golhe zu übende „Motive“ ftellten, wenn 
lo gejagt werben darf, „platonifhe Ideen“ zu einer Tonjhöp- 
fung dar. 

Da fam nun Chopin und vollbradhte die mufifaliihe Siegfriedtat: 
das „tehnijhe Motiv“ gleih von vornherein zu einer Ton« 
bihtung in Höhft vollendeter Form zu geftalten. Hierbei ftand 
mun allerdings in unverfennbarer Weile Tein Geringerer Pate, als Io- 
bann Sebaftian Bad. Der jtetige Verkehr mit diefem feinem „geiftigen 
Urahır“ trug Chopin die herrlihiten Früchte beim Schaffen der Etüden. 
Hier Tnüpft unfer Tondichter am offentundigiten an den homasfantor 
an, der als Eriter in feinem „Wohltemperierten Klavier“ das Problem 
gelöit hat: Technik mit dichterifhen Elementen zu verichmelzen. Das 
von Bad) Begonnene wird von Chopin zur MWeiterentwidlung gebracht, 
indem er Technik ganz Tondichtung werden Iäft. „Zenit“ bedeutet 
nun aber bei diefen beiden gewaltigen Improvifatoren zuleßt nichts 
anderes, als „Mufit an fi“, das heikt: die mannigfaltigiten, uner- 
[Höpflihen Ausprudsmöglickeiten der Sprache der Töne gleihjam 
nod in ihrem glühend-flüfjigen Urzuftande. Und in Diefem ihrem 
Unzuftande eben werden fie von Bad) in feinem „Wohltemperierten 
Alavier“, und von Chopin in feinen „Etüden“ au [hon jogleid zum 
Kunltwerf geformt. So werden beide zu Schöpfern „neuer Ton- 
melten“, von denen jede ein Univerfum für fid) bedeutet, das alle jene 
Elemente in jid) birgt, aus denen in der Zolge die „Planetenjyiteme" 
unjeres mufifaliihen Himmels fi entwiden. Das alte: aus der Ton- 
welt Bads; das neue: aus der Chopins. Wie die nahbahiiche Mufit 
ohne das „Wohltemperierte Klavier“ des Ihomastantors, jo ijt die 
nahhopinshe.ohne die Etüden des polnilhen Meifters [hlehthin un- 
denkbar. Denn vornehmlid in diefen unmittelbarjten und darum: 
„Mufit an fi“ im reihftem Mab enthaltenden Emanationen ihrer 
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tonfhöpferiihen Ingenien liefern beide ihren Nahfolgern zu deren 
die ZTonkunjt zur Weiterentwidlung bringendem Schaffen... die 
„Baufteine“. 

In welhen Make nun Die Etüden Chopins Jolhe „Baufteine“ zu 
unferer neuzeitlihen Mufit bedeuten, werden wir bei dem näheren 
Eindringen in fie erjehen. 

Mie bei den übrigen Schöpfungen Chopins, jo läßt fi) auc) bei 
feinen Etüden eine allmählihe Entwidlung aus anfänglich nod) an 
Borbilder der „Tradition“ fi anlehnenden zu völlig ureigenen, neu- 
artigen Gebilden deutlich verfolgen. Während in den Erftlingsetüden 
das „traditionelle Lehrelement“ nod unverkennbar vorherrfäht, wird 
es nad) und nad) völlig mit dem dichterifchen verfämolzen. Wohl 
fündigt ji) aud) in ihnen jehon der gewaltige „Neutöner“ an; der 
Hodhflug des Dichters it jedoch) dur) das Lehrelement gleihjam nod) 
gefejlelt. Diejes prüdt fein Gepräge namentlid den Nummern 1 
und 2 des Opus 10, die als Die zu allererjt von unjerem Meifter ge- 
Ihaffenen Etüden gelten, jo jehr auf, daß jie als der „Tradition“ zu« 
gehörig betrachtet werden Fünnten, wenn nicht eben in manchen, ins- 
bejondere harmoniihen Kühnheiten, der Schritt nad) vorwärts fid) 
andeuten würde. Es dauert indes nicht lange, und Chopin befreit 
fi) von der Anlehnung an die Vorgänger, findet ebenjo wie in den 
übrigen Schöpfungen den Weg zu ji) jelber. Und dies mit dem 
Moment, da der Pole in ihm wieder zu feinem Rechte gelangt. In- 
dem er aus dem nationalen Tonquell zu [höpfen beginnt, Töft er fid) 
von der Tradition los und jchafft feine ureigenfte, völlig neuartige 
Etüde. In polijhen Bolfsweilen, namentlid) in Weihnachtsliedern, 
überaus primitiven Gebilden der fingenden Bolfsjeele, die eben wegen 

diejer ihrer Primitivität „Mufit an fih“ enthalten und deshalb zum 

„tehniihen Motiv“ geradezu prädeitiniert erjcheinen, findet er zum 

überwiegenden Teil den „Rohitoff“, aus dem er feine genialften Shöp- 
fungen formt. So vollzieht fi au) in den Etüden der nämlidhe Vor- 
gang wie in den übrigen Schöpfungen unjeres Meifters, erreiht hier 
jedod) jeinen Gipfelpunft. Der im Erdreich, das ihn hervorgebradit, 
tiefwurgelnde tonjhöpferiiche Genius Chopins, führt in allem, was er 

produgiert, eben aus diejem Erdreich dem großartigen Wunderbaum 

der abenbländiihen Tontunft die friihen Nährfäfte zu, die ihn-zum   

MWeiterjprießen bringen. Nirgends aber — die Mafurken ausge- 
nommen — in jo außerordentlich reihem Make, wie in den Etüden, 
wo diefe Nährjäfte wie aus dem gejamten, in der polniihen Volfs- 
feele Jahrhunderte hindurch aufgejpeiherten Vorrat an tonjhöpferi- 
Ihen Entwidlungsmöglidfeiten zu fließen [heinen. Was der leßtere 
an Keimen zur Kunftmufif barg, fommt in den Etüden Chopins endlic) 
zu herrlifter Entfaltung. Daher ihre ungeheure Fülle an neuen ton- 
Iprahlihen Errungenfchaften, womit das „Bofabularium“ der abend- 
ländiihen Mufik in einer Weile bereichert wird, wie Dies nur nod) Dur) 
Bahs „Wohltemperiertes Klavier“ der Fall gewefen. Darf von diefem 
Wunderwerk mit Recht gejagt werden, da es eine Art von „Prolego» 
mena zu jeder fünftigen Mufif“ bebeute, jo mit nicht geringerem von 
den Etüden Chopins. Denn ebenfo wie dort, find bier die Elemente 
zu jeder „Zufunftsmufif“ aufgejpeihert. Unter den 27 Etüden Cho= 
pins, von denen zwölf als Opus 10, die übrigen, mit Ausnahme der drei 
für die „Methode der Methoden“ von Mojcheles und Tetis Tompo=» 
nierten, als Opus 25 erj&hienen find, gibt es fajt feine, die nicht „Zus 
tunftsmufif“ enthielte. Dies gilt jogar von den, no deutlich unter 
dem Einfluß der Vorgänger, gechaffenen Exitlingsetüden. 

Die zwölf Etüden Opus 10. 

Op.10 Nr.1 

C-dur ‚flegato 

Allegro. 
er   Op.10 Nr.2 

A-moll 
  

  

  

  

Lento ma non troppo. 
Op.10 Nr. 3 #,, eBatissimo — 

E-dur $ te 

Op.10 Nr. 4 
Cis-moll 

  

  

  

   



Ges-bur 

Op.10 Nr. 6 
  

  

Es-moll 

  

Vivace assai. 

Op.10 Nr. 10 
As-bur 

Op. 10 Nr. 11 
Es-bur 

fuoco. Allegro con 

Op.10 Nr.12 3 
C-moll   

  

oft glei) die 1. Etüde in C-dur des Franz Lifzt gewibmeten 

Opus10, objhondas „traditionelle Lehrelement“ inihrvorherriäht, 

dennod aud) mit Elementen der neuzeitlihen Tonjprade durchfett. 

Es find die gebrohenen Afforde, in denen wie wetterleudhtend [hon 

jene Kühnheiten aufzutauden beginnen, Die in Der Folge immer mehr 

fi entfaltend, zum Entjtehen der „neuen Tonwelt“ Chopins führen. 

Im auf und abjteigenden Gewoge diejer Akkorde deutet fi) das Neu- 

artige in der figuralen Anlage, in der Zeichnung und namentlich, in 

der Harmontt unverkennbar an. Noch kommt das Dihteriiche Element 

nieht zur Geltung, doc ijt dem „tehniihen Motiv“, deifen Übungs« 

zwed hier die rajche Ausführung der breit auseinandergelegten, den 

Umfang einer Oftave überfhreitenden Aflordfigurationen bildet, als 

„pichterifcher Gedanke“ das Heroifche zu Grunde gelegt. Mit diefen 

heldenhaften Klängen Tündigt fi) gleichjam die in den päteren Etüden 

in ihrer ganzen Majeftät erjtrahlende „neue Tonwelt“ Chopins an. 

Snder2.&tüde inA-molliftesder fünftige gewaltige Chromatiker, 

der feine Wunderpalette zu gebrauchen fi) anihidt. Schon gelingt esihn 

hier, während erden pädagogifhen Zwedverfolgt, ven Gebrauchdes 3., 4. 

und 5. Fingers derrechten Hand üben zu laffen, das berüdende Murmeln 

einer Quelle in mondbeichienener nädtliher Stille gewilfermaßen mit 

af HingeworfenenKonturenzumalen. EinerjtertonmalerifherVerjudh, 

der in den folgenden Etüden zum vollendeten Tongemälde gedeihen [oll. 

Mit der 3. Etüde in E -dur ift der entiheidende Schritt zur Los- 

Töfung von der „Tradition“ getan. Die Technik it hier bereits fo jehr 

BVoefie geworden, daß diefe Etüde falt mehr Tongedicht als Übungsjtüd 

ift. Von ihrer Melodie hat Chopin felber behauptet, daß fie eine der 

Ihönften fei, die er gefhrieben. Diefe ijt denn au) bezeihnenderweile 

aus dem nationalen Tonquell gefhöpft, aus dem nämlichen, der die 

Lieder der Naht gefpeiit hat, denn fie ift ganz nofturnenhaft. Und 

wie zur Legitimierung diefer ihrer Herkunft, trägt fie aud) jenes „ane 

arhiihe Element“ in ji), das der Mufit CHopins ihr eigentümlichites 

Gepräge verliehen hat: das Tempo rubato. Wie jehr dem Meifter 

felber der Duft heimatlicher Erde aus ihr entgegenftrömte, bemweijt die 

folgende, von feinem Schüler Sutman mitgeteilte Szene. Als Gutman 

ihm einmal dieje Etüde vorjpielte, foll Chopin Die gefalteten Hände 

erhoben und wie in Efjtaje: „O mein Vaterland!" ausgerufen haben.  



Aud) die 4. Etüde in Cis-moll ift aus dem Geift der polnifhen 

Bollsmufif geboren. Dies beweijt glei) der Umjtand, daß fie, troß 

ihrer weihen Tonart, voller Temperament und Lebensluft ijt; was 

aud mande polniihe Vollsweile harafterijiert, in der hHödjjte Be- 

jahung des Lebens eigenartigerweije in Molltönen zum Ausbrud ge= 

bradt ift. Diejes Iebenbejahende Element fteigert ji in der Coda 

zu dramatiicher Kraft. Der Übungszwed diefer Etüde ift: in beiden 

Händen Rafehheit und Leichtigkeit zu erlernen, was freilich an mandhen 

Stellen harte Geduldproben erfordert. 

Eine der originelliten und darum aud) befanntelten ift die 5. Etüde 

in Ges-dur. Ihre Originalität bejteht darin, daß fie nur für die 

Ihwarzen Taften gefhrieben ift!). Ein „tehnijcher Gedanke“, den 

Chopin mit der ihm eigenen Meifterchaft zur Ausführung bringt, und 

der dem Übungszwed dient, dem Handgelenf die für den weihen An» 

Ihlag erforderliche Elaftizität zu verleihen. Wie nun aber Chopin 

„Zehnif" zur Dihtung zu adeln verfteht, Das bezeugt der „Inhalt“ 

diejer Etüde. Es ijt Die der polnischen Nation angeborene Eleganz, 

die hier ihre tondichterifche Verklärung findet. Und fie eben erfordert 

zu ihrer Wiedergabe den feinen, jamtweihen Anjclag, auf dejjen Er- 

lernung das „tehniihe Motiv“ abzielt. 

In der 6. Etüde in Es-moll Ipriht Chopin gleihjam das „Es 

werde” aus, mit dem feine „neue Tonwelt“ zu fingen anhebt. Und 

fie erklingt hier gleich in allen jenen bis dahin nicht dagewejenen, völlig 

neuartigen Klangmijhungen, die, wie wir erjt heute wiljen, „Zu- 

funftsmufif“, nämlic die Mufit unferer Tage bedeuten. Es ijt vor 

allem die Triftan-Tonwelt Richard Wagners, zu der die „Baujteine“ 

bier geliefert werden. Dies erflärt fi) daraus, daß Chopin aud) in 

diejer Etüde als der große Sänger der Nacht jich erweilt. Denn fie, 

die wohl in pädagogiiher Hinjicht bezwedt, das Hare und deutliche 

Hervorbringen des harmonifchen Gewebes ftudieren zu lajjen, ift zu« 

leßt dennoch nur eine der herrlihften Nolturnen Chopins. Und als 

folhe enthält fie eben alle Kriterien der Nadhıtlieder unjeres Meifters. 

Sn ihr erfchließt ih ihm das Wunderreic der Nadjt bereits in feiner 

ganzen Erhabenheit; und vornehmlich, deshalb bedeutet fie für den 

Schöpfer des „Trijtan“ das „Sefam“, mit dem er den Weg in jenes 

1) Spielt man fie in G-dur, fo find es nur weiße Taften. 
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fi) bahnt. Ohne das, allen geheimnisvollen Zauber Der „Welten- 

naht“ atmende, hromatijche Wundergemebe der Chopinihen Es-moll- 

Gtüde — feine von dem nämlihen Zauber erfüllte Wagnerilhe 

Triitan-Chromatit! Gleihwohl [höpft unfer Meifter aber aud) hier 

aus dem nationalen Tonquell, trägt diefe Schöpfung unverkennbar 

dejfen Gepräge. Was ihr nun das Ießtere aufdrüdt, ift vor allem der 

die überwiegende Mehrzahl der Schöpfungen Chopins zeihnende 

„Zal". Diefer erreiht hier feine „radilaljte“ Stufe, weil er nit 

Dantes „Nessun maggior dolore“ mehr, jonbern aus „tiefitem Leid 

und höhftern Weh“ geborene völlige Nefignation, Sehnjucht nah Er- 

löfung bedeutet. Exjt wenn fie duch den Schmerz geläutert, wird bie 

Seele fi) ihrer Herkunft bewußt und verlangt dann inbrünjtig in den 

Schoß der „Naht“ aufgenommen, um von der Welt Iosgelöit zu 

werden. Welche Seele hat nun aber diefen Läuterungsprozeh in 

folhem Mahe erfahren wie die Chopins, in der alles-Weh und Leid 

feines Bolfes gleihjam den „Focus“ gefunden? In ihr mußte darum 

aud) das Verlangen nad) Erlöfung in einem bis dahin nicht erreichten 

Grad fid) geltend mahen. Da fie aber eine Sängerfeele war, Tonnte 

es nicht anders als in Tönen zum Ausdrud gelangen; Tönen, die um 

das, was nod) nie gefagt worden, jagen zu Tönnen, neu fein mußten. 

Mit diefen „neuen Tönen“ ijt eben zum exjtenmal das „mufitaliihe 

Analogon“ für jenes „tieffte Weh und hödhjfte Leid‘. errungen, das nur 

in der Berneinung des Lebenswillens Heil zu finden vermag. Und 

deshalb muß der große deutiche Meilter Dort, wo er biefes „mufifaliihe 

Analogon“ der Höhiten Vollendung zuführt, an den polnifhen Bruder 

in Apoll anfnüpfen: im „Trijtan“. 

Die 7. Etüde in C-dur ift eine von jenen, worin das tehnilche 

Element mit dem diHterifh-maleriihen in wundervolliter Weile fi) 

paart. Während fie einerjeits mit den Doppelnoten der Handgelenf- 

übung dient, ift fie andererfeits ein überaus poetifhes Tongemälde, Das, 

troß feiner [heinbar hellen Tinten, im Grunde unfäglihe Trauer atmet. 

Denn was hier flimmert und gligert, ift die ins Endlofe ji) ziehende 

fibirifhe Schneewülte, durd) die ein Schlitten mit Gefangenen dahin 

fliegt, deffen in den Doppelnoten der rechten Hand unausgejeßt er- 

Hingendes melandoliihes Schellengeläute das einzig belebende Mo- 

ment diefer todesitillen Landihaft bildet.  
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Ganz aus dem Geift des Alaviers geboren it die 8. Etüde in 
F-dur. m ihr badet, um ein Wort des berühmten Wiener Feuilleto- 
niften Ludwig Speidel mutatis mutandis zu gebrauchen, „die Kla« 
vierjpradhe fi) in ihrem eigenen Wohllaut“, dem bier völlig neue, ihn 
ungemein verjchönernde „Ingredienzien“ zugeführt werden. Eine 
folhe euphonifche Sattheit hat der Rlavierton bis dahin nicht bejeffen. 
Und fie erreicht in den Paffagen diefer Etüde mitunter Höhepuntte, die 
ben Eindruderweden, als ob der gefamte Entwidlungsgangder Klavter- 
mufit im Ießten nur Darauf abgezielt Hätte. Überdies aber zeichnet den 
„Zon“ der F-dur-Etüde eine nicht anders als arijtofratifh zu nennende 
Bornehmbheit, die es eben mit ic bringt, daB die vollendete Wieder- 
gabe Diefer Schöpfung nur einem Klavierjpieler gelingen Tann, der 
tehnifhe Gattelfeftigkeit mit angeborener Eleganz verbindet. 

In dem nämlihen Sinne wie die Scherzi darf die 9. Etüde in 
F-moll eine „Ihwarze Perle“ genannt werden. Denn aud) Jie ift 
ein Produkt der Franfhaften Geelenzuftände ihres Schöpfers und dar 
um von ebenjo düfter-[hwarzer Farbe wie ihre Scherzi-Brüder. Es 
ift Das Die Ießteren vornehmlich zeihnende felbftquäleriihe Schwelgen 
im Schmerz, was aud) hier feinen getreuen mufitaliihen Ausdrud 
findet. Schon der nervenzerrende Melos ft: Ton gewordene Selbft« 
quälerei. Und deren Hauptiymptom: der Trankhafte Troß, womit 
immer von neuem der Weg zu den Qualgedanten zurüdgefunden 
wird, gelangt in den hartnädigen Ihema-MWiederholungen mit er» 
Ihredender Treue zur Wiedergabe. 

Die 10. Etüde in As-dur ftellt eines von den Haviertehnifch 
vollendetiten Meilterwerfen Chopins dar und bietet als folches der 
Wiedergabe ungemein große Schwierigkeiten. Sie ift nicht nur unter 
denen unjeres Meifters, jondern eine der [hwierigiten Klavieretüden 
überhaupt, weil fie ein wahres Labyrinth rhytmiher Kontrafte bildet, 
zu dem nur Höhjite Bittuofität fich den Ariadnefaden zu fpinnen ver« 
mag. Dieje eigenartig-phantaftiiche, gleihwohl aber Frohfinn und Zus 
friebenheit in einem bei Chopin ganz feltenen Mabe atmende Schöpfung 
gehört denn aud) zu jenen nicht zahlreichen der Klavierliteratur, deren 
Miebergabe [ozufagen einen Prüfjtein für die fünftlerifhen Qualitäten 
des Pianijten bildet. 

Hebt in der 6. Etüde (Es-molf) die „neue Tonwelt“ Chopins zu 

tingen an, fo erftrahlt fie in der 11. Etüde in Es-dur bereits in ihrer 

vollen Glorie. Und wie jene, fo ift aud) diefe Schöpfung bezeichnender- 

weije eine Nofturne; ja vielleicht die [hönfte unferes Meilters, neben 

der fogar Die „Rönigin der Nofturnen“, die in C-moll, verblaft, weil fie 

ihr insbefondere an NReihtum und Originalität der Harmonit und 

Chromatit nadfteht. Nach der Iekteren Hinficht ftellt Diefe Etüde 

geradezu einen Marfjtein in der Entwidlungsgefhichte der Tonkunft 

dar. Denn fie it vor allem dasjenige Tongemälde, worin all die 

bahnıbrehenden, neuartigen Klangmijhungen gefunden find, mit denen 

der „Ipeftralanalytiiche Prozeß“ in Der Kunft Der Töne einjeßt, durch den 

fie aus ihrem zeichnerifchen in das maleriihe Stadium tritt. Daß fienun 

aber ein Naht-Gemälde, ilt für das innerjte Wefen des tonfhöpferi« 

[hen Ingeniums Chopins bezeichnend. Als Marterblume pem Grabhügel 

Polens entjproffen, ift es a priori auf das geheimnisvolle Duntel-Näd- 

tige „eingeftellt“, Iebt und webt darin als in feinem Element und wird 

vornehmlid von ihm befruchtet. Chopin it überall dort, wo er als 

„Reutöner“ jeinHöcjftes leiftet, fait immer aud) der „Sänger 

der Naht". Nahezu alle jene feiner Schöpfungen, mit denen er 

die Sprahe der Töne in außerordentlihem Maße bereichert, find im 

legten Grunde „Nahtjtüde"; alfo nit nur die [hon als folde auss 

prüdlic) bezeichneten Nofturnen, fondern auch die Balladen und 

Scherzos, die Berceufe und die Barkarole; ja jogar die Mehrzahl der 

Mafurken und einige Polonäfen. Und ebenfo jind au unter den 

Etüden, diejenigen, mit denen Chopin als „Neutöner“ einen feiner 

Hodhgipfel erllimmt, „Nahtjtüde"; wie im Opus 10, neben anderen, 

die in Es-moll und die in Es-dur. So erweilt fi) Chopins Mufit im 

Sinne der Schopenhauerijhen Auslegung der metaphyjiihen Bedeu: 

tung der Tonfunft lekten Endes als das „Analogon“ dejjen, was das Ge- 

heimnispoll-Nächt’ge der Welt bildet. Und zu diefem „Analogon“ eben 

war die Kunjt der Töne vor Chopin no) nicht in folhem Maße ge- 

langt, wie durd) ihn. Bedeutete ihr ganzer Entwidlungsgang bis zu 

dem polnifhen Sänger der Naht eine immer mehr ji erweiternde 

tönende Objeltivation der Welt, jo wies fie hinfichtlid) des Duntel- 

Nächtigen gleihfam noch große Lüden auf, die auszufüllen er berufen 

war. Die „Naht“, in ihrem tiefiten, geheimnisvolliten Sinn, beginnt 

erit in feiner Mufit fi) volltönend zu objeftivieren, wodurd) eben  



jene Lüden fi fließen, jo daß nunmehr die Tonkunft nad) diefer 

Seite zur Höherentwiching zu gelangen vermag. Dies geihah nun 

in unferer neugeitlihen Mufif mit dem „Zriltan Wagners. Durd) 
das ihr das Gepräge verleihende Nachtelement hat denn aud) die Es- 

dur=-Etüde zur Zeit ihres Erjheinens als diefer jo jehr vorausgeeilt 

fi erwiejen, daß fie nur von Wenigen verftanden worden ift. Ein« 

zig die Chopin wahlverwandten Brüder in Apoll Shumann und 

Mendelsfohn erkannten gleich ihre Bedeutung; während die „Fad- 

Tritif" — mit dem „Berliner Hanslid“, Relljtab — an der Spite, 

ihr gegenüber die nämliche Berjtändnislofigfeit an den Tag legte, 

wie nahmals, mit dem Wiener Bedmeffer als Oberhaupt, gegenüber 

dem „titan“ Wagners. 

Die 12. Etüde in C-moll, die berühmte fogenannte „Revo 

Iutionsetüde“, ijt ebenjo wie das H-moll-Scherzo und das D-moll« 

Präludium in den entjeglihen Stuttgarter Tagen Chopins entjtanden, 

die dadurch einen gewaltigen Umfturz in feinem Wejen jowohl, als in 

feinem Schaffen herbeigeführt haben, daß er damals, auf die Kunde 
von dem Fall Warfhaus, nahe daran war, den Berjtand zu verlieren. 

Die furhtbaren feeliihen Erfhütterungen, von denen er infolge Diejer 

SHiobsnahricht hHeimgefuht wurde, haben nit nur den Menjchen in 

ihm jo völlig umgewandelt, daß defjen angeborener Frohlinn unwieder« 

bringlich verloren ging, fie haben aud) den Künftler in neue Bahnen 

gelenft. Indem er das, was fein Inneres zu tiefjt aufwühlt, in Tönen 

zur Auslöfung bringt, öffnet er fi) die zu feiner „neuen Tonwelt“ 

führende Pforte. Und es ift aud) hier vor allem das diefe Tonwelt zeicdh« 

nende „Duntel-Nächt’ge“, das in völlig neuartigen Klängen zu tönen« 

dem Leben erwacht. So bewährt Jic) bei Chopin das tiefe Wort Meijter 

Edkhards: „Das jhnellite Tier, das uns führt zur Vollflommenheit ift 

Leid.“ Durd) das Übermahk an Leid, unter dem Chopin in Stuttgart 

beinahe zufammenbricht, wird der „Neutöner“ in ihm zur Reife ge- 

braddt. Ihm als Erjtem wandelt fi) Leid rejtlos in Ton, der darum 

fo völfig neuartig it. Dies hängt freilich) auch mit dem innigen 

Korrelatverhältnis zufammen, das zwilhen dem Menjhen und dem 

Zonfhöpfer in jenem bis dahin no nicht dagewejenen Grad 

befteht, danf dem jede Gefühlstegung fogleid) in den analogen Ton 

fi umfegt. Die mufifaliihe Organit diefes „gezüchteten Klavier 
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genies“ muß eine Art von „tranfzendentalem Flügel“ gebildet haben, 

dejjen „Saiten“ geradenwegs in die Seele mündeten und von hier aus 

in Schwingung verjeßt wurden. Ein folder Gedanke drängt fid) beim 

Anhören mander Schöpfung unjeres Meifters, namentlid) aber der 

drei in Stuttgart entjtandenen, unwillfürlicd) auf. Denn die Art, wie 

hier Zuftände der Seele in Tönen zur Wiedergabe gebracht werden, 

erwedt ganz. den Eindrud, als wenn jede Regung im Innern Chopins 

gleichzeitig aud) als „Ton“ Shwingen würde. 

Mie nun im H-moll-Scherzo das aus höhjtem Schmerz hervor« 

brehende Sihaufbäumen gegen „den Gott, der am Ende gar jelber 

ein Mostowiter“, jo findet in der Revolutionsetüde der in dem 

ZTondihter auflodernde Rahebrand feine vollendete Projizierung. 

„D-Gott, erfihüttere den Erdball, auf daß er dies heutige Menjchen- 

geihlecht verfhlinge!“ heißt es in den Stuttgarter Tagebuhaufzeih- 

nungen. Was er von der Gottheit verlangt, wird dann von ihm felber 

in Tönen zu vollbringen verfuht. In der Welt der Töne fühlt er fi) 

felber als der Radhegott, wie Beethoven, nad) der Schlaht bei Jena, 

fi) mädjtiger als der gewaltige Korfe fühlt und: „Ich hätte ihn doc 

bejiegt!“ ausruft. Es it das Friegerifhe Element, mit dem Chopin 

gleich allen Polen exrblid) belajtet war, das hier, ebenfo wie in den 

Bolonäfen und in der anderen C-moll-Etüde (op. 25), erwadt und ihn 

mit den metaphyfiihen Waffen der Mufit an dem Erdball das Straf« 

gericht vollziehen läßt. Diefes Element vermag fi aber erit Bahn 

zu bredhen, nahdem der Schmerz jene Grenzen erreicht, wo er jid) 

in Radhegier wandelt. 

Mit wahrhaft pämonifcher Gewalt bricht Diefe gleich in der exjten 

entjeglihen Diffonanz hervor, um erjt mit dem gigantifhen, wie eine, 

die Welt in Trümmer [hlagende Explofion Tlingenden, Schlußafford 

die Sättigung zu finden. Dazwijchen aber ijt es, als wenn, auf das 

unausgejekte [hmerzliche Klagen des niedergeworfenen Polen, alle 

Rahegeilter herbeigeltrömt fämen, um an dem ji) vollziehenden 

Welt-Strafgeriht teilzunehmen. Zu jolder dramatifher Energie er« 

hebt ji Chopin, in weit höherem Grade freilich, nur no) in Der 

C-moll-Etüde des op. 25; und beide Etüden jtellenaud) die ge- 

waltigjten, bisher in ver Tonjpradje des Klaviers gefhaf- 

fenen Mufilpramen dar.  
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Die Etüd 

% der Behauptung Schumanns jollen die der Gräfin D’Agoult, 

der Freundin Lifzts und Mutter Cofima Wagners, gewidmeten 

zwölf Etüden des Opus 25 zur felben Zeit wie ihre Opus 10- 

Schweltern entitanden fein. Und er-hat von den Ießteren aud) gemeint, 

daß fie die wertvolleren find. Schon die Tatjahe, daß Opus 25 bie 

beiden gewaltigjten und vollendetiten Etüden Chopins: die in 

A-moll und die in C-moll, enthält, jpricht gegen Shumann nad) dem 

einen wie nad) dem anderen Betradjt. Es ilt einfach unmöglich, an« 

zunehmen, jolhe Meifterfhöpfungen feien unjerem Tondichter bereits 

zu jener Zeit gelungen, da er das Opus 10 geihaffen hat. Selbit ein 

Genie wie das feinige hat |hwerlic) zu ihnen, mit denen feine von den 

Etüden des Opus 10 einen Vergleich aushält!), jozufagen über Naht 

fi aufzufhwingen vermodt. „Gut Ding will Weile haben“ gilt auch 

hier; und diefe „Weile“ dürfte faum von fo furzer Dauer -gewejen 

fein, daß die Entjtehungszeit der beiden Opera hätte zulammenfallen 

lönnen. Das, wie demnad) nahezu mit Gewißheit angenommen wer- 

den darf, |päter entjtandene Opus 25 ijt denn au) |hon als das, jene 

beiden Meijteretüden enthaltende, worin des Tondihters Schaffens- 

traft ihren Hochgipfel erreicht, das wertvollere. Aber nicht um Der 

A-moll« und der C-moll-Etüde willen allein darf das legtgenannte über 

jenes Opus geftellt werden. Denn es fit, im Vergleich mit ihm, zur 

Gänze das entjchteden reifere und vollendetere; wenn ein folder hier 

überhaupt angebracht ift, wo es ji) um Schöpfungen handelt, die, 

nahezu ohne Ausnahme, ein Novum in der Tonkunft bedeuten; was 

ja auh Schumann zugibt. Schumann hat übrigens merkwürbiger« 

meije juft auf zwei Etüden des Opus 25 begeifterte Hymmen -ange- 

ftimmt: auf die 1. in As-dur und die 2. in F-moll. Beide hatte er, 

wie er Jagt, „das Glüd, von ihrem Schöpfer jelber gefpielt zu hören, 

‚der fie ganz ala Chopin zum Vortrag bradhte". 

Zu der 1. Etüde in As-dur hat der Meifter jelber einer feiner 

Schülerinnen eine Axt „Programm“ gegeben, indem er jagte: „Stellen 

1) Einzig die „Revolutionsetüde“ ausgenommen, die eben mit jenen Wende- 
punkt im Gejamtjhaffen Chopins bezeichnet, womit er als „Neutöner“ feinen Auf 
ftieg nimmt.  



  

Sie ji) vor, daß ein Hirtenfnabe fid) vor einem heraufziehenden Ge- 

witter in eine Grotte geflüchtet hat. Während nun das Unmetter in 

der Zerne tobt, [pielt er auf feiner Flöte ji janft ein Lienen.“ 

Tatfählih erwedt Diefe, das tonmalerifche mit dem tedhnijhen Ele- 

ment in überaus meilterhafter Weije vereinigende Etüde ein joldes 

Bild. Denn fie ift ein herrlihes Tongemälde, worin Sturm und 

Wetter gleihjlam nur den Hintergrund bilden, während das Ganze 

fonnige Heiterfeit atmet. Dieje entftrömt der, den eigentlichen Ibungs- 

zwed bergenden, unverfennbar bufoliihen Charakter tragenden und 

darum wie eine liebliche Hirtenweile Klingenden Hauptmelodie, deren 

Ausführung dem 5. Finger der rechten Hand obliegt. Er ijt es, dem 

hier gewilfermaßen die „Rolle“ des die Zlöte |pielenden Hirtenfnaben 

aufällt, während beide Hände das in der Ferne tobende Gemitter aus- 

zuführen haben. . Wie [on der bloße Anblid des Notenbildes erfennen 

läßt, eine nichts weniger als leichte Aufgabe. Denn es handelt ji 

hauptjählid) darum, mit dem 5. Finger der rechten Hand das Ge- 

fangsmotiv fogufagen „unbefümmert“ um den von beiden Händen in 

feinen immer wedjelnden Konfigurationen zur Ausführung gebraten, 

das „Gewitter-Motiv“ bildenden, gebrochenen Afkord Jo hervortreten 

au lajfen, daß es wie frei dahintönend Klinge. Fließendes Legato und 

vollendete Beherrfhung des Pedals find hierzu Die Grundbedingungen. 

Die 2. Etüde in F-moll ift von Chopin: jelber „das jeelifhe 

Bildnis Marias“ genannt worden. Diejfe Maria war feine zweite 

unglüdliche Liebe: die Komtefje Maria Wodzinsta. Zur Zeit, da er 

ihre Geele in Tönen Tonterfeite, hatte er bereits an die einjtige Ge- 

Ipielin feiner Kindheit, mit der er in Dresden zufammengetroffen war, 

fein Herz verloren. Und die blind mahende Liebe war es denn aud), 

die den Pinjel des jungen Meijters beim Schaffen diejes „feelifchen 

Bildnilfes“ geführt hat. So Findlih-unfhuldvoll, wie er fie hier ge- 

zeichnet, war nämlich) Marias Seele in Wahrheit ganz und gar nidt. 

Schon deshalb nicht, weil ihr, wie Chopin fi) nur zu bald überzeugen 

follte, Faljhheit und Treulofigfeit eigen gewefen. Hatte doch die 

KRomtefje von ihm, mit dem fie verlobt war, ji ohne weiteres Iosge- 

fagt, um dem Sohn feines Taufpaten, des Grafen Friedrih Starbet, 

bie Hand zu reichen. Bedeutet Demnad) nun aud) das in ber E-moll« 

Etüde gezeichnete Seelenporträt für uns nur ein ibealifiertes, fo ift es   

gleichwohl eines der zartejten und Holdejten tonmalerifhen Gebilde unje= 

res Meifters. Chopins Liebe war eben wahr und echt und begeiterte ihn 

zu diefer Schöpfung, worin er dem Wejen derjenigen, Die er im Herzen 

trug, Die poetijch-verflärte Gejtalt gab, in der es darin lebte. Das, 

wofür Heine, da er fein Lieb bejang, die wundervolle Bezeihnung 

gefunden: „die Feine, die Kleine, die Reine“, wird von Chopin hier 

in Tönen wiedergegeben. Es ijt der ganze, Tno|penhaftszarten, blüten- 

träumenden Mäpdchenjeelen eigene Zauber, der den entzüdenden 

Triolenfiguren diejer, deshalb aud) wie Hingehaucht zu jpielenden Etüde 

entjteömt, und dem felbjt die Tranjfription von Brahms durd) die 

binzugefügten Doppelnoten und Dftaven, nichts zu benehmen ver- 

modt hat. 

Bon Lenz und Liebe fingt die 3. Etüde in F-Dur. Die lahende 

Maienfonne hat Liebespaare ins Breie hinausgelodt, wo fie nım, von 

der Frühlingspradht beraufght, ich Taufhige Plägchen aufjuhen. Dort 

figen fie innig umfohlungen, flüftern fi) füße Worte zu, neden ein- 

ander, fihern und fojen, während der Sonne Auge du cd) die Baumes 

wipfel lugt, und zwitihernde Vögel vorüberhufhen. Dieje glüdjelige 

Stimmung wird jedod) im H-dur-Teil getrübt. Es tft, als ob der 

Himmel fie mit Wolfen bededte, und in den Herzen der Liebespaare 

die Ahnung von der VBergänglichleit und furzen Dauer alles irdiihen 

Glüds aufitiege. Wohl ift Der Zauber no) nicht gewichen, doc) Jeine 

ftrahlende Pradht nimmt immer mehr ab, um [hließlic) ganz zu ver= 

blaffen. Mit diefer ungemein danfbaren Etüde foll der Spieler freie 

Bewegung des Handgelenfs erlernen. 

Bei der 4. Etüde in A-mollfteht der Meijter Pate, den Chopin 

nähjt Bad) am glühendjten verehrt hat: Mozart. Nachklänge aus 

der Tonwelt diejes Meijters find hier nicht zu verfennen; wenngleid) 

das Ganze ebenfo echter Chopin ift, wie alle übrigen Etüden. Es ift 

vorzüglich ihre rhythmijche Anlage, mit der in Diefer Schöpfung neu 

artige Klangeffefte erzielt werden; und fie bietet Deshalb dem Spieler 

nicht geringe Schwierigkeiten. Dieje bejtehen hauptjählid in der 

sihtigen Ausführung der durd) die Akkorde jich gleihjlam hindurd- 

windenden Kantilene. 

In der 5. Etüde aus E-moll madıt [id wieder einmaldas „Dunfel- 

nähtige Element“ geltend. Diefes drüdt namentlic) der, ven Mittelfag  
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Die Etüden. 

bildenden, innigen Rantilene das Gepräge auf, die wie ein Seufzen 

und Wehtlagen Hingt. Der erjte, überaus effeftvolle Teil ift der jchwie« 

tigite; während der in D-Dur beginnende zweite, mit feiner herrlichen, 

breit dabinitrömenden Melodie in der Linten und den fie begleitenden, 

gleich Wellen auf> und abjteigenden Alford-Arpeggien in der Reiten, 

diefe Etüde zu einem der danfbarjten Vortragsjtüde madt. Merk« 

würbigerweife wird fie jedod) non den Alaviervirtuofen jelten zu Gehör 

gebradjt; wohl wegen ihres erjten, [hwierigen und weniger danfbaren 

Teiles. 
Die berühmte 6. Etüde in Gis-moll ift die Chopinfhe kat 

exochen, weil fie alle Grundfriterien diefer feiner genialiten Schöp- 

fungen gleihfam in nuce vereinigt. Gie ijt das Paradigma für die 

unvergleihlihe Art, in der Chopin Tehnik in Dichtung zu verwandeln 

und damit zugleid die Tonkunft in neue Bahnen zu Ienten verjteht, 

indem er völlig neue Klangfombinationen erreicht, Die in der Folge 

als „Baufteine” zu Der Mufif unferer Tage fid) erweilen. Im Grunde 

nur eine „Terzenübung“, wenn aud) freilicd, eine der vollendetjten und 

[hwierigiten Der Alavierliteratur, bedeutet diefe Etüde dennod) zu- 

gleich aud) eine wundervolle Tondihtung, worin „Zutunftsmufif“ un« 

verfennbar erklingt; jo namentlic) Klänge, die jene Des „Feuerzaubers" 

in der „Malfüre" Richard Wagners vorwegnehmen. 

Die, großer Beliebtheit ji) erfreuende, 7. Etüde in Cis-moll ift 

eines der herzerfhütterndften Klagelieder Chopins auf das unglüdliche 

Bolen. Diesmal ftimmt er es jedod) fo an, daß es ein Zwiegefang 

Polontas und ihres Jeremias wird. Deutlic, find zwei Stimmen zu 

unter[&heiden, die einander antworten, ergänzen und imitieren. Die 

Oberjtimme: die des Jeremias, hat menfhliden, Polonia: die Unter- 

ftimme, Celloflang. Zu dem Violoncell fühlte fid) der große Sänger 

der Nacht immer mächtig hingezogen, weil er in Dem dunfelsnädhtigen 

Klangcharatter diefes Injtruments, feinem eigenen Welen Wahlver« 

wandtes fand. Er hat deshalb auch in vielen feiner Schöpfungen 

ftellenweije den Celloflang nadhgeahmt. Die Cis-moll-Etüde ijt jedoch 

ganz in diefen Klang getaucht, weil Die Hauptmelodie vorwiegend von 

der das Violoncello nahjahmenden Unterjtimme ausgeführt wird. Und 

diefe Melodie, mit der die [hmerzgebeugte Polonia aus der Naht 

ihres Sammers agt, ift eine der erhabenften unferes Meifters, voll 
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des „Zal“, der aber hier nicht Dumpfe Refignation, fondern — wie in 

manden Bolonäjen —den, dur) vergeblihes Sichaufbäumen gegen das 

Schidfal hHervorgerufenen, bohrenden Schmerz bedeutet. Bald wie ein 

ftilles In-fih-Hinein-Weinen, bald wie verzweiflungsvolles Aufihluch- 

zen ingend, befigt fie vieles von der dunfelsnädht’gen „Irijtan"-Stim= 

mung. Pür die rihtige Wiedergabe diefer Noktumen-Etüde ijt echtes, 

jeglihe Affektation vermeidendes Empfinden die Grundbedingung. 

Leider wird nad) diefer Hinfiht in der Negel viel gefündigt; weshalb 

denn aud) die zu den nicht technijc), wohl aber ftiliftiieh Ichwierigiten 

unferes Tondichters zählende Cis-moll-Etüde nur felten einen, ihr ganz 

gerecht werdenden Interpreten findet. 

Steht fie aud) an Poefie den übrigen Teineswegs nad, jo tft Die 

8. Etüde in D es -dur gleichwohl vornehmlich ein technifches Meilter- 

werf, das, dem Sexten-Stubdium dienend, zugleich das Legato-Spielen 

der Doppelgriffe üben läht. Eine nicht ihresgleihen findende, zwie- 

fahe Übung, die von den Alavierjpielern als eine Art „Arkanum“ für 

ihre Finger betrachtet werden jollte. Was diejer Etüde aber das Gepräge 

des „Neuzeitlichen“ verleiht, ift jener Teil, worin eine jtattlihe Reihe 

der „verpönten Quinten“, gleihfam wiezu Kampf gegen die „Tabula= 

tur“, aufmarjchiert und diefer gegenüber Jid) aud) fiegreich behauptet. 

Die 9. Etüde aus Ges-dur („die Schmetterlings“-Etüde benannt) 

muß Chopin in einer überaus glüdlihen Stunde geihaffen haben, in 

der er ausnahmsweile die Welt durch) die „rofige Brille“ betrachtete. 

Und es Tann nur die Barifer Welt gewejen fein, die er damals vor ich 

fah und deren überjhäumende Lebenshuft ihn dermaßen anjtedte, daß 

er für eine Weile all feinen Sammer vergaß. Es ift, als ob hier ein- 

mal der, vom Vater heritammende, „galliihe Tropfen“ in feinem 

Blute, allen polnijhen „Zal“ jiegreich überwindend, fid, „Treiheits- 

teunfen“ auslebte. Denn es find alle, echt galliihen Eigenihaften, die 

bier Ton geworden: die, den Franzofen zeichnende Grazie und Ele 

ganz, der ihm eigene Flattergeift, fein mouflierendes Temperament, 

und nit zuleßt: feine hodygradige Erotif. Dieje, zu den wenigen, 

das Leben bejahenden Schöpfungen Chopins zählende und dem Of- 

tavenjtudium dienende Etüde ift Denn aud) zu einem Lieblingsportrags- 

ftüd der Alaviervirtuofen geworden, weil ji) mit ihr eine hinreißende 

Wirkung erzielen läht. 

Sharlitt, Chopin. 15  



In welhem Mabe Chopin die Klavierfpradje erweitert und 
bereichert Hat, davon geben die, einen Wendepunft in der Entwid- 
Iungsgejhihte der Klaviermufit bezeichnenden, Drei Teßten Etüden 
des Opus 25 am jtrahlenditen Zeugnis. 

Sn der 10, Etüde aus H-molI durhbriht das „gezüdhtete Ala= 
viergente“ Chopin mit Elementargewalt die bis dahin diefem Taten» 
inftrument gezogenen Grenzen, um, was ihm infolge feiner pianijtiichen 
Herebität, verfagt geblieben, fic dennod) von dem Pianpforte zu erzwin« 
gen: Klangwirfungen von injtrumentalmujifalifher Kraft. 
Chopin zingt hier dem Klavier Klangmaffen ab, wie fie jonjt nur mit 
dem Injtrumentalapparat ji) hernorbringen lajjen; die aber trogdem 
nicht eine Nahahmung des Orchefters bedeuten, vielmehr unverfälichte 
Klaviermufif find. Dies gelingt ihm in der Weile, daß er beide Hände 
nahezu Die ganze Alaviatur in Dftavenpafjagen durdrollen läßt, wo» 
dur) eben eine Alangfülle erzielt wird, deren Iofen orhejtrale Wir- 
Zung hervorruft. Namentlicd) an die Iinfe Hand werden Anforderungen 
geitellt, die es erlärlih mahen, daf nur wenige Pianilten jih an 
dieje Etüde heranwagen. Bezeichnendermeile bleibt aber Chopin au 
bier, wo er die Tonjprache des Klaviers auf eine ungeahnte Stufe 
bringt, gleichwohl der Sänger der Naht. Denn die, in noch) höhes 
rem Maße, als Die aus Ges-dur, dem Oftavenftudium dienende H-moll« 
Etüde ijt — mit Ausnahme des wunderlieblihen H-dur-Mittelfaßes —, 
ganz in die Stimmungiphäre der Nokturnen und Balladen getauht und 
zuft Die Voritellung von einem unheimlidhegrauenvollen Borgang wad). 

Mas er mit der H-moll-Etüde ih errungen, bringt der Meijter 
in feiner erhabenften: der 11. Etüde aus A-moll, zur Vollendung, 
indem er hier das Sprachvermögen des Rlaviers jenen Hodgipfel 
erreihen läßt, der den Ausgangspunft der neuzeitlihen 
Klaviermufif bedeutet. Diefe Schöpfung ift ein unvergleihlic 
gropartiges ITongemälde, das einen Tataftrophalen Sturmwind mit 
wahrhaft elementarer Kraft wiedergibt, dejfenungeadhtet aber Teine 
Spur von Orhefternahahmung aufweit, vielmehr ein ganz aus 
dem Geilt des Klaviers geborenes Gebilde darjtellt. Und Chopin 
Ihafft damit nieht bloß als der „Ropernifus des Klaviers“, fondern 
au) als Tonjhöpfer und -Diehter überhaupt fein, der ganzen An- 
lage jowie dem Umfange nad), grandiojeftes Merf, neben 

dem felbit feine beiden Konzerte fih als Miniaturfhöpfungen er- 

weifen. Was es vor allem zeichnet, find die, glei) aufgepeitichten 

Mogen, die ganze Klaviatur überflutenden, Tühnen und originellen 

BValjagen: wild ih Dahinmwälzende, das Braujen Des eine Welt in 

Trümmer Iegenden Orlans mit erjtaunliher Treue wiedergebende 

Tonmallen. Troß der diefen entitrömenden, geradezu titanenhaften 

Gewalt werden jedod) in diefem Werk die mufifaliihen Schönheits« 

gejege nirgends mit Traftgenialiiher Unbekümmertheit außer acht 

gelajfen; fie dienen im Gegenteil gleihjfam zur Bändigung der ent- 

feffelten Elemente. Chopin hört aud) hier, wo er mehr denn je 

als ein Bürger derer, welhe Tommen werden, fi) erweift, nicht auf, 

der große Dichter in Tönen, vor allem aber der „abjolute Mufiter“ zu 

fein, als weldher er fi) denn aud) niemals über die den mufifaliichen 

Ausdrudsmitteln gezogenen Grenzen hinwegjeßt. Daß nun aber er, 

der zartbejaitete Sänger der Nahtlieder, aud) der Schöpfer diejes, 

am Schluß das jüngjte Gericht mit überwältigender Wucht malenden 

Kolofjal-Tongemäldes fein konnte, erklärt jih aus der einzigartigen 

Miihung feines Wejens. Zwei Seelen wohnten aud) in der Bruft 

des polnifhen Meifters: eine frauenhafteszarte und eine Heldenjeele, 

die miteinander nidyt in Einklang bringen zu Zönnen, vielleicht‘ die 

eigentlihe Tragit jeines Lebens ausgemadht hat. In dem Kampf der 

beiden Geelen behielt die exjtere jo jehr die Oberhand, dab Die über- 

wiegende Mehrzahl der Shöpfungen Chopins ihr Gepräge trägt. Wo 

es ihm jedoch ausnahmsmweife gelingt, Die andere zu Ihrem Rechte ge- 

langen zu lajfen, dort wählt ex fi) auch immer zu einem wahren 

Ton-Titanen aus. Die Krone diefer Nusnahmefälle bildet aber eben 

die A-moll-Etüde, weil er mit ihr als Ton-Titane fein Hödjites Ieiitet. 

Hier gelangt das heroiihe Element im Wejen Chopins folchermaßen 

zur Geltung, daß es das andere, das frauenhaft-zarte, mit fid) fort» 

reißt. Diejes vermag fi) faft gar nicht mehr geltend zu machen, der« 

Hiert gleich) von vornherein die ihm eigentümliche, indem es die Sarbe 

von jenem annimmt. Das es zeihnende „Duntel-Nächt’ge“ it hier 

zur Gänze ins Heroifhe getaucht: das „Zal"-erfüllte, tauermarfdj- 

artige Klagemotiv (in der Linfen) [hwelgt nicht, wie dies bei jolden 

Motiven Chopins Jonft immer der Fall, im Schmerz, es Zlingt vielmehr 

wie ein, von ehernem Glodentlang begleitetes De sr: Es wird  



von ber todgeweihten Kreatur, im Bewußtlein des mit dem (in der 
Rechten tobenden) grauenvollen Sturmgebraus nahenden Weltunter- 
ganges, angeltimmt. Während es (in der Linken) dahintönt, [hwillt 
(in der Rechten) der Orkan immer mächtiger an, fährt von Zeit zu 
Zeit in diefes mit ungeheurer, es verftummen madjender Wucht Hin- 
ein, um es [hlieglih ganz zu erdrüden. Denn zulekt vollzieht fi) das 
„jüngite Gericht“ Die Welt „geht unter“: alles jtürzt zufammen 
und begräbt aud) die, mit dem — mitten im entjeßlichen Getöfe — 
noh einmal aufihreienden Alagemotiv vergeblid) um Erbarmen 
flehende Kreatur. 

Dab nun diefem, ungewöhnliche Leidenihaft, aber auch) große 
Poelie atmenden Meijterwerk nur Interpreten gerecht zu werden ver- 
mögen, die vollendete Technit, außerordentliche Kraft und Nusdauer 
mit einer wahrhaft großen und echten Künftlerjeele verbinden, braudt 
wohl nicht erjt gejagt zu werden. Technik, im Sinne hodhentwidelter 
Bingergeläufigfeit, und AKraftmaierei allein werden vergeblich den 
poetiichen Gehalt der A-moll-Etüde auszufhöpfen verJuhen; weshalb 
denn aud) ihre wahrhaft vollendete Wiedergabe zu den großen Gelten- 
beiten gehört. 

Um wievieles folgenjhwerer die Rolle Chopins im Entwidlungs- 
gang der Tonkunft geworden wäre, wenn ihm feine pianijtiiche Here- 
dität nicht den Weg zur Inftrumentalmufit verihloffen hätte, läßt 
lid) an einer von feinen Schöpfungen fo ermefjen, wie an der legten 
Etüde des Opus 25: der aus C-ntoll. Denn in ihr, von der gejagt 
werben darf, daß fie, obihon für das Klavier gejchrieben, gleihwohl 
beinahe in „injtrumental-mufitaliichen Kategorien“ gedacht ijt, zeigt es 
fi) am augenfälligiten, wie wenig eigentlid) gefehlt hat, damit unfer 
Meifter in die Reihe der größten Tonherven der Menfhhheit gelange. 
Iit es Doc, als ob hier das Tafteninjtrument, um diefe „Exoica“ sui 
generis zum Ausdrud bringen zu können, fid) zu einer Art „Droheiter“ 
zu verwandeln ftrebte. Man hört es aus diefem wahren Tonmeer 
geradezu heraus, wie es ji) „Fremd fühlt“ in einer „Welt“, die nicht 
die feine, wie es alle, es beengenden Dämme niederreißen möchte, um 
jene Freiheit zu erlangen, die ihm dort eigen, wo es „daheim“: in 
der Inftrumentalmufit. Ihr inftrumentalmufitalifher Charakter it 
es denn au, durd) den die C-moll-Etüde des op. 25 ihre unverfenn- 

bare Schweiter: die berühmte Revokutions-Etübe in C-moll des op. 10, 

überragt; objehon beide aus dem nämlichen: aus dem, gegen mosto« 

witifhe Tyrannei revoltierenden, polnijhen Sreiheitsgeilt geboren find. 

Ein furhtbares Strafgeriht vollzieht ji Hier ebenfo wie dort, nur 

mit anderen, jozufagen materielleren Waffen. Nicht Der Aheronten 

nähtlihe Schar wird hier aufgeboten, jondern ixbilche, menjhlihe 

Waffen: gleihlam jchweres, im Lauf der Zeit gelämiedetes Gefhüs 

aufgefahren, das von vornherein Siegesgemißheit verleiht. Diefe 

jhwebt über dem ganzen ungeheuren Gebröhn, jubelt aus ihm trium- 

phierend heraus: Victoria! Victoria! Und wenn je, Io it bier Mufit _ 

„Analogon“ im Sinne Shopenhauers. Denn, wasin diefen gigantiihen 

Arpeggien als „monoton“ empfunden wird, it eben die jo furshtbare 

„Monotonie“ des Schlahtendonners, Die unerbittlich-graufame Gleich- 

mäßjigfeit, mit der er jo lange dahinzollt, bis er fein Merl vollbracht 

hat. Es ift nicht mehr der „Ropernifus des Klaviers“, es ift m 

an Beethoven gemahnende Ton-Titane Chopin, der feine „Erpica 

Haft. 

Drei neue Etüden. 

|, Andantino. 
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Allegretis. 

As-bur 

  
  
  Des-bur 
  

ie [_hon aus ihrer Bezeichnung hervorgeht, find diefe, urjprünglic) 

M in der Sammlung „Etudes de Perfection de la Methode des me- 

thodes de Moscheles et F&tis“ veröffentlichten Etüden jpäter entjtanden, 

als die der beiden Opera 10 und 25. Das Epitheton „neu“ fommt ihnen,  



den leßteren gegenüber, indes nicht nur ihr: | e er Entjtehungszeit nad) 
vielmehr aud) in tonihöpferiiher Hinfiht zu. Denn fie tragen, ir 
Vergleich au jenen, ein ganz eigenes Gepräge, das Jie zu Schöpfungen 

sui generis jtempelt. Was ihnen aber Diefes aufdrückt, it vor allem 
ihre nahe Verwandiiäaft mit den Prähidien. Wie die Iehteren 
aeichnet aud) fie großer Inhaltsreihtum bei unvergleihlich in 
teierter Form, wozu aber nod) ein Moment hinzulommt, das den 
Prälubien fehlt: die Wahrung des pädagogijchen Zweds. Präludien- 
haft ihrer Stimmungiphäre und ihrem Aufbau nad), hören fie gleid)- 
wohl nit auf, der Übung zu dienen, ja ftellen jogar nad) der leßteren 
Hinficht an den Spieler ganz befondere Anforderungen. Mit der 
Singergeläufigteit allein, die allerdings eine Grundbedingung bildet, 
fommt man Ihnen nit bei; jie erfordern vielmehr aud) ein Bodäii- 
wirteltes Nuancierungsvermögen, weil jie eben, troß ihrer vollendeten 
Tehnif, aud) überaus poetiihe Gebilde find. 

Glei) Die erfte in F-moll vereini Ö i i , i gt hödjfte Poelie mit volle 
ee Während fie bohrenden Schmerz herzergreifend era : en u 2 =. gibt, Töjt fie zugleich ein äußerjt Ichwieriges hythmiiches Pro- 

u I aweiten aus As-dur dient eintehnifc) raffinierter Klang« 
trat dazu, ein traumhaftsduftiges, fonni i i ee fonnige Heiterkeit atmendes 

; Die unvergleichliche Art, in der es umjerem Meifter gelingt, Tech- 
nif zum digteriichen Ausdrudsmittel zu adeln, bekundet fid) jedod) am 
Htrablendften in der dritten Etüde aus Des-dur. Wie bier durd) 
eigenartige Verbindung von Legato und Staffato ein entzüdend- 
Ba Tongebicht geihaffen wird, darin der feine Salon-Caufeur 
a = a Des ihm angeborenen Humors und Ciprits zieht 
as Üt in der Tat unvergleihlich, weil in der Kun! Ö : ee b ft ver Töne vordem 
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Vräludien. 

[Iipemenangaben nad) Sr. Chopins Alavierw exten. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Achter Band.] 

ide 25 Miniaturgebildet) enthalten die intimite Mufit Chopins, 

itellen gleichlam Jein „Stizzenbud“ dar, worin im Kleinen feiner 

Meilteri haft ganze Größe ji offenbart. Sie find, in ihrer überwie- 

genden Mehrzahl, während jeines gemeinfamen Aufenthaltes mit 

George Sand auf der Injel Majorfa entftanden, der ihm Heilung 

bringen jollte, in Wirklichfeit aber nur fein Leiden verfhlimmert hat. 

&s waren für ihn um fo teoftlofere Tage, als er, infolge des anhal- 

tenden Regenwetters, an die jeuchtfalten Zellen des von ihm und der 

Dihterin bewohnten Klofters Baldemofa gebunden und durch jein 

Keiden lange Zeit zur Untätigfeit verurteilt blied. Einen Troft fand 

ex aber dennod): in feiner Bibel — den Werten Bahs. Und je 

mehr er fi) in die Welt feines „geiltigen Urahns“ verjentt, in der er 

fi) fo heimifch fühlt, daß er, wie er Fontana |hreibt, „nicht nur die 

Fehler des Notenitechers, jondern aud) die, ducd) jene affteditierten 

Fehler, vie Bad) angeblich veritehen, forrigiert“, um jo Harer enthüllt 

fi ihm feine, ihr wahlverwanbte, eigene. Dadurd) erwacht aber von 

neuem der Schaffenstrieb in ihm und drängt mit unwiderftehlicher 

Gewalt zur Auslöfung. Allein ... Der trante Leib will von ton|höpfe- 

riicher „Arbeit“ nichts willen. So gilt es denn, wenigitens „Ipieleriih“ 

in Töne zu bannen juhen, was im Jrmern dur Bad) zum Exflingen 

gebraht wurde. Chopin Hält beim Schaffen der Präfudien, unge 

aıtet deilen, daß er fie |päterhin nad) der Reihenfolge der Dur- und 

Moll-Tonarten ordnet, dennoch gleihfam nur Umfhau in feiner im 

1) Das berühmte in D-moll natürlich ausgenommen, das eigentlid) gar tein 

„Präludium“, vielmehr eine Schöpfung sui generis ift, für die ein Name erjt 

gefunden werden müßte,  



Werden begriffenen „neuen ZTonwelt“, betritt, wie im Borübergehen, ihre jämtlihen „Regionen“ und pflüdt fih aus jeder traf) juft die 
herrliähjten und foftbarjten Blüten, die er zu unvergleihlichen Kleinen Gewinden fliht. Und mitunter iits, als ob der Tranfe Leib ihm hier« bei einen Gtreid) jpielte, indem er ihn wieder in Die troftlofe Mirklich- 
feit zurüdjtößt. Denn das „Gewinde“ wird nicht zu Ende geflochten; und oft ift es gerade ein foldhes, das am entzüdenbjten fid) zu geftalten verjprah. Immer aber ijt deutlich erkennbar, wie das Bewußtfein, daß der „erhabene Raufch“ nur von furzer Dauer, den Anfporn bildet zum Erraffen des Bezaubernditen, Tiefiten und Innigiten, um es in 
meijterhaft vollendeter Meile zu vereinigen. 

Aus diejer Art ihres Entjtehens erklärt fi) der fragmentarifhe Charakter der Prähidien und die Ihier unerfhöpfliche Mannigfaltig- Teit ihres „Inhaltes“. Die meijten erweden den Eindrud, als ob fie nicht hätten zur Vollendung gebracht werden fönnen; und jedes ijt in feiner Art von dem anderen völlig veri&hieden. In ihrer Gejamtheit 
ltellen fie jedod ein Ganzes dar, das jic) 3u Der Tonwelt der übrigen 
Schöpfungen des Meijters verhält wie ein Mikto- zu einem Makto« fosmos. Denn die Elemente, woraus Jich diefe aufbaut, find in den Präludien wie in nuce enthalten, weil er hier, aus fait allen Regijtern 
feiner Seele Ihöpfend, au in nahezu jämtliche Saiten feiner Leier greift und fo feine ganze Tonmelt umfpannt. Deshalb mutet, was in den Präludien erklingt, uns nidt „unbefannt“ an, gemahnt immer an 
die übrigen Schöpfungen Chopins, befitt aber gleichwohl einen ganz 
eigenen, nämlid) fonzentrierten Charakter. Mit beilpiellofer Präg« 
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nanz und der den Stempel des Genies tragenden Meifterihaft it 

hier das Wefen und die Eigenart feiner Mufit zufammengefaßt. AU 

ihr Zauber ftrahlt uns aus den wenigen Tatten jedes einzelnen Prälu- 

diums entgegen, wie alle Herrlichfeit der Natur aus zarten Blumen- 

gewinden. Löjt das Düften der lekteren den gejamten Gefühlstom- 

plex in uns aus, der mit dem Begriff „Natur“, jo der Klang der Prä- 

ludien jenen, der mit dem Begriff „Chopin“ fi) vernüpft. Denn 

beiden ijt eben gemeinfam, daß jie im Kleinen bergen, was im Großen 

das MWejen diefer Begriffe ausmacht. 

Nicht mit Unteht wird daher Chopin in manchen Ländern der 

„Schöpfer der Präludien“ genannt; welde Bezeihinung nichts anderes 

befagen will, als daß |hon in diefen Schöpfungen allein, all das eine 

gejhlojfen ift, was feiner Mufit eigen. Und es darf wohl aud) be» 

hauptet werden, daß er als Präludien-Schöpfer gewillermaßen fich jelbit 

übertroffen, indem er das, jeinem Gejamtihaffen zugrunde liegende, 

improvifatoriihe Prinzip hier zur höchiten Sublimierung gebradt 

hat. Dadurd) führte er-aber zugleich) die Aunjt der Töne auf einen, von 

ihr bis dahin nicht erreichten Gipfel, und erwies id) fo, wiein allem, was 

er geihaffen, aud) in Diefen eigenartigjten feiner Shöpfungen als der 

unvergleihlihe „Neutöner“. Denn er gejtaltete wiederum eine, DOT 

ihm bereits beftehende, muftfaliihe Borm zu einer völlig neuen um 

und jegte mit ihr die Sprache der Töne zum exitenmal injtand, einen 

großen Inhaltsreihtum in jener Tnappen und doc) jo vollendeten Zu- 

Tammenfalfung wie fie der Wortipradhe eigen, zum Ausdrud zu bringen: 

im Aphorismus. Seine Prälwien jind nicht „Borjpiele“, nicht 

„Einleitungen“ zu etwas, vielmehr „Aphorismen in Tönen“, worin 

er feine „neue Tonwelt“ gewiljermaßen „entworfen“ hat. 

Daß es nun aber der Geilt Bachs fit, der beim Werden biefer 

„meuen Tonwelt“ über den Wajlern Ichwebt, offenbart fi in den 

Präludien mit ebenjolder Eindringlichkeit wie in den Etüden. 

Sp gleich in dem 1. Präludium aus C-dur, das ganz Geijt von 

diefem Geiite ift, jenoc Dur) die es zeihnende Leidenfhaftlichkeit und 

wechjelnde Modulation jhon unverkennbar über ihn hinausitrebt: 

Mufit unferer Tage vorwegnimmt. 

Über das 2. Bräludium in A -moll, das, gleich dem berühmten 

aus D-moll in den Stuttgarter Gehennatagen des jungen Chopin ent»  



ftanden ift, Hat die mufttalifche Sahwelt Tange Zeit zu einem end- 
gültigen Urteil nicht zu gelangen vermodht. Für die Einen war bieje Schöpfung einfach „bizarr“; Die Anderen fanden, daß fie das „Rrank: 
baftejte“ ei, was je in Tönen geihaffen wurde. Vielleicht würde fie 
bejjeres Berftändnis gefunden haben, wenn das Tagebud Chopins 
nicht erjt anläßlich der Säfularfeier feines Geburtstages befannt ge- 
worden wäre!). Denn wie 3u Den anderen, aus jenen Tagen ftam= 
menden Schöpfungen des Meifters, jo bieten Die Stuttgarter Tage- 
buchblätter auch zu dem A-moll-Bräludium den „Schlüffel" dar. Was 
es zum Ausdrud bringt, vermag uns exit aufzugehen, wenn wir er 
fahren, aus weldhem Seelenzuftand heraus es seihaffen worden ift. 
Diejen [hildert num der ZTondichter wie folgt: „Die Uhren Stuttgarts 
haben joeben Mitternacht geihlagen. Wieviel Leihen mag diefer 
Augenblit wohl auf Erden gebracht, Kindern ihre Mütter, Müttern 
ihre Kinder entrijfen haben? Wieviel Trauer, wieviel aber aud) Sreube 
durd) Leihen entftanden fein? Gute und Ihlimme Leihen, Tugend- 
und Lajter, — Gefhwilter, wenn fie Leihen jind.... So erhellt denn 
Daraus, DaB der Tod Die beite Tat des Menjchen it! Was it dann 
die [hlimmjte? Das Geboren-Werden, als eine jener bejten Tat ent- 
gegengejeßte. So habe ic) denn tet, Darüber exbittert zu fein, daß 
ic) zur Welt fam! Denn wozu leben wir ein fol) elendes Leben, das 
nur dazu da ift, Damit Leichen werden?! Welden Nugen bringt denn 
mein Leben jemandem? Jh tauge nicht für bie Menihen, denn ich 
babe Teine diden Wangen und Waden.. .. Und hat denn eine Leiche 
folhe? Nein.... So fehlt denn nichts zu meiner mathematifchen 
Berbrüderung mit dem Todel ... Vater! Mutter! Mo weilet hr? 
Vielleicht jeid Ihr fon Leihen? Vielleiht hat der Mostowiter mir 
einen Gtrei) gejpielt? Ha! Warte! Warte! ... Sieh da... Träs 
nen...! Wie lange jchon feid ihr nicht geflofjen?! Ach, Tange; lange 
Tonnte ich nicht weinen! Mie wohl ift mir jet! Meldes... Sehnen! 
.... Gut und jehnfuchtspoll? Wenn fehnfuchtsvoll, dann kann es ja 
nicht gut fein! Umd dennoch angenehm. ... Es it ein eigenartiger 
Zuftand Aber auch) der Leiche muß es fo ergehen: gut und nicht 
gut zugleih. Tritt in ein glüdliheres Dafein über, und das tut ihr 

1) Im erften Chopin-Heft der Zeitfgrift „Die Muft“ (in der Überfehung von B. Scharlitt) zum erftenmal auszugsweile wiedergegeben.   
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; aber andererjeits jehmerzt es fie, das bisherige zu verlaffen, 

hir Fi it fie voller Sehnfut. Ihr muß es ähnlich) aumute fein, 

wie mir jebt, da id) zu weinen aufgehört! & war ga, ein 

momentanes Exjterben meiner Gefühle, mein Herz erftarte znoB für 

einen Augenblid ... ad) warum nicht für immer? Bielleiht r mir 

dann bejfer? .... Einfam und allein! .... Unbelchreiblid ift mein 
“ 

eo Thon mit [hwahen Worten in jo exihütternber Weile nr 

Ausdrud gelangte, fand feine rejtloje Wiedergabe exit in Tönen. n , 

er im H-moll-Scherzo und im D-moll-Präludium Der Gottheit : 

fam nod) einmal in ihrer Sprache wiederholt, was ex ihr mit n 

Tagebuhaufzeichnungen bereits in der menjhlien N e 

bringt Chopin im A-moll-Präludium die Trofttofigteit feiner ii | : i 

felber exit zum vollen Bewuhtjein, indem er fie Ton werben “ n 

Sein Wefen ift ja fo jehr Mufit, daß ei feines Exlebens nur ar 

inne zu werben vermag, wenn es tönend jich objeftiviert. Die ai 

bare feeliihe Erfhütterung, durd) die er hart an bie Srae , 

MWahnfinns gebracht wurde, muß ihr „mufitelifhes ine ze 

funden haben, damit er fie ganz erfalfe. Und fie. finde m 

diefem Präfubium in einer Vollfommenheit, wie jie vor Chopin : . 

geahnt worden ijt. Hier wird, nad) dem treffenden Wort u. : “ 

zewsfis, zum erjtenmal in der Geidinte der-Ton unf r 

nadte menfhlihe Seele flingend projigiert. Mit 

her Treue werben jene geheimnisvollen, unendlich ae 

die tiefites Weh und hödjltes Leid in ihr hervorrufen, in Töne n an . 

Will nun auch auf dieje feine „Zabulatur-Regel paffen, jo ift nn 

„fein Fehler drin“. Im Gegenteil. Die Iheinbare ae f 

des A-moll-Präludiums ijt eben mit Das 35 19. 

Neuartige an ihm, das mit dem „Dogma“ vom 0. 

gründlid aufräumt. Das find feine „tönend bewegten Formen“, n 

vielmehr eine, in folder Art vordem ungefannt gebliebene no 

feelifcher Erfhütterungen in Töne. Gie Di: von vornherein ı. 

„alte Form“ aus. Der „neue Ton“ mußte jid) aud) feine „meue ‘ 5 

bauen. Und damit eben feste in der Kunjt der Töne jene folge : 

Ihwere Wende ein, die wir Heutigen erft ganz zu ermeljen ver- 

ftehen.  



„Einfam und allein!" ... Unbefchreiblic it mein Sammer!“ Heißt 
es in dem Tagebuch Chopins. Diefen, mit Worten nicht zu befchrei- 
benden Seelenzuftand malt nun das träge dahinfhleihende, Ihlangen« 
artig jic) windende A-moll-Prähudium mit Grauen erwedender Treue. 
Grenzenlofe, zur völligen DVerneinung des Lebenswillens führende 
Verzweiflung ift es, die hier ich tönend objeftiviert; dumpfes, bis zur 
SIpiotie jich jteigerndes Dahinbrüten; und Dazwilhen immer von neuem 
die Wiederkehr zu dem Qualgedanfen, der den unerträglien Zuftand 
hervorruft: das Vaterland verloren! 

Mit den eriten Klängen des eigenartig [chweren, Shwanfenden 
Balles umfängt ums die nämliche nervenzerrende Ntmojphäre, die den 
Scherzi eigen. Und aus der berzzerreißend-Tagenden Melodie der 
Oberitimme [pricht der ganze Jammer eines von toben Schidjals- 
füßen zertretenen Menfchentindes in fo erjhütternd-[hauerliher Meile, 
daß ie die erjtarren mahende Boritellung erwedt, als ob, einem tief» 
verwundeten Herzensinnern entquellende Blutjtröme fich Hingend er- 
gießen würden. Mit diefen Alängen nun vor alle, die aus dem, den 
einen Bolder MujitChopins bildenden, „dunfel-nädht’gen Element, ge= 
boren find, kündigt jih der Stammoater unjerer neugeitlihen Mufif 
an. Imgleihen in dem grauenvollen Rezitativ am Schluß, wo die 
ben Wahnfinn [treifende Schmerzaufgelöftheit in erftaunlicheneuartigen 
harmonischen Kombinationen Ton wird, aus denen geradezu die Vifion 
eines in geijtige Umnadtung Berjintenden aufjteigt. 

Das, lange nad) dem Stuttgarter Erlebnis geihaffene, 3. Brälu- 
dium in G-dur zeigt uns den Tondihter im Kampf mit dem, ihm 
bas Dajein verbitternden „Zal“. Der verhätihelte Liebling der arifto- 
fratiihen Salons rettet fi hier vor den böjen „Zal-Geiftern“, indem 
er dahin jich flühtet und in der ihn dort umfangenden Rebenstuft 
ganz aufgeht. Sie mouffiert in der zajhen, fastadenartig fi) ergie- 
benden Begleitung, während das, wie ein befreiendes Nufatmen von 
einem langen unerträglihen Drud Hingende, frohe Gejangsmotio in 
ber Rechten breit dahinftrömt. 

Als wollten jih nun aber bie Zal-Geijter dafür rächen, daß er 
ihnen entjehlüpft ift, jtürzen fie ih im 4. Präludium aus E-moll 
mit wahrhaft jatanifhher Wut auf den Tondihter und zerren ihn in 
die Dunteljten Tiefen des Schmerzes und der Verzweiflung. In diefer, 
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von namenlofem Weh erfüllten Melodie, die zu den erhabenjten unferes 

Meifters zählt und in der Stretta ven Gipfel alles Leids zu erflimmen 

[&heint, glaubt man das entjeßlihe Jammern der verdammten Seelen 

aus dem Inferno Dantes zu vernehmen. Sie tft in einem Maße wie 

nut wenige andere Melodien Chopins in das bunfelsnädht’ge Element 

getaucht, mit dem er die Sprache der Töne bereichert hat, und fie ger 

mahnt darım au am jene Mujit Wagners, die ganz aus Diejem 

Element geboren: an die des „Triltan". 

„Ein joeben hereinfallender Sonnenftrahl gibt mir von neuer 

Mut“, Ihrieb Der Tondichter einmal der Tochter George Sands. Diel- 

leicht haben wir hier den Schlüffel zu dem fo beifpiellos zajhen Stim- 

mungswecdjel, der feinem Wejen eigen war. Denn woit fehen, wie 

wenig dazu gehörte, ihn aus der einen Stimmung in die entgegen- 

gejegte zu bringen. Diefen ihn zeichnenden, jähen Stimmungsmechfel 

fpiegeln nun feine von feinen Schöpfungen jo getreu wider, als Die 

Präludien. So kann es wohl feinen größeren Kontraft geben, als 

zwifhen Dem vorangegangenen und dem 5. Präludium in Dedun, 

Dort: Mufit gewordene Höllenpein; und hier: jaudhzende Heiterkeit. 

Freilich ift Die leßtere von der nur Chopin eigenen Art. Gie erwedt 

den Eindrud fieberhaften Heiter-Sein-Wollens um jeden Preis, ift 

mehr gierig genojjener Hai, Der Betäubung bringen foll, als echte 

Gemütsheiterfeit. Ein in die düftere Zelle des Baldemofa-Alofters 

hereingefallener Sonnenjtrahl mag in dem von der Schwindjuht ge= 

plagten Meifter für eine Weile die Hoffnung auf Genefung gewedt 

haben. Und er malte jich im Geift die fommenden bejjeren Tage aus, 

genoß in der Bilion das heikerjehnte Glüdsgefühl des Nichtmehrs 

Kranfleins. Für eine folde Annahme fpridt Die gegen den Schuß 

unerwartet mit einem orte jäh abreißende, ungemein bewegliche 

Melodie. Das holde Zufunftsbild zerfließt in dem Augenblid, da bie 

[hmerzoolle Gegenwart fid) wieder geltend madht. Cs jchwebt hm 

ja aud) nur für eine ganz furze Weile vor. Dod) was enthalten nicht 

diefe wenigen Taftel MWeld) ein meijterhaft gewobenes, unenblid 

zartes Gejpinnjt, mit dem die Kunft der Töne wieder einmal einen 

großen Schritt nad) vorwärts madt. i 

Aud) im 6. Präludium aus H-moll, das fi) befonderer Br 

larttät erfreut, [hwebt dem Tondichter ein „Zufunftsbild“ vor.  
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Doh nicht die Hoffnung ift es, Die es ihm malt, vielmehr die 

Ahnung von feinem frühen Ende. In der vergeblich aufzufteigen 

verjudhenden Gejangsmelodie Der Linken, die immer wieder wie er- 

mattet zurüdjintt, Tämpft gleichjam die Lebensflamme gegen den fie 

auszulöihen drohenden Todeshaud. Ihn Iymbolifiert der in der 

Rechten unausgefegt ertünende, monotone Klang eines Kirchen- 

glödleins: Sterbegeläute. Das „Hlödhen-Motiv“ übertönt nad) und 

nad) die Gejangsmelodie: Die Lebensflamme wird immer [hwäder; 

und fie erliicht aud) bald unter dem pianissimo dahintönenden und 

ölieplich in abgeriffenen Klängen verhallenden Geläut des Glöddhens. 

Die unftillbare Sehnfuht nad) dem Heimatland [pridt aus dem 

7. Präludium in A-Dur, das darum aud) ein ausgejprodener 

Mafuref it. In diefer mufifaliihen Korm baut jic) ja Chopin immer 

fein heißgeliebtes Polen wieder auf. Hier aber gelingt ihm Dies mit 

einer ans Wunderbare grenzenden Meifterihaft in einigen wenigen 

Talten, aus denen das MWejen diefes Landes hervoritrahlt, wie Die 

Seele eines Menjhen aus dejfen Augen. 

Ein „Nahtjtüd”, voll von banger Todestraurigfeit, it das zu den 

vollendetiten Schöpfungen unjeres Iondichters zählende, 8. Prä- 

ludium in Fis-moll. Wie immer, wenn er aus dem fein In- 

genium zeichnenden Naht-Element heraus [chafft, erobert Chopin 

aud) hier mujifalifhes Neuland. Vor allem mit einem harmonifchen 

Gewebe, worin aller Zauber Wagnerjcher Triftan-Harmonif in 

geradezu verblüffender MWeife vorausklingt. Es ijt ja Die nämliche 

Sehnjudht, die von den beiden Meiftern zum Ausdrud gebradt wird: 

die nad) der Loslöfung von diefer Welt des Jammers und des 

Elends. Nur, dab fie bei dem temperamentoolleren Wagner mit 

eruptiver Gewalt hervorbricht, gleihfam den Himmel ftürmt; bei 

dem zarter befaiteten Chopin hingegen mehr nach Innen wühlt. Das 

ariitofratiih=exflufive Empfinden Chopins wehrt fi) gegen jede Maß: 

Iofigfeit und bändigt deshalb den inneren Sturm. Gleichwohl jteht 

jedoch der polnische Meifter an Leidenfhaftlichteit Des Ausdruds dem 

beutjchen nicht nad. Sie glüht hier namentlid) in dem wie ein Golf- 

from dur) das unruhooll auf» und niederjteigende Tongewoge ji) 

binburhwindenden, mit den wunderbaren Figuren der Nechten ver- 

Tnüpften Hauptthema, und jteigert ji in den Fortiffimo-Stellen zu   

wahrhaft dramatijdher Kraft. Die Wiedergabe diefes in tehnijher 

Hinfiht überaus [hwierigen Präludiums erfordert denn aud) neben 

großer Birtuofität, Hohentwideltes Hermonifhes Empfinden. 

Dab der „Romantifer“ Chopin ji) mitunter — feineswegs als 

Nahahmer, vielmehr bei volljter Wahrung feiner Eigenart — zu „Haj- 

fiiher Höhe“ emporzuheben vermag, beweilt Das geradezu beethoveneft 

anmutende und in manden harmoniihen Kombinationen Brahms 

antizipierende, 9. Präludium in E-dur. Was darin an bieje 

beiden Meijter gemahnt, entjtammt freilich jenem Urquell, aus dem 

aud fie gefhöpft haben: Bad. Es ift des Thomasfantors jchwerer, 

gewaltiger „Orgel“-Ton, der, „ins Chopinjhe übertragen“, in Diejem 

zur Gänze im Baß gehaltenen Präludium, — mit feiner prahtoollen 

Modulation von E-dur nad) As-Dur, — mädjtig dahinbrauft, und für 

dejlen Wiedergabe jid) deshalb aud) das Ausprudspermögen des Klar 

viers als zu [hwac) erweilt. Das jtufenweije zu wahrhaft titanifher 

Größe emporwahjende Thema, das in dem fieghaften E-Dur-Schluß- 

akford feinen Gipfelpunft erreicht, verfucht fozujagen immerfort die dem 

Pianoforte gezogenen Schranken zu durchbrechen, indem es die Klavier 

[pradje zu einer injtrumentalmufifalijchen Kraft Des Ausdruds zwingt. 

Sm 10. Bräludium aus Cis-moll erholt fid) der Tondichter ge- 

wijjermaßen von dem gewaltigen Hohflug, zu dem er in Dem neunten 

fi) erhoben hatte. Er Tehrt aus Der überirdiihen in jene Sphäre 

zurüd, zu der er als Menjd fi immer mädhtig hingezogen fühlt: 

in die des Salons. Das dieje zeihnende Ewig-Weiblihe ift es, dejlen 

Duft ihn hier für eine Weile umfängt. Eine holde Erinnerung fteigt 

in ihm auf: füße Rofeworte, Die einitmals aus geliebten Srauenmund 

ihm im Borübergehen zugeflüftert wurden. Wann und wo war es? 

— fragt er fi. ... Und er gibt id) aud) bald die Antwort, mit der 

die holde Bilion zerfließt, und dumpfe Rejignation wieder von ihm 

Beliß ergreift. 

Das kurze 11. Präludium in H-dur ift eine von jenen, echte 

Lebensfreude und Heiterfeit des Gemüts atmenden Schöpfungen, Die 

unjerem Meifter nur fo jelten gelingen wollten; zugleid) aber aud) 

ein Mujterbeifpiel für die aphoriftiihe Prägnanz, mit der er in den 

Präludien das, was die Eigenart feiner Mufil ausmacht, zufammen« 

gufaffen verfteht. Der unvergleihliche Meifter in der Wiedergabe der 

SHarlitt, Chopin. 16  



Natur Ihafft hier gleichfam ein Frühlings-Miniatur-Aquarell. Sit es 

dDod wie Lenzeswehn, was diefer wunderihönen, lebhaften und 

Teihhten Melodie entjtrömt. 

Objihon dem Tempo nad) walzerartig, ijt das ein tehnijdhes 

Meifterwerk darjtellende, 12. Präludium in Gis-moll dennod 

nichts weniger als lebenbejahend. Denn biejer „Tanz“ mutet wie 

der eines Wahnfinnigen an. Aus dem jid wiederholenden, jähen 

MWechfel von tollem Wirbel und Innehalten fühlt man deutlid) die 

unnatürlihe, trankhafte Lultigfeit heraus: die mit dem „Zangen“ 

verfuchte Betäubung nagenden Wehs. Und bieles Gefühl fteigert 

fi) zu einem beflemmenden dur) Die befrembend ftarfe und Deshalb 

unheimlich wirfende Afford- und DOftavenbegleitung. 

Mas ihm mit der gewaltfam erzwungenen Quftigfeit niemals ge- 

lingen will, erreicht Chopin immer, wenn er in Das entgegengeleßte 

Extrem verfällt. Befreiung vom Weh bringt ihm nur das Schwelgen 

in diefem. Indem er es ganz ausfojtet, verliert er nad und nad) alle 

Erdenfchwere und erhebt ji ins Überidiihe, wo „göttlich=ewiges 

Wrvergejjen“ ihn umfängt. So vor allem in den Nofturnen; und fo 

au in dem 13. Bräludium aus Fis-Dur, Das darum an Dieje ge- 

mahnt. Hier wie dort das nämlihe Hinabtauchen in den „Zal“ und 

Emporjhwingen zu ven Himmelshöhen. Im exiten Teil: Läuterung 

der Seele durd) den Schmerz; im zweiten: ihre Aufnahme in den 

Kreis der Seligen. Unnahahmlid: die am Schluß Des die Wieder- 

fehr in das Diesfeits malenden, dritten Teiles auftauchende „Reminis« 

zenz“ aus dem exlöfenden, zweiten Teil. 

Eine der eigenartigjten und in tehnifher Hinjicht unvergleiliäjiten 

Schöpfungen umferes Meifters ift das 14. Bräludium in Es-moll. 

‚Hier findet Chopin Klänge, Die vor ihm niemand gefunden, und zwingt 

mit ihnen dem Klavier eine niegeahnte Tonfülle ab. ‚In dem wie ein 

Wildbad) ih dahinwälzenden Klanggewoge Icheinen alle Dämonen 

der men|hlihen Seele zu einem jchauerlich-gemwaltigen Auffchrei Ti 

vereinigt zu haben. 

Das 15. Präludium in Des-dur ft als jogenanntes „Regen: 

Präludium“ berühmt geworden. Nad, einem Berihte George 

Sands foll es von dem Tondichter an einem Abend geihaffen worben 

fein, da er fie und ihren Sohn, die auf einem Ausflug von einem 

wolfenbrucdhartigen Regen überrafeht worden waren, angjterfüllt in 

dem Valdemoja-Rlofter auf Majorka erwartete. Er jah, am Klavier 

fitend, im Geilte Die gefahtvolle Lage Der beiden; und Das Grauen, 

womit ihn diefe Vilion erfüllte, rief in ihm, dem jede Gefühlsregung 

fi in Ton wandelte, die analogen Klangvoritellungen wad. So 

entitand diefes Präfudium, worin — über den regelmähig fallenden 

„NRegentropfen“, nach Dem anfänglichen bangen, fehnfuchtspollen Rla- 

gen — in dem aus ben düfter-geheimnispollen Tiefen des Balles 

immer gewaltiger fi) fteigernden mittleren Teil die haarjträubende 

Angit und das Grauen in erihütternder Weile zur Wiedergabe ge- 

langen, Die das von dem Tondichter gejehene Schredbild in ihm 

hervorgerufen. 

Sn dem 16. Präludium aus B-moll geht das „gezüchtete Kla= 

viergenie“ Chopin ganz in feinem Element auf, indem es hier, wenn fo 

gejagt werden darf, alle feine technijhen Künite ipielen läht. Gie 

jtempeln denn au) diefes Werk zu einem Birtuofenftüd ohnegleihen, 

das darum von den Pianiften mit befonderer Vorliebe zum Vortrag 

gebracht wird. Freilich gehört es zu den ehwierigiten Stüden der 

lavierliteratur, ift jedoch zugleich eines Der dankbarften, weil es 

dem PVirtuofen die Möglichkeit bietet, jein ganzes Können zur Gel« 

tung zu bringen. Schon die ungemein energijchen Anfangsaflorde 

bereiten den Hörer auf das in der Folge aus den Tajten hervor- 

[prühende, brillante Ton» Feuerwerk vor. Und diejes jelbjt, mit 

feinen die ganze Klaviatur ducdhlaufenden Kastaden und Yontänen, 

deren blendendes Aufleudhten, Shillern und Gligern unausgejegt im 

Bann hält, übt um jo bezauberndere und hinreigendere Wirkung, 

als nahezu jeder Takt den vorhergegangenen an unerwarteten Wuns 

dern überbietet. Beide Hände unterjtügen hier einander, um bieje 

Zauberwirkung zu vollbringen, während jede für fi), fie zu jteigern, 

das ihrige beiträgt. Gegen das Ende vereinigen fi) beide zu einer 

fait brutal-heftig auflodernden Yeuergarbe, die jedoch mit dem ganz 

unerwarteten, einfahen Tonart-Schlukafford gleihjam erlifcht. 

Mie groß oft der Gegenlah zwilhen den einzelnen biejer Schöp- 

fungen tft, bemeift das nädjite, 17. Bräludium in As-dur. Im dem 

vorhergegangenen nur „Techniker“, nur „Virtuofe“, it Chopin hier 

Nur Dichter, Yreilid ift diefer immer mit dem Neutöner identiih ; 
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weshalb denn auch das As-bur-Präludium mufitaliihes Neuland be- 

deutet, obgleich es |heinbar nur den Eindrud eines berüdend-[hönen 

Liedes erwedt. Chopins „Gejang“ ilt eben [hon als jolher von un- 

vergleichliher „Neuart“; und hier zumal, wo er der Liebe gilt. Denn 

was in diefer wundervollen Melodie, einer der [hönjten unter den 

Präludien, Ton geworben, ift Das peinvolle Glüd der geheimen Liebe. 

Das Bewußtjein der prohenden Gefahr lähmt immer wieder ben Ge- 

fühlsausbrud), bis dann [&lieglid) Die umerbittlihe Scheidungsitunde 

Ihlägt. Die berühmt gewordenen elf As im Ießten Teil geben die 

Glodenjhläge der elften Nadhtitunde wieder, die für die Liebenden 

ein Menetefel bedeutet. 
Mit dem 18. Präludium in F-molljhafft der Meijter wienerum 

ein tehnijches Gebilde virtuofen Charakters. Es ift eigentlich eher eine 

Etüde, als ein Präludium, und es Tönnte auch) als Konzert-Fragment 

aufgefaßt werden. Etüdenhaft vermöge der es zeichnenden mufifa- 

lichen Dellamation, nähert es ji mit feinen bravuröfen Effeiten und 

den inden Fortijfimo-Stellen gewijjermaßen das Orhelter nahahmen« 

den, überaus energijhen Aklorden der Konzertform. Überhaupt von 

ungewöhnlicher Energie, mutet es wie der Anlauf zu einer großge- 

dachten Schöpfung an. 

EhHtefter Chopin, weil das Gepräge Jeines pianijtifchen Ingeniums 

in vollftem Mahe tragend, ijt Das troß der [heinbaren Leichtflüfligfeit, 

dennod) Shwer wiederzugebende, 19. Präludium in Es-dur. Dak 

es ganz ausdem Geijtdes Klaviers geboren, bekundet fc) [owohlin jeiner 

Harmonitalsin feiner Melodif. Die exjtere ift vollvon jenen Kühnheiten, 

zu derten diefes Injtrument unjeren, mit ipm a priori verfnüpften 

Meifter geführt hat, während der eigenartig wirbelnden, entzüdenden 

Melodie ihre rein pianiftiiche Herkunft unverkennbar aufgedrüdt it. 

Als ein [hlagender Beweis dafür, Daß die Präludien Chopins ji 

zu feinem Gejamtwert verhalten wie ein Mitro- zu einem Mafıo- 

fosmos, darf das 20. Präludium in C-moll bezeichnet werben. 

Hier haben wir nämlid) eine Art von „Borjtufe“ zu jener unvergleich- 

lihen Schöpfung unjeres Meifters, Dur) Die fein Name felbjt dem 

unmufifaliiften Laien fid) eingeprägt hat: dem berühmten Trauer- 

marjc} der B-moll-Sonate. In diefen wenigen Tatten, voll von erfhüt- 

ternder Tragif, Fündigt fi) jozufagen an, was nadymals, zur Bollceife   

gebiehen, eines der Toftbariten Sumwelen der Mufikliteratur werden 

follte. 

Eine in erftaunlihem Grade gelungene Bereinigung der die beiden 

Pole der Mufit Chopins bildenden Elemente: des lebenverneinenden 

„Zal" und des Tebenbejahenden Soldatengeiftes, ftellt das wunder- 

volle, 21. Präludium in B-dur dar. Dem Schöpfer der Notturnen 

und der Bolonäfen gelingt es hier, die eine Tonwelt mit der anderen 

zu verjhmelzen und jo ein Gebilde zu Ihaffen, worin fein ganzes 

Mefen ih ausipricht. Jm Grunde nofturnenhaft, ijt Diefes Präludtum 

gleihwogl mit dem heldenhaften Element derart gejättigt, daß fein 

Stimmungsgehalt eine ähnliche Wirkung auslöft, wie Die im joge- 

nannten „Hell-Dunfel“ gehaltenen Malwerte. So [ehmerzerfüllt aud) 

das von einer herrlih-[hönen umd ungemein vornehmen Melodie 

begleitete, breit dahinjtrömende Gefangsmotiv ift, es trägt dennoch 

zugleich unverkennbar heroijches Gepräge. Zeremias und Tyrtäus 

vereinigen fi) hier zu einem „Zwiegejang“, jedod) in folher Weife, 

daß ITyrtäus nad) und nad) den Seremias aus dem Dunkel zu ji in 

das Lit emporhebt. Dies gelingt ihm namentlich in Dem zweiten 

Teil, wo das nad) der Höhe gehende Gejfangsmotiv ganz unerwartet 

in jubelnde Mafurefflänge ji wandelt. 

Mit dem 22. Präludium in G-moll erhebt fi) Chopin zu 

einer, troß ihrer „Reinheit“ ungewöhnlich Traftvollen und fühnen, mit 

„Zutunftsmufif“ vollgeladenen Schöpfung. Die Difjonanz erobert ji) 

in diefem, ungeheure Leiden|haft und dramatifhe Wucht atmenden 

Gebilde, das wie das Toben entfejjelter Elementargewalten anmutet, 

gewilfermaßen triumphierend ihr Bürgerreht im Reiche der Töne. 

Ste Kann fi hier förmlich nicht genug tun, und ruft im Verein mit 

den beifpiellos-fühnen Harmonien im Hörer die BVorftellung eines 

gigantiihen Sturmwetters wa. Das Bewunderungswürdigite an 

diefer, troß ihrer „Neuzgeitlichteit“ bezeichnenderweile unverfernbar an 

Bach anfnüpfenden Schöpfung ijt jedod, daß der ganze gewaltige 

Effett vornehmlich von einer Hand, ber LZinfen, erzielt wird. 

Zur Bezeichnung Des Diametralen Gegenjages zwildhen piefem und 

dem nädjftfolgenden, 23. Präludium in F-Dur ließe fi) vor Das 

lehtere am beiten ber Anfangsvers aus dem Liebeslied der „Walfüre,, 

als Motto jegen: „Winterftürme wichen dem MWonnemond.“ Denn  



tobt es dort glei Winterftürmen, fo „leuchtet hier der Lenz“. Ein 

zarteres und aromatiiheres Tongejpinnit, als diejes, das wie aus 

„Morgenduft und Sonnenflarheit gewebt“ jheint und in allen 

Regenbogenfarben jhillert, ift jelbjt unjerem Meifter nicht gelungen. 

Es it, als hätte er darin Die „Quinteffenz“ jener Seite feines tonjhöpfe- 

riihen Ingeniums herausbdeftilliert, der Die „unnahahmlihiten Töne“ 

feiner Mufif entjproffen find. Ihre unfägliche Feinheit it es denn 

aud, die wie ein Pentagramm diefe Schöpfung vor unberufenen 

Bianiftenhänden bewahrt. 

Obwohl das lette Stüd des Opus 28 vom Meilter jelber „Prälu- 

dium“ benannt worden ijt, hat es mit den übrigen biejer jeiner Schöp- 

fungen dennoch nur die Bezeihnung gemein. Denn das berühmte 

D-moll-Bräludium ijt ebenjowenig ein „Präludium“, wie die mit 

ihm zur felben Zeit gejhaffene C-moll-Etüde eine „Etüde“ it. 

Gleid) ihr jtellt es vielmehr ein Tongebilde sui generis dar, für das 

ein Name exit gefunden werden müßte. Das nämlidhe gilt au) von 

dem mit diefen Schöpfungen zugleid) entjtandenen A-moll-Präludium 

und H-moll-Scherzo. Alle vier nehmen aud), vermöge ber fie zeich- 

nenden Eigenart, im Gejamtwerf Chopins eine Sonderitellung ein. 

Sie find von dem jungen Tondihter in den entjeglihen Stuttgarter 

Tagen gefhaffen worden, die er in feinem Tagebud) jo erjhütternd 

geihtlvert hat. Der Jeeliihe Zufammenbrudy, den er Damals duch 

die Kunde von dem Fall Warfchaus erlitten, Hatte eine grundftürzende 

Umwandlung des Menjhen jowohl, als des Künftlers in ihm zur 

Zolge. Chopin ward jozufagen über Naht zum Manne und Meifter. 

Diefe vier Schöpfungen find aber Die erjten, in denen die jo beijpiellos 

zajch vor jid) gegangene Metamorphofe ihren Fünftleriihen Nieder» 

[lag gefunden hat. Und fie bezeichnen darıım aud) den Übergang 

von der erften zu der zweiten Schaffensepohe Chopins. 

Sie jtellen gleidhjam die „Propyläen“ zu dem von unjferem Meifter in 

der Folge gejchaffenen Wunderbau feiner „neuen Tonwelt“ bar. 

Denn fie find mit den völlig neuen, tonjpradjlihen Elementen, aus 

denen dieje „Welt“ fi) aufbaut, bereits dermahen gejättigt, daß alle 

fpäteren Shöpfungen Chopins nur wie die organifhe Weiterentwid- 

lung des bier zum erjten Mal Erblühten anmuten, 

Sn diefem „Biergeftirn“ ift aber das D-moll-Präludium das ftrahe 

  

Iendfte, weil es Das Gepräge ber Meifterihaft in höhjftern Grade 

trägt. Hier offenbart ji) am eindringlichften die geradezu unheimliche 

Plöglichfeit, mit der bei Chopin der Übergang zum reifen Meijter ih 

vollzieht. Indem er nicht nur was in feinem eigenen Innern an 

Schmerz, Verzweiflung, Wut umd Rachedurt fi) angefammelt, als 

er von dem tragiihen Ende des DVaterlandes erfuhr, vielmehr au) 

alles brennende Veh und trogige Aufihäumen der polnijchen Nation 

angefihts der ihr Schidjal beliegelnden Kataftrophe in Töne bannt, 

wie fie der Alavierjprache nordem nicht zu Gebote ftanden, erweitert 

er nit deren Ausdrudsvermögen allein, fondern das der Mufit 

überhaupt in jolhem Maße, dab er eine folgenjhmere Wende in 

diefer Kunft Herbeiführt. Und er beweilt daburd), daß es ebeno wie 

in den anderen Küniten, au) in der Kunjt der Töne nit auf das 

Ausprudsmittel anfommt, wenn Der Schritt nad) vorwärts ge= 

macht werden joll. Die fein D-moll-Bräludium zeichnende, dämonildhe 

Kraft und Leidenjhaft bedarf gar nicht erjt des Inftrumental-Appa- 

rates, um ihre erjhütternde Wirkung zu üben. Gie entjtrömt dem 

in einem immer mehr jid) fteigernben Sorte gehaltenen Gebilde, une 

geachtet deifen, da es ein rein pianijtijches it, mit überwältigender 

Macht, und erreiht mit den berühmten drei Kanonenjhülfen am 

Schluß einen nicht zu überbietenden Höhepunft. 

Aus den von den erften Taften angefangen, jtufenmweife bis zu 

elementarem Tofen anjchwellenden, ehernen Klängen diejer Schöp- 

fung fpriht der Prometheus-Troß der menihlichen Seele Durch Das 

Medium der Mufit, wie er vordem nod) nie gefprohen. Sie jtürmt 

hier gleihfam den Himmel und dringt zur Gottheit, um mit ihr zu 

hadern. Und fie erhebt, aus ihrer Schmerzaufgelöftheit heraus zu 

hexoifcher Rühnheit ji) aufraffend, blasphemijch-flammende Anklagen 

wider die gegenüber allem Weh und Leid der Kreatur, allem himmel» 

Ihreienden Unteht auf Erden in graujam-Talter Gleichgültigfeit ver. 

harrende Almadıt, fordert von ihr, daß Jie fid) endlich zum Erbarmen 

erweidhe, und verjteigt ji), da fie feine Erhörung findet, am Schluß 

zu dem trogig-fühnen Verlud), das Weltall zu zertrümmern. Diejen 

Berfuh jumbolilieren Die drei Kanomenjchüffe, mit denen das in 

der Mufikliteratur nicht feinesgleihen findende D-moll-Präludium 

Ihließt.  



Präludium (Opus 45). 

i Das Präludium in Cis-moll (op. 45) muß zweifellos um 
vieles jpäter gejhaffen worden fein, als die 24 Prähudien (op. 28). 
Dafür |pricht [hon Die Tatfache, daß es in tehnifher Hinfiht eine 
der vollendetften Schöpfungen Chopins ift, die ihn auf dem Gipfel 
feiner Meifterihaft zeigt. Mit Recht ift es: „das Präludium zu der 
Mufifunferer Tage“ benannt worden. Denn wie nur wenige Schöpfun- 
gen Chopins mutet es art, als ob es von einem unferer „Modernjten“ ge 
Ihrieben worden wäre. Namentlich jene harmonifhen Kühnbheiten, von 
denen Die Tonjchöpfer der Gegenwart wähnen, daß fie ihre alleinige 
Errungenfhaft bilden, Tündigen ji) hier bereits fo unverkennbar an, 
dab wohl gejagt werben darf, Chopin hätte um diefes Prälıdiums 
willen allein [hon den Anfpruch, als einer der Stammpäter der neu- 
zeitlihen Mufif zu gelten. Und wenn es nad) allem, was bisher über 
die Mufit unjeres Meifters gejagt worden, nod) eines Beweiles dafür 
bebürfte, daß fie das Gepräge des Improvifatorifhen in einem Grade 
trägt, wie Teine andere, er wäre mit dem Cis-moll-Bräludium allein ex- 
bradt. In diejfer, unjere Moderne geradezu verblüffend vorweg. 
nehmenden Schöpfung zeigt es jid) mit einer jeden Zweifel aus- 
Ihliegenden Deutlichteit, dab der „Neutöner“ Chopin im legten nur 
ber unvergleihliche Improvijator ift, dem fi), wie von felber, neue 
Regionen des Reiches der Töne erjchließen. 

  

[Ihpemenangaben nad) Fr. Chopins Rlavierwerfen. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Achter Band.] 

N: frühzeitig Chopins Eigenart, gleichfam gegen Jeinen Willen, fid) 

bahnbricht, Davon geben dieje Eritlingsihöpfungen am deutlich» 

ften Zeugnis. Dant feinem ausgezeichneten exjten Klavierlehrer, dem 

Böhmen ZywnyY, Ihon als Wunderfnabe in die Welt der deutjhen 

Klaffiter eingeführt, fühlt fi) der heranreifende Züngling immer 

mächtiger zu diefer Mufit Hingezogen. Mit dem Snitinft des Genies 

erfennt er, daß Jie die große Lehrmeifterin ilt, von der es zu lernen 

gilt. Und von da ab hat er nur ein Streben: es jenen Großmeijtern 

der Tonkunft gleihzutun. Ja, fie bilden nicht nur das SIpeal feiner 

jungen Jahre, bleiben es vielmehr für ihn bis an fein Lebensende; 

wenn aud) freilich ein unerreihbares. So ar und deutlid er fich 

aud) im Lauf der Zeit dejjen bewußt wird, zum Schaffen einer „neuen 

Melt“ berufen zu fein, er vermag ji) dieje gleichwohl nit anders, 

denn als „Weiterentwidlung“ der ihm als ein Heiligtum geltenden, 

der deutjhen Tonheroen zu denfen. Wie fehr er von diefem Ge«- 

danken dDurhdrungen ift, beweijt am beiten die Tatjache, daß er Zeit 

feines Lebens von der „Romantit“ nichts willen, fi) jelber niemals 

als zu ihr gehörig betrachten will, Bad) und Mozart als feine Mufit- 

götter verehrt. Wohl vermag der große Sänger in ihm fi) gegen 

den Zauber der Mufif Des Südens nicht zu verließen; und er lernt 

von ihr aud) manches, was feiner eigenen einen ähnlihen verleiht. 

Dem Tonfeßer jedoch gilt die der Deutjhen Klaffiter als der alleinige 

Inbegriff der wahren Kunft der Töne. Hat dod) Chopin nod) auf 

feinem Sterbebett den Freunden zugerufen: „Spielt mir nicht meine, 

[pielt mir die wahre ..... Die Mufit Mozarts vor!" Wie vergeblich nun 

aber biejes, gleich einem roten Baden, burd) Chopins ganzen tonfchöpfe-  
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riihen Entwidlungsgang jid hinziehende fterbende Bemühen bleibt, 

die Haffijhen Vorbilder zu erreihen, das zeigt ih Jchon in feinen 

Eritlingswerfen. So vor allem in den Rondos, obgleid) bei ihnen 

nit Mozart, jondern Hummel Pate jteht. 

Daß der jugendlihe Chopin hier nicht an den Meifter jelber, jon« 

dern an dejjen Epigonen anfnüpft, erklärt jid) vor allem aus dem 

großen Hummel-Kult, der zu jener-Zeit in der mufifalifchen Welt ge- 

herifäht, und den der „biedere Sywny“ feinem Schüler einge- 

impft hatte. Hummels weniger verinnerlihte Art fam aber aud) 

dem mit Schaffenskraft vollgeladenen, genialen Knaben entgegen, 

der injtinftiv herausfühlte, daß Diefes Vorbild für ihn das leichter er- 

reichbare fei. 

Sp unverkennbar indes aud) die Patenjchaft Hummels in ben 

Ronbos zutagetritt, fie find dejfenungeadhtet nichts weniger als „Kos 

pien“ des Borbildes. Gie verraten vielmehr bereits mit erjtaunlicher 

Deutlichleit Die „Rlaue des Löwen“. Während er es Hummel „gleich- 

zutun“ wähnt, findet der jugendlihe Tonfhöpfer in Wahrheit nur 

ben Meg zu fi) jelber. An dem Vorbild entzündet fi) nur die Flamme 

feines eigenen Ingeniums; und was da entjteht, trägt jhon deffen 

Marke in jolhdem Grade, daß nahmals vielfad, bezweifelt worden 

ift, ob es fi) denn tatfählicd um Erftlingswerfe handle. Chopin tft 

eben glei) von Anbeginn jo jehr ein Eigener, dak bei ihm der Be- 

fruhtungsprozeß durd) Die Vorbilder feine andere Rolle als die des 

in der Chemie „Ratalyfe“ genannten Vorganges pielt — d.h.: die 

vorhandenen Kräfte werben Durd) verwandte nur rafeher zur Entbine 

dung gebradht. 

Mie nun ein folder „erjter Anjtoß“ hierzu genügt, das lajfen die 

Rondos erkennen. 

So tritt glei) bei dem erjten Rondo in C-moll (op. 1) eine 

derartige Reife, eine jo erftaunliche Beherrfhung des Injtrumentes zu» 

tage, daß es jchmwer fällt, zu glauben, es fei die Schöpfung eines fünf» 

zehnjährigen Anaben. „Geift ilt die Fülle darinnen,“ hat Schumann 

von diefem Rondo gemeint und hinzugefügt: „Mofcheles jelber hätte es 

mit feiner Unterjrift verfehen dürfen.“ Aber es ift nicht nur voller 

Geift, es verrät aud) in feiner ganzen Faktur die künftige Meifter- 

hand. D& ift fait fein Mafel mehr vorhanden. Keine Holprigkeit jtört 

den paljagenreihen Zluß des Chopinfhen Eritlingswerfes, Das indes 

teoß feiner „Glattheit“, im Gegenjab zu den vielen „brillanten Rondos“ 

jener Tage, nichts weniger als platt ift. Stimmt nun aud) der geniale 

Knabe hier erjtaunlich früh feine „eigene MWeif’“ an, fo fehlt ihr doch 

no) dasjenige, was gar bald jeiner Mufit ihr ganz bejonderes Ge- 

präge verleihen joll: Die nationale Note. Bom Hummelfhen „Kataly- 

fator“ ift gleihjam no) die „Grundfarbe“ geblieben. 

Mit unglaublicher Rafhheit wird fie jedod in Dem zweiten Rondo 

(4 la Mazur) (op. 5) nahezu völlig zurüdgedrängt. Der jugendliche 

Chopin findet den Weg zu Dem, was fein Ureigenites bildet, mit dem 

Moment, da er aus dem nationalen Tonquell zu Ihöpfen beginnt. 

Und hier zeigt ji au) gleid) Das merkwürdige Korrelatverhältnis, 

das zwijhen dem nationalen und dem univerjellen Tonjhöpfer in 

ihm beftanden hat. Kaum hebt er auf „Bolnifch" zu fingen an, jo 

meldet ic) zugleid) auch) der „Neutöner“ zum Wort. Es ift vor allem 

der fünftige gewaltige Harmonifer, Der hier mit einem reihen Ge- 

webe mufifalifhes Neuland erobert. Doc) aud) der Chromatifer be- 

ginnt [on feine Wunderpalette zu handhaben. Freilich, überwiegt 

nod) die jugendlihe Luft ar Der Palfagenüppigteit; Doch treibt das 

neben bereits der „echt Chopiniche“, jühe Ton mande herrlihe Blüte. 

Und [hließlich tritt Das nationale Element ganz in feine Redte: das  



Rondos. 
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Rondo wählt fi) zum unverfälihten Mafur aus. Diefe Schöpfung 

darf denn aud) als diejenige bezeichnet werden, mit der das den 

Namen Chopins tragende Kapitel der Mufitgefhihte an«- 
hebt. 

Ganz aus dem nationalen Tonquell gefhöpft ift das dritte Rondo 
de Concert (Krafowiaf) (op. 14). Die frangöfifhe Benennung 
diefer Schöpfung bedeutet eigentlid) nur einen nom de guerre, weil 

fie im Grunde nichts anderes als ein unverfälfchter „Rrafowiaf": der 

Tanz des Bauernvolfes aus der Umgebung der alten Jagellonenftadt 

it. Diefe treue Nahahmung des Volkstanzes erflärt ji eben aus 

der Jugendlichfeit Des Schöpfers. Noch) ift der Ton-Dichter in Chopin 

nicht ganz erwacht, der den „Tanz“ zu einem eigenartigen poetifhen 

Gebilde umzugeftalten verjteht. Erxjt die Mafurfen weden ihn: die 

unvergleihlichiten, ureigenften Schöpfungen Chopins. Bei aller „Un- 

verfälfehtheit“ ift indes diefer „Arafowiaf“ nichts weniger als banal. 

©o „volfsmäßig“ er aud) Tlingt, darf dod Shumanns Wort über das 

erjte Rondo aud) auf ihn angewendet werben: „Geijt ijt die Fülle 

darinnen.“ Was ihn aber vor allem zeichnet, ijt die Nusgelaffenheit 

und überjprudelnde, edhte Gemütsheiterfeit, wie fie dem dur nichts 

in der Welt um feine gute Laume zu bringenden Krakufenvölflein!) 

eigen. 

Das vierte Rondo in Es-dur (op. 16), zu dem ext nachträglich 

der amerifanifhe Komponijt Rihard Burmeifter den Orchefterteil 

hinzugefügt hat, gehört zu den [hwächeren Schöpfungen des jungen 

Chopin; wenngleich, das Hauptthema auffallend an das Rondothema 

im legten Gab des Konzertes aus E-moll gemahnt. Das Bejte an ihm 

it Die allem Anfchein nad) jpäter dazugefchriebene, ungemein melo- 

diöfe Introduftion, ein Heines Meifterwert, worin der Drama 

tifer Chopin fi anfündigt. 

Über das fünfte Rondo in C-dur für zwei Klaviere, deffen 

DOpuszahl 73 fih aus der pofthumen Veröffentlichung erklärt, hat der 

Meijter jelber das Urteil gefprochen, indem er es bei Lebzeiten nicht 

ebieren ließ. Jr feinen jungen Tagen freilich hielt er, wie wir aus 

feinen Briefen wiljen, von diefer Schöpfung nicht wenig. Hierzu trug 

1) Die Bewohner der Umgebung von Kralau heißen auf Bolnif: „Krakusy“, 

namentlid) der Umftand bei, da er fie während jeines Wiener Aufent» 

haltes zu feinem nicht geringen Erftaunen in der Autographenfamm- 

lung des Mufitgelehrten Alois Fuchs gebunden vorfand. Sein erjter 

Gedante war, es mülje id um einen ihm unbefannten Namenszvetter 

handeln. Beim Aufihlagen erfannte er jedod) die eigene Handichrift, 

und erfuhr dann, daß fie von dem Verleger, der fi) zur Herausgabe 

nieht hatte entiehließen Fönnen, dem Gelehrten gejchenkft worden jet. 

Als gereifter Meilter gab aber Chopin dem Wiener Berleger tet; 

was au die mufifaliihe Kahwelt nad) der pofthumen Beröffent- 

lihung Diefes Rondos getan hat. Immerhin darf jedoch) von diejem 

Merk gejagt werben, da es um gewiller harmonijher Kombinationen 

willen den tonjhöpferiihen Entwidlungsgang unjeres Meijters mit 

zu iluftrieren geeignet ift. 

 



Sonaten. 

[Themenangaben nad) Fr. Chopins Klavierwerten, 
Ausgabe von Ignaz Friedman. Neunter Band] 

Pr den vier Sonaten, die Chopin gejchaffen, gelten nur Die 

beiden großen in B-moll und in H-moll als vollwertige 

Werke. Sowohl die Jugend-Sonate in C-moll (op. 4), deren 

eriter Sab allerdings merfwürdigerweife jhon ganz erjtaunlihe Ans 

läufe zur Triftandromatif aufweilt, als aud) die G-moll-Sonate 

für Klavier und Violoncello (op. 65) werden mit Recht als miß- 

glüdte Berfuhe angejehen, die Iebiglich mufifgeihichtlihes Interejle 

beanjpruchen fünnen. 
Allein aud) über Die beiden großen Sonaten hat die mufifalifche 

Sahmelt, von Chopins Tagen an bis auf die unjtigen, zu einem end- 

gültigen Urteil nicht zu gelangen vermodht. Und dies Hauptjächlih, Des- 

halb, weil fie bei deren Wertung — Beethoven als alleinigen Mab- 

ftab gelten zu lajfen für eine Selbjtverjtändlichteit gehalten hat, und nod) 

heute vorwiegend hält. Wie ihnen zu allererft Shumann, Mendels- 

fohn und Lifzt, unter Hinweis auf die Sonaten Beethovens, Die 

Hauptkriterien diefer mufilaliihen Form abjprehen zu müfjen ge 

glaubt hatten, jo hielt aud) in Der Folge die Mehrheit der Fahmufifer 

an der Überzeugung feit, Daß es Gebilde feien, denen die Bezeihnung 

„Sonate“ nicht zuerkannt werden fünne. Erjt in unferen Tagen fand 

eine geringe Minderheit den Mut, fic) an das weile Wort Hans Sad. 

fens-Wagners zu halten: „Der eigenen Spur vergefjen, jucht davon 

erft die Regeln auf.“ Und fie gelangte dem aud, jchlieglid zur 

Überzeugung, daß den beiden großen Sonaten Chopins nur dann Ges 

rechtigfeit wiederfahren fünne, wenn ihre eigenen Regeln aufgejuht 

werden. Denn fie bejigen folche gleid, feinen übrigen Schöpfungen 

und Ialfen ji darum, ebenjfowenig wie diefe, nad) fremben melfen. 

Allegro maestoso. 

Op.4 Abe 
Fer C-moll a 

— 
Grave. 

  

Op. 35 

B-moll 

Allegro maestoso. 
Op. 58 

H-moll 

L # 

Mas bei den Scherzi, Etüden und Präludien bes polnischen Meijters 

recht ift, muß aud) bei feinen Sonaten billig fein. Läßt man dort 

gelten, Daß es jih um völlig neuartige Umgeftaltungen vordem be= 

ftehender, mufifalifcher Yormen handle, jo darf man hier nicht auf 

Beethoven als „Gejetgeber" fi) berufen. Chopin it wie in allem, 

was er [chafft, jo aud) in den Sonaten fein eigener Gejeßgeber. Er 

fnüpft nur an Die Vorbilder a, formt jedoch Gebilde ganz eigener 

Art, die Darum mit den Sonaten feiner Vorgänger nicht verglichen wer- 

den dürfen. In feinen „Sonaten“ zeigt ji) nur noch deutlicher, als 

in den übrigen Werfen, das vergebliche Ringen des ponifchen Meilters 

nad) der „Haffiihen Form“, das an der im Exrpreic), dem er entfprofjen, 

tiefverwurzelten Eigenart feiner tonfhöpferiihen Drganif immer 

wieder [heiten mußte, der er aber andererfeits die Unnahahmlich- 

teit feiner Mufit zu verdanfen hatte. So jteht Urteil gegen Urteil; 

während die Klaniervirtuofen, fi) um diejen Streit nicht viel befüm- 

mernd, Die beiden großen Sonaten Chopins mit bejonderer Borliebe 

zum Vortrag bringen und bei den Zuhörern hinveigende Wirkung 

erzielen. 

Die B-moll-Sonate (Opus 35). 

Melden von den beiden, hier dargelegten Standpuntten man 

gegenüber dem Sonatenfhöpfer Chopin aud) einnehmen mag, eine 

Erkenntnis muß doch gemeinfam bleiben: daß feine B-moll-Sonate ein 

Zuwel enthält, bas troß ber unfeligen „Popularität“, Die es erlangt 

hat, für alle Zeit zu den toftbarjten der Mufitliteratur zählen wird:  



den berühmten Trauermarjh. Aus diefem heraus vermag aber 

aud jeder Unporeingenommene zu dem Verjtändins der ganzen 

Schöpfung zu gelangen. Denn der Trauermarjh it, wenn fo gejagt 

werden darf, die „Keimzelle“, der. die B-moll-Sonate entjprojfen ift. 

Er ift, wie wir aus einem Brief des Meifters an Fontana willen, zuerft 

geihaffen worden. Chopin war in den Tagen, da er ihn fehuf, von 

bangen Todesahnungen erfüllt, die durch feine [hwere Erfranfung 

hervorgerufen worden waren, infolge der er jicy mit George Sand 

nad) der Injel Majorka Hatte begeben müljen. Seine ungewöhnlid) 

hochentwidelte Einbildungstraft ließ ihn damals im Geifte das eigene 

Begräbnis [hauen. Wie nun jede Vorftellung fi) bei ihm von felber 

in Klänge umfeßte, jo aud) die von dem Leihenzug. Auf diefe Weije 

entjtand der unvergleihlihe Trauermarfh, Dur) den Chopins Name 

felbjt dem unmufifalifiten Laien fid) eingeprägt hat. Mit ihm hat 

der polnifhe Meijter nicht nur eines feiner erhabenjten Tonjtüde ges 

Ihaffen, er hat au) diefe mujifalijche Form in der ihm eigenen Weile 

bereichert. Chopins Trauermarjd) muß einzig vor dem in der „Bötter- 

dämmerung“ Rihard Wagners zurüdtreten. Darf er nun auch mit 

dem letteren nicht verglihen werben, jo ijt beiden doc) ein Grund» 

&Harakterzug gemeinjfam: jowohl hier wie Dort weitet fi) das tragijhe 

Einzelfhidjal zu einer Gejamtheits-Schidjalstragödie aus. Mie 

Magner niht nur die Iotenklage um Giegfried, vielmehr auch ein 

Klagelied auf das Menjhengejhleht anjtimmt, das, nad) dem Lichte 

ftrebend, j&hließlih doc dem Dunfel erliegen muß, ebenjo beflagt 

Chopin nicht fein eigenes tragiihes Gejhid allein, jondern zugleich 

aud) das des todgemweihten Staubgeborenen. Bedeutet der Trauer- 

3ug der Mannen mit der Leihe Siegfrieds im leßten: den Gieg der 

Binfternis über das Licht, jo der Leihenzug Chopins: die in der [hauer- 

lien Begräbniszeremonie fid) ombolijierende Vergänglichkeit alles 

Irvifhen. Im Gegenjaße zu Wagner jedod), der ganz im jhopenhaue- 

rifh-pejfimiftiihen Nirwana-Geift aufgeht, ringt fi Chopin zu dem 

Hriftlih-optimiltiihen Auferftehungsgedanten durd). Und diefer eben 

verleiht feinem Trauermarjch jenes überirdiihe Gepräge, um defjent- 

willen er id) die Welt erobert hat. Erjhütterndere Wirkung üben wohl 

ber gewaltige in Beethovens „Eroica“, und der erhabene in Wagners 

„Götterbämmerung"; das gramgebrodene Herz vermögen fie jedod)   

nit jo aufzurichten, wie der Ehopinfhe, mit feiner wie ein Zuruf 

aus lihten Himmelshöhen Klingenden Des-dur-Kantilene. Hier fand 

unfer Meifter Töne, aus denen felbit zu dem Ungläubigiten eine andere, 

beffere Welt fo deutlich Ipriht, daß er willenlos zum Glauben fi) 

zurüdführen läßt, und mit diefem aud) die Hoffnung wiedergewinnt. 

Auf das gläubige, |hmerzerfüllte Herz aber wirkt ihre heilbringende 

Kraft wie lindernder Balfam, weil fie es mit dem Schidjal verjöhnen. 

Und diefe Wirkung ijt eine um jo überwältigendere, als die wahrhaft 

Himmlifhe Kantilene fozujagen ganz unerwartet auftritt. Nichts 

deutet fie an. Der das Innere zu tiefit aufwühlende, den Leihenzug 

unmahahmlid) malende, exjte Teil, in dejjen — ebenjo wie Der ganze 

Mari) — von unausgejektem Glodentlang begleitetem Thema aller 

Todesihauer der Kreatur, alle Trauer und alles Meinen und Klagen 

des Staubgeborenen um die Dahingejhiedenen, alles durd) herbe 

Berlufte heruorgerufene brennende eh, fowie die an Wahnfinn 

grenzende Verzweiflung, der Groll gegen Die Gottheit und das troßige 

refignierte Verneinen des Lebenswillens gebannt Iheinen, läßt eher 

alles andere, denn einen folhen jeraphiihen Gejang erwarten. Mit 

dejfen Auftreten ift es darum aud) dem Hörer, als würde er aus Der 

grauenvollen Todesnadt, in die ihn das vorhergegangene Thema hinab» 

ftieß, in jelige Gefilde emporgehoben, wo alle Schreden der VBernih- 

tung von ihm genommen werden. Und führt ihn aud) der dritte Teil 

in die Troftlofigfeit Des Diesfeits zurüd, die gewonnene Hoffnung auf 

das bejjere Zenjeits vermag er ihm doc) nicht mehr zu rauben. 

Die Grundidee, die ihm beim Schaffen des Trauermarjches vor 

geihwebt, hat Chopin aber exit in der B-moll-Sonate zur volliten 

Entwidlung gebradht. Das dort zuftandegefommene „Zotenlied“ war 

gewiffermaßen nur der erjte VBerfuch zu dem mit Der Sonate gejhaf- 

fenen, unvergleihlich-gemaltigen: „Sarg vom Tode". Der große 

Sänger der Nacht, dem fie „den Blidt geweiht", exjchließt fi) hier, wie 

niemand nordem, aud) des Todes Nacht, die ihm „ihr tief Geheimnis 

vertraut“. Das der Mufit Chopins mit ihren unnahahmlihen Grund« 

&arakter verleihende, dunfel-nädhtige Element gelangt in diefer Schöp» 

fung zur hödjften Entfaltung, wo das Tor des Todesreihes ji öffnet 

und deffen Schauer uns umfangen. Wie in den Nokturnen und Bal- 

laden das weite Reid, der Weltennadht, in den Scherzi die nädtigen 
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Angrumdtiefen der menjhlihen Seele fich tönend objeftivieren, jo in Der 

B-moll-Sonate die unergründlichfte Region der „Naht“: der Orkus. 

Diefer ift es, deifen das Blut erftarren machender Haud) uns gleich 

aus den vier grauenvollen Anfangstaften (Grave) anweht. Sie er- 

weden das Gefühl, als ob etwas unerbittlich-graufames fie) uns näherte, 

das wir nicht zu begreifen vermögen, dejjen Zurhtbarkeit fih uns 

jedoch) mitteilt, indem wir von lähmender Angit erfaßt werden. Wie 

überall, wo er aus dem Dunfel-nächtigen Element heraus Ihafft, 

erobert Chopin aud) in diefem erjten Sab mufifaliihes Neuland, und 

zwar mit einer Harmonik, in deren Kühnheiten die unfrer Moderne 

vorweg genommen Jind. 

Die initinktive Abwehr alles Lebendigen gegen Die drohende Ver- 

nichtung; die unter angiterfülltern, wahnfinnigen Schreien nad) Hilfe 

verjuchte, Tegte verzweifelte Anjtrengung, dem Unentrinnbaren fid) 

durd Flucht zu entziehen, Tommt in Dem fi) nunmehr entwidelnden, 

atemlos vorwärtsftürmenden erjten Thema zu unheimlidjgetreuem 

Ausdrud. 

Beim Erflingen des zweiten Themas in Des-bur, dejjen An- 

fang Frieden und Heiterfeit atmet, und der — allein [on um Des Kon- 

trajtes willen zu dem vorhergegangenen — befreiende Wirkung übt, 

its uns, als wenn das Unabwendbare am Ende do nicht eintreten, 

das Leben dennoch triumphieren follte. Denn es ift ja blühendes, 

lahendes Leben, was hier pulfiert. Nur zu bald erkennen wir jedoch, 

daß es wohl diefes ilt, wie es vor uns wat, und aud nad) uns fein 

wird ... dem Tode zum Troß. Mlein nicht mehr für den, der ji 

vom Leben trennen foll und nicht Tann, der jebt, da es entfliehen will, 

fid) Daran verzweifelt Hammert . .. denn „ad die Welt ijt Sterbenden 

To füß.“ Vor dem brechenden Auge des Dahinfheidenden taucht nod) 

einmal das Diesfeits in der frievlih-heiteren Geltalt auf, Die es an 

glüdlihen Tagen für uns annimmt. Und diefer Unblid wedt in dem 

mit dem Tode Ringenden jehrenpftes Verlangen nad) dem Leben, das 

ihn nicht fterben läht. Das anfänglid) heitere Thema wandelt fi nad) 

und nad) zu einem immer mehr leidenihaftlihen, weil den Lebens» 

hunger des Sterbenden wiedergebenden, um [lieklid) in furchtbaren 

Dilfonanzen ji) auszutoben, mit denen der dem Tode Berfallene ver- 

geblic gegen das Schiejal trogig fi aufzulehnen perluht..— ern 

Diejes jpottet feiner. Denn mit dem nun beginnenden, — gegen 

das „Beethoven-Gejeß“ am meijten „veritogenden“, hingegen aber 

MWagner-Harmonien erjtaunlich antizipierenden — Durhführungs- 

teil, jfeßt der Todestampf in verjtärttem Made ein. Der Top läht 

eben von feinem Opfer nicht, jo fehr es ih aud) gegen ihn zur Wehr 

fegen mag. Umfonjt daher, Daß es, von wahnjinniger Angit getrieben, 

der es umfangenden Todesnacht abermals Durd) die Flucht in das ihm 

nod) immer [heinende Licht des Tages ji) zu erretten fudht. Deifen 

aus dem zur Wiederholung gelangenden, zweiten Thema jtrömende, 

belebende Kraft vermag ja nur für eine Weile Befreiung von den 

Todesihauern zu bringen, die denn aud gar bald von neuem und 

mit verdoppelter Gewalt heranjtürmen. 

In dem nun folgenden erhabenjten, ihren Gipfelpunft bildenden 

Teil der Sonate, dem graufig-wunderoollen Sherzo (in Es-moll), 

padt der unerbittlihe Würgengel fein Opfer nur nod) felter an, um 

es nicht mehr loszulajen. Nod) ein letes, entjeßlihes Ringen ... 

und die Erlöfung naht. Das Himmlifhe Ges-bur-Trio fündigt jie an, 

eine der herrlichften Gejangsmelodien unjeres Meifters, Die wie ein 

Tchmerzerfülltes Abi&hiednehmen Der entihwebenden Geele von der 

Erde flingt, aus der aber zugleic) aud) ahnungsooll-freudiges Erwarten 

der verheikenen Seligfeit |pricht 

Die Tragödie it zu Ende. Ihrer Bedeutung werden wir je= 

Doc) erjt mit dem nunmehr einjegenden Trauermarjcdh inne. Denn 

das Unfahbare des Gefhehenen nimmt in dem Leihenzug endlid) Die 

unferem Vorftellungspermögen eingehende Geitalt an. Die ins Über- 

irdiihe hinübergreifende Tragödie des Sterbens wird uns erjt in 

ihrem „irdifhen Nadhjipiel“ fahbar. Des Trauermarfches düjter-er- 

habene Klänge bringen uns das Burätbare, das fie bedeutet, zum 

Bewuhtfein. Daher feine erihütternde Wirkung, die jedoch auf uns 

nahahmlihe Weile gemildert wird durch) die von überirdiiher Selig. 

Zeit erfüllte, auf die Auferftehung hinweifende Kantilene. 

Daß nun aber der Trauermarfch die „Keimzelle“ zu der Sonate 

gebildet hat, erfennen wir aus feinen „Motiven“, in denen fi) alles 

anfünpdigt, was dort zu mädhjtiger Entfaltung gelangt. Die tönende 

Objektivation der Todesnacht geht ja hier bereits vor jid); aber — fozu= 

Tagen — nur aus deren legtem, irdiihem Ausläufer heraus, den die uns 
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heimlihe Begräbniszeremonie bedeutet. Diele, die als Vilion das 

Problem des Todes vor dem Tondihter zuerjt aufgerollt hatte, lie 

ihn in der Folge aud) den Weg in die Todesnadht finden, wie jte 

ihn einjt dem Hinter dem Sarge feiner Beatrice [&hreitenden Schöpfer 

der „Göttlihen Komödie“ gewiejen hatte. 

Das dem Trauermarfch folgende, den Schluß der Sonate bildende 

„Binale“, ein unheimlides Prefto von 75 Taften, wurde jhon 

in Chopins Tagen als unerflärlihes „Ruriofum“ angejehen; und es gilt 

nod) heute allgemein als joldes. Und Dod) hat der Tonbichter jelber 

diejes „Ruriofum“ in der einfadhten Weije „erklärt, indem er Fontana 

[Hrieb: „Ein nit langes Finalden, etwa drei meiner Geiten um«- 

faffend: die Linke und die Rechte führen nad) dem Mari) unisono 

ein Gejpräh." Nun gebraudt aber Chopin im Original das polnifhe 

Wort: „ogadywac“, das eine zweifache Bedeutung hat. „Ogadywac“ 

beißt nämlich nicht nur etwas „beiprehen“, jondern aud) „üble Nad}- 

rede führen“. Und die leßtere Bedeutung war es eben, aus Der heraus 

der „Inhalt“ des Finales bislang ausgelegt wurde. Danad) follte es fi 

bier um Die nad) vollgogenem Begräbnis übliche „Nachrede“ der Trauer- 

gäfte über den Berjtorbenen handeln. Nichts verfehlter jedoch, als 

die Annahme, der Tondihter hätte fein erhabenes Werk in jo trivialer 

MWeife beichliegen wollen. Dagegen [priht [on das Tempo des Fina- 

les. Dürfte es doc) jelbjt Den zungengewandejten Klatihbajen jhwer 

fallen, ein derart rajend [chnelles „Gejpräh“ zu führen. Mit dem 

polnifhen Wort „ogadywac“ hat Chopin auch ganz gewiß nicht „üble 

Nachrede“, vielmehr eine „Beiprehung“ Des Gejhehenen — im Sinne 

des in der griehifchen Tragödie nad) der vollgogenen Handlung von 

dem „Chor“ angeftimmten Schlußgefanges gemeint. Mit dem Trauer- 

marjeh ift ja die den „Inhalt“ Der Sonate bildende „Tragödie des 

Sterbens“ ausgeflungen. Und nun ergreift im Finale der „Chor“ das 

Wort, um fie zu befprehen. Es ijt die Natur felber, der hier diefe 

„Shor“-Rolle zufällt. Die über den — von den Leidtragenden bereits 

verlajfenen — Friedhof dahinbraujenden Sturmwind-Geilter halten in 

ihrer atemlos-haftenden Weije eine „Beiprehung“ über das Ge- 

[chehene ab, die in dem die Elementarfraft des Sturmwind-Braufens 

malenden Unifono der beiden Hände ihre grauenerwedende Wieder- 

gabe findet. 

  

Die H-moll»Sonate (Opus 58). 

In dem Streit um die beiden großen Sonaten unjeres Meijters 

werden wider die in H-moll noch | hwerere Anklagen, als wider ihre 

B-moll-Schwefter erhoben. Bom Standpunkte der Ankläger aus be- 

trachtet, „verjtößt“ fie ja aud) im Vergleich zu jener gegen das „Beete 

hoven-Gefeß“ in weit höherem Grade. MWendet man jedod) diejes 

auf fie nicht an, Juht ihr vielmehr im Sinne des Wagnerfhen Hans 

Sahs-Wortes gereht zu werden, jo jtellt fie ji) als eine von jenen 

Schöpfungen Chopins dar, mit denen er als Neutöner einen feiner 

Hodgipfel erflimmt. In der B-moll-Spnate juht er gleihfam noch 

immer das Land Beethovens mit der Geele, um jhlieklic) doch nur 

den Weg zu feinem eigenen zu finden, und auf ihm dann in der H-molls 

Sonate entjehloffen weiterzujchreiten. Der „Neutöner“, dem ber 

Ausdrud alles ift, und der darum die Korm überall, wo fie diefem 

hemmend entgegentritt, mit Elementargewalt dpurhbricht, muß endlich 

aud in der Sonate zu feinem vollen Rechte gelangen. Diefer ihn 

Tennzeihnende Ausbrudsfanatismus, mit dem er eben die Kunft der 

Töne einen folgen|hweren Schritt nad) vorwärts maden läßt, tommt 

in den Sonaten Chopins nur deshalb auffälliger als in feinen übrigen 

Schöpfungen zur Geltung, weil er hier eine Form |prengt, deren 

„Unantajtbarkeit“ durd) den heiligen Namen Bethovens für alle Zeit 

gefhüßt vünkte. Wie in den anderen Künten, fo Tann es aber aud) 

in der Tontunft feine „Unantajtbarkeiten“ geben. Das Neue muß 

fih vielmehr mit der ihm eigenen Kraft bahnbredhen, mag es aud), 

wie Hans Sahs-MWagner jo treffend jagt, „unfere Alten ärgern“. Es 

wendet fi) ja aud) nicht an fie, fondern an die Jungen, deren Auf 

nahmefähigfeit durd) Teine „Tradition“ getrübt it, und denen es aud) 

deshalb „aufzugehen“ vermag. In der Mufit zumal erfordert es 

‚meue Ohren“, die all das herauszuhören imftande jind, wofür Die 

alten taub bleiben. In der die Iekteren befremdenden „Yormloligfeit‘ 

der Sonaten Chopins, erfennen jene eben mr eine dem, was dieje 

Shöpfungen zum Ausdrud bringen, angepaßte neue Form. Wie 

die Dihtkunft von den alten Formen fi) Iostingen mußte, um zu den 

neuen, freieren zu gelangen, Die dem zum Ausbrud gebrachten „Neuen“ 

entipradjen, ebenfo hat die Tonkunjt durd) Chopin, der ihr Sprad-  



vermögen in ungeahnter Meife erweitert und bereichert hat, fi) zu 

folden neuen, freieren Formen Durhgerungen, in denen fie ihr 

„Neues“ zum Ausprud brahte. Dies war num aud) in feinen beiden 

großen Sonaten der Fall, die darum mit denen Beethovens ebenjo« 

wenig verglihen werden dürfen, wie etwa mutatis mutandis Did 

tungen von Goethe oder Schiller mit Den Zarathuftra-Dithyramben 

Niebfches. Es ift ja die Dithyrambijdhe Freiheit, der Chopin mit 

feinen Sonaten in der Mufit eine Galje bahnt und für die er eben in 

die von Beethoven aufgerihteten „Mauern“ Brejhen Ichlagen muß: 

Er beginnt damit in der B-moll-Sonate, gelangt jedod) erit in ber 

aus H-moll zum Ziele. Daher „ärgert“ Denn aud) die Iehtere „unfere 

Alten“ mehr als jene. Denn während es ji) Dort um Die erjten Bre- 

hen in die „Beethoven-Mauern“ handelt, werben diefe hier nahezu 

gänzlich) durhbrohen. Der mufifaliihe Dithyrambus ftrömt nun une 

gehemmt dahin, entfaltet eine ungeahnte Fülle von Kühnheiten und 

Herrlihkeiten, in denen alles, was die Eigenart Chopins ausmadıt, 

zu meijterhaft vollendeter Vereinigung gelangt. 

Bon dem die H-moll-Sonate fennzeichnenden, geradezu verichwens 

derifchen Reihtum an neuen tonfpradjlihen Errungenjhaften darf wohl 

gejagt werben, daß er für die Mufif unferer Tage einen Shab bedeutet 

Hat, aus dem fie nicht wenige Aleinodien jic geholt, Die ihren Stolz bil« 

den. Diefes Schates koftbariten Teil aber birgt der erfte Sa, der den 

Eindrud erwedt, als ob Chopin die ungeheure Fülle der id) heran« 

Drängenden Tongedanken nicht zu bewältigen vermocht hätte. Während 

ihn der eine Gebanfe bejonders anzieht, und ex fich ihm ganz hingeben 

will, beginnt ihn [on der andere zu fejjeln, der jedod) bald von Dem 

nädjiten verdrängt wird. Go reiht er denn ein Kleinod ar Das andere 

zu einer, freilih nur Iofe zufammenhängenden, berüdend=bunten 

Zauberfette, die er dann gleichjam Taleidojtopartig immer von neuem 

„umeeiht“, fo daß jie, die „Gejtalt“ wechjelnd, immer herrliher und 

entzüdender erjtcahlt. Endlich) gelingt es ihm aber eines von Den auf 

ihn einjtürmenden Tongedanfen ganz Herr zu werden und ihn zu Der 

ungemein vornehmen, edit Chopinjhen D-Dur=Kantilene zu geftale 

ten. Aus ihr heraus formt er dann mit der nur ihm eigenen [piele- 

rifhen Grazie die zu dem heiteren Des-bur-Geitenja hinüber- 

leitenden, Tühn-herrlihen Modulationen umd gelangt, indem er ben 

  

leßteren in zwiefacd) verwandelter Gejtalt vorwärtstreibt, über eine 

Baljagenbrüde zu dem wunderfam-innigen zweiten Thema in 

H-Bur, das mit rajden Schritten Dem Schluß des erjten Teils zueilt. 

Sn dem zu einem überaus beweglihen, lebhaften Scherzo ger 

formten zweiten Teil macht fi) vor allem das dem Melen Chopins 

eigene frauenhaft-zarte, nicht minber aber auch das alle jeine Scherzt 

zeichnende, Die Untiefen der menjhlihen Seele entichleiernde, Dunfel- 

nächt’ge Element geltend, aus dem heraus er wie überall, jo aud) hier 

mufifaliihes Neuland, namentlich) mit harmonifchen Wundergeweben, 

erobert, Die durd) ihre Kühnheit verblüffen. 

Sn diejes Element ijt aud das nun folgende, ergreifend -innige 

Largo getaucht, Das Darum ganz nofturnenhaft Hingt. Das hier unnad- 

ahmlic, zum Ausbrud gebradhte, inbrünftige Verlangen nad) dem Heil, 

nad) Exlöfung von aller Exrdenpein, wird in dem erhabenen, wie ein 

von Engelshören unter Harfen- und Glodenbegleitung angejtimmter 

Choral mädtig Dahinbraufenden Mitteljah gejtillt. Und es it wieder- 

um ber gewaltige Harmonifer, der mit diefem Sat ein Tongewebe 

von einer Feinheit jehafft, Deren Möglichkeit nordem nicht geahnt 

worden ijt und in der eben die Mufit unferer Tage ih anfünbigt. 

Als ein Bürger derer, welche Tommen werben, erweilt fi) unjer 

Meifter niyt minder in bem rond vartigen Finale, das ganz aus dem 

den anderen Pol feines Wejens bildenden, friegerifhen Element heraus 

geichaffen ift. Yon hinreigendem Schwung, erwedt es die Voritel- 

lung einer Fraftvoll-fühnen Reiterattafe, und gehört in techniicher Hins 

fiht zu den raffinierteften und Darum Ihwierigften Tongebilden für 

das Alavier. Was ihm aber hauptfädlich Das Gepräge des Neuzeit- 

lichen aufprüdt, find die eigenartigen Dilfonanzeffette, mit denen bie 

Tontunjt einen ähnlichen, folgenihweren Schritt nad) vorwärts mad, 

wie fie ihn bis dahin nur Durd) Bad) getan hat. 

 



  

Konzerte. 
[Ihemenangaben nad) Sr. Chopins Klavierwerten. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Elfter Band.] 

”„ 

Iris wie den Sonaten, ift es den Konzerten unjferes Meifters 

ergangen. Nur dab, wie gleid) betont werben foll, Die gegen die 

legtgenannten Schöpfungen erhobenen Einwände, zum Teil der Be- 

gründung nicht entbehren. Sie gelten vor allem jener Seite des 

CHhopinfhen Ingeniums, von der es einem Zweifel unterliegt, daß fie 

die [hwädjlte gewefen: der inftrumental-mufifalifhen. Dakdem 
„gezühteten Klaviergenie“ der Weg zur Inftrumentalmufif a priori 

verjhlojfen geblieben, dafür bilden Die Konzerte eben den unumftöß- 

lichjten Beweis. Berlioz hat vielleiht das beite Wort gefunden, als 

er meinte, Das Orhelter in den Konzerten Chopins jei nichts als „eine 

Talte und beinahe unnüße Begleitung“. Wie jehr er recht hatte, erhellt 

[hon aus der Tatfache, daß dieje „Begleitung“ im Lauf der Zeit mehr- 

fahe Bearbeitungen erfahren hat, über deren Notwendigkeit Teine 

Meinungsverjhiedenheiten bejtehen. Was der Meifter felber nicht 

Tonnte, das mußten für ihn andere Mufiter nadhträgli) tun, follten 

nicht feine Konzerte vor modernen Ohren fremd Klingen. Freilic) ift 

durd) Diefe „Operationen“ die „Achillesferfe” Chopins nur zum Teil 

verhüllt worden. So anerfennenswert aud) die Leijtungen Klind- 

worths, Burmeifters und Taufigs find, von denen die beiden 

Erftgenannten den Orcelterteil des Konzertes in F-moll, der Lebt« 

genannte den des E-moll-Konzertes bearbeitet haben, fie bedeuten 

dennod gleihfam nur Transfufionen, weldhe Die angeborene Anämie 

des Chopinfhen Orchefters beheben jollen. Klindworth und Taufig 

glaubten fich leider aud) zu „Eingriffen“ in den Klavierteil berechtigt, 

die [don an eine „Verbejjerung“ Chopins ftreifen, mit Der man id) 

faum einverftanden zu erklären vermag. Mehr Pietät hingegen be- 

wies der amerifanishe Romponift Rihard Burmeifter, aud) mehr 

  

Maestoso, 
Tutti 

p legato 

Kongenialität. Seine Orchefterbearbeitung des F-moll-Ronzertes barf 

wohl als die am meiften gelungene und poetijhe bezeichnet werden. 

Hält man fi) num aber vor Augen, daß Chopin felber ehr früh 

feine „Aillesferfe“ erkannt und darum au nur jo wenig Injtru« 

mentalmufif gefehrieben hat, jo ijt der richtige Standpunkt für die 

Beurteilung feiner Konzerte gefunden. Hierbei darf vor allem aud) 

nicht überfehen werben, daß es Jih um Jugendfhöpfungen hanbelt. 

Denn beide Konzerte find in den Warfchauer Tagen unjerers Meifters 

entitanden, zu einer Zeit alfo, da ex fi) zu Der Überzeugung nod) nicht 

durdhgerungen hatte, der er bald nad) feiner Ankunft in Paris in einem 

Brief an feinen Lehrer Elsner mit den geradezu prophetilhen Wor- 

ten Ausdrud verliehen hatte: „Ich will mir eine neue Welt jhaffen“. 

Mohl ahnt er [on in Warfchau diefe feine neue Welt und legt dort 

auch unbewußt die „Grumdfteine“ zu ihr. Allein Die „Borbilder” 

Ioden den Neunzehnjährigen noch zu jehr zur Nadeiferung an. Er 

wähnt, es ihnen gleihtun zu mülfen, wenn anders er Anerfennung 

finden foll. „Was jener ann, das Tann id) auch“, ruft es in ihm beim 

Anhören der Konzerte Hummels; und er geht an das Schaffen feiner 

eigenen beiden Konzerte, bei denen diefer Tondichter unverfennbar 

Pate fteht. Doc) da zeigt es id) gleich, Daß „si duo faciunt idem, 

non est idem“. Was der Deutjche Hummel Tann, das Tarın Der Pole 

Chopin nicht, weil ihm die injtrumentalmufitaliihe Gattungserfah- 

rung fehlt, die jener befitt. Das Orheiter verjagt ich Dem mit piani« 

ftifher Gattungserfahrung vollgeladenen, polnifhen jungen Meilter. 

Dog) wo diefe in ihre Rechte tritt, da gelingt es dem „gezüchteten« 

Rlaviergenie" das Vorbild zu übertreffen. Er fhafft einen Klavier- 

teil von fol unnahahmlic-berüdender Neuart, dab Die ordheitralen  



Schatten völlig zurüdgedrängt werben und dem Ganzen feinen Zauber 

zu benehmen nicht imjtande find. Während er es alfo Hummel gleichzu« 

tun unternimmt, findet der junge Chopin am Ende doc) nur den Weg 

zu fi) felber. In den beiden Konzerten hebt [chon feine „neue Welt“ 

zu erflingen an, die jid) ihm in der Folge in ihrer ganzen unvergleich- 

lihen Pradt erjhließen joll. Und fie eben bringt aud) die von Dem 

Borbild abweichende Bauart der Konzerte unjeres Meifters mit id). 

Sie zwingt ihn, ihr wie jede andere, jo aud) diefe mulifaliihe Korm 

in der Weife anzupaffen, daß der „alte Schlauh“, um den „neuen Wein“ 

bergen zu fönnen, die entjprehende Umgejtaltung erfährt. Noch hält 

freilich den künftigen, großen Neutöner der Nefpeft des Jungen vor 

den Alten von grumdftürzender Umgeftaltung zurüd. An der durd) 

die Tradition geheiligten Ordnung: Erfter Teil, Adagio und Finale, 

wagt er nicht zu rütteln. Mit der ihn zeichnenden, edht-polnijchen 

Liberum veto-Selbitherrlichteit jeßt er jich jebod) Dort, wo er es für 

nötig findet, [on über die Tradition hinweg. Am verwegenften im 
E-molleKonzert, indem er an Stelle des „oorgefchriebenen“ Adagio, 

die einzigartige „Romanze“ jeßt. 

Das Konzert in F-moll (op. 21) ift troß der fpäteren Dpus» 

zahl, mit der Chopin es bezeichnet hat, früher geihaffen worden, als 

das in E-moll. Da er felber für das legtere eine befondere DVorliebe 

hatte, wollte er es, bald nad) feiner Ankunft in Paris, dem von ihm 

damals hocverehrten Klaviervirtuofen Kallbrenner widmen und 

veröffentlichte es daher zuerft. Es erfhien 1833 als Opus 11; das 

F-moll» Konzert im Sabre 1836 als Opus 21. Viele ziehen gleich) 

feinem Schöpfer das erjtgenannte Werk vor; und vielleicht nicht mit 

Unreht. Enthält es doch jene an Stelle des traditionellen Adagio 

gejegte, hHimmliih-[höne „Romanze“; ein Juwel ohnegleihen, um 

deffentwilfen allein jchon diefes Konzert ihnen ans Herz wachlen 

mußte. Es ift au, als das |päter gefchaffene, in mander Hinfiht 

teifer als das in F-moll, jteht diefem jedod) an Yeinheit Des Ge- 

Ipinftes und an Poefiereihtum nad. Das F-moll- Konzert ijt näm- 

lid) eine Apotheofe des „Ideals“, das Der jugendlihe Tondidhter 

damals im Herzen trug: der Sängerin Konjtanze Gladtowifa. 

Aus Chopins Briefen willen wir, daß feine Liebe zu Konitanze 

von einer beijpiellofen Keufhheit und Zartheit war, die fie alles 

Konzerte. 

Srdijhen entkleidete, ja nahezu eine himmlifche werden lieh. „Sag 

ihr,“ [ehreibt er einmal dem Freund Matufzyniti, „dak ic no) nad) 

meinem Tode meine Aiche unter ihre Füße freuen werde.“ Was 

das [hwahe Wort [hon fo einzigartig zum Ausdrud bringt, findet in 

Tönen exit feine reftlofe Wiedergabe. Das F-moll-Konzert ift Die 

tönende Projizierung Der jo unjagbar feufhen Gefühle des Neun- 

zehnjährigen für Die Sängerin. Es tlingt darım anfänglih aud) 

gar nit wie ein „Liebeslied“, vielmehr wie ein auf den Anieen mit 

Snbrunft angeftimmter Lobgefang zu Ehren der „leben Frome*. Das 

zitternde Sehnen und Bangen des in Anbetung aufgehenden Herzens 

wandelt fich im erjten Teilin Töne von einer Mherit, wie jie der Ton- 

tunft bis dahin fremd geblieben. Unnahahmlic dann aber Der in 

dem Larghetto ji vollziehende Übergang himmlifher in ixbilhe 

Liebe. Wie fromme Seelen ein Heiligenbild, vor dem jie in inbrün- 

fligem Gebet fnien, mit Bfumen und Kleinodien, jo [hmücdt hier Der 

Tondichter feine „Heilige“, Der er nur im Geift zu nahen wagt, zu 

ihren Füßen liegend und leidenfhaftstrunfene, aber durd) Keufähheit 

gedämpfte Liebesworte ftammelnd, mit pem KRoftbarften, das er auf den 

Sluren feiner „neuen Welt“ findet. Die Liebe ift es ja, Die ihn zu aller« 

exit in dieje neue Welt führt, den „Neutöner“ in ihm ıedt. Und von 

dem Anblid der fo herrlich gef ymüdten Angebeteten Hingerijfen, Ipinnt 

er den holden Traum fort. Sie erhört ihn, finkt jauchzend in feine 

Arme; und innig umilungen fiimmen Beide das bezauberndite Hohe- 

lied der Liebe an. Nun jucht das ihn überwältigende Glüdsgefühl 

nad) Auslöfung und findet fie in dem unvergleilihen $inale, Diejer 

wahren Jubelhymne, mit der Das „gezüdhtete Klaviergenie“ dem 

Tafteninftrument Wunder über Wunder entloct, wie niemand porbem. 

Sp unglüdlih aud) Chopins Zugendliebe gewejen, wir verbanfen 

ihr gleichwohl diefe, troß aller oreftralen Shwähen, jo einzigartige 

Schöpfung, und jegnen Das Andenken der Sängerin um Der Egeria- 

Rolle willen, die ihr im Werdegang unferes Meifters zufiel. 

Auc) zu dem E -moll-Konzert hat ohne Zweifel Konftanze den 

jungen Tondichter infpiriert. Er felber bejtätigt es in ber brieflihen Er- 

läuterung, die er feinem Lieblingsfreund Titus Wojciehovofti über bie 

wundervolle „Romanze“ diefes Konzertes gibt. „Es it mehr roman« 

tif, ruhig, melandolild; es foll den Eindrud eines liebevollen Hin«  



blidens auf eine Stätte maden, die taujfende von angenehmen Er- 

Innerungen aufjteigen läßt. Es ijt wie ein Hinträumen in einer [hönen, 

monpbeglängten Srühlingsnadht.“... Von wem anders denn aber, als 

von ber angebeteten Sängerin fonnte er damals geträumt haben, welche 

andere Stätte fonnte es gemejen fein, die „taufend angenehme Er- 

innerungen“ in ihm wadhrief, als das Haus Konftanzens, vor dem er 

mande jhöne Frühlingsnaht gewartet Hatte, um nur „von einem 

Blid des deals getroffen zu werben“, wie es in einem Briefe an 

Mojcehowfti heit? In einer folhen Frühlingsnadt, von dem Glüd 

beraufeht, die Angebetete gejehen zu haben, heimgefehrt, ging er wohl 

an Das geliebte Inftrument, um ihm alles anzuvertrauen, was fein 

Inneres erfüllte. So mag das E-moll-Konzert entjtanden fein, als 

ein Nachflang all der befeligenden, nächtlihen „Fenfterpromenaben“ 

bes verliebten jungen Meifters. Daher wohl aud) die hier, im Gegen- 

Tage zu dem fait ganz ins Überirdifche getauchten F-moll-Konzert, por 

berifhende Diesjeits-Atmofphäre. Dort wird das unerreihbare 

„deal“ angebetet, und nur in der Bifion das Liebesglüd zu erträumen 

gewagt. Hier hingegen durhfojtet Der oeben von einer „Fenjter- 

promenade“ Heimgefehrte nod) einmal alle Wonnefchauer, die der 

Anblid der Geliebten in ihm wachgerufen, in gefteigertem Maße, weil 

fie für ihm nunmehr exit jene „Form“ annehmen, in der fein Wefen 

ganz aufgeht: Ton werben. Auch das hödjfte Glüdsgefühl muß für 

ihn ji in Mufif umfeßen, foll er es voll genießen können. Noch um« 

Ihwebt ihn gleichfam der Hau) des geliebten Mädchens. Es ijt ja 

bie irdifhe Konftanze, unter deren Fenfter er vor einer Weile geftanden. 

Und fie wet in ihm jeßt vor allem — den Mann. Er fühlt jich als ihr 

Ritter, als der Held, der für jeine „Donna“ zu fimpfen und zu fterben 

bereit ift. Der polnifche Soldatengeijt regt ji in ihm. Gie fißt auf 

dem Balkon des Turnierhofes und er, ihr Ritter, tritt für fie in die 

Schranken. Der erite Sat trägt ausgejprohen heroifches Gepräge, 

wird jebod) bezeichnenderweile zugleich au) vom „Zal“ durhflutet. 

Chopin vermag eben nicht, fein Wejen zu verleugnen, das aus den 

beiden jo heterogenen Elementen jich zufammenfeßt: dem Eriegerifhen 

und dem frauenhaftzzarten. Die Durh das ihn beglüdende Gefühl, 

die Angebetete gejehen zu haben, in ihm gefteigerte Mannhett läßt 

wohl das erjte Element zu feinem Rechte gelangen, body macht fi 

  

gleichzeitig auch das andere geltend und hindert jenes an der vollen 

Entfaltung. Nur zu bald tritt denn ud) Das friegerijhe ganz zurüd. 

Der „Zal“ gewinnt mit ber |hmerzlich-innigen, traumbaftzduftigen 

Romanze die Oberhand. Es ift der große Sänger ber Nacht, Der 

hier eines feiner „tiefiten Lieder“ anjtimmt. Cr hat beim Säaffen 

feiner Erftlings-Noftumen bereits gelernt, ihr ihre tiefiten Geheim- 

niffe abzulaufchen und fie in Töne zu bannen. Und es gelingt ihm 

nun bier für den ganzen Zauber der mondbeglänzten Yrühlings- 

Siebesnacht, wie er ihn worme=er[hauernd unter dem Yeniter der An« 

gebeteten in fich gejogen, diefen zwiefahen Zauber von Renzespradht 

und füher Not, das „mufifaliihe Analogon“ zu finden. Ein „ver 

[päteter Minnefänger“, jtimmt er einen Jinnbetörenden Sang von 

Lenz und Liebe, von dem Dur) beide im Menjchenherzen gewedten 

namenlofen Sehnen und Bangen an. Dod) zu Beginn will ein Wer- 

mutstropfen ihm den füßen Wonneraufh trüben. Sein Riebesglüd 

ift ja fein vollfommenes, es fehlt ihm dasjenige, dejfen Unerreihbar« 

fett ihn jo unglüdlid) maht: die Gegenliebe. in bie angejtimmte 

felig-füße Weife [leicht fih unvermutet ein — allerdings „echt Cho- 

pinfcher“ — Mihton hinein. Er tlingt wie ein Nahhall der Martern 

und Qualen, die der Tondihter um diejer unglüdlihen Liebe willen 

erbuldet, wie ein Nachhall der „jeine Fröhlichteit vergiftenden Qual« 

gedanten“, wie es in einem feiner Briefe heiht. Zugleich aber aud) wie 

ein Unwilligwerben über das Auftauchen diefer das „frohe Singen“ zu 

fören Drohenden Gebanfen, deren er jich auch mit Gewalt erwehrt, um 

fi nunmehr bis zum Schluß ganz ungeftört dem jeligen Träumen 

von Lenzes- und Liebesglüd hinzugeben. Und diejes erträumte Glüd 

genügt, um ihn, der immer fo gern in froher Laune fein möchte, fie 

fid) oft mit Gewalt erzwingen muß, jo Heiter zu ftimmen, baß er im 

lesten Sat (Rondo vivace) feinem angeborenen Humor die Zügel 

[hießen läßt.  



Konzertitüde. 
[Themenangaben nad) Fr. Chopins Alavierwerfen. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Zwölfter Band.] 

I diefen Erjtlingsihöpfungen nimmt die der Opuszahl nad) 

allerfrühefte: Variationen in B-dur über „La ci darem 

la mano“ (aus Mozarts „Don Juan“) (op. 2), deshalb eine Sonder- 

ftellung ein, weil fie es gewejen, mit der Chopins Name in Der mufifa- 

lichen Welt Deutjhlands zum erjten Mal befannt geworben ift. Bei 

dem Wiener Verleger Haslinger in den Tagen erjhienen, da der 

jugendlihe Meijter jih auf dem Konzertpodium die Donauftadt im 

Sturm erobert hatte (1830), gelangten die Variationen Durd) eine 

glüclihe Shiefalsfügung in die Hand Shumanns, der mit dem 

ihm eigenen intuitiven Blie das Genie des polnifhen Bruders in Apoll 

fofort erfannte und ihm von da ab den Weg in Deutjchland zu ebnen 

begann. Mag uns heute aud) mandyes von dem über hmänglid) 

fingen, was Schumann-Eufebius in feinem panegyrijhen Auflah über 

„La ci darem la mano“ gejchrieben, in einem hat er Doc) recht be= 

halten: in dem jeither berühmt gewordenen: „Hut ab, meine Herren, 

ein Genie!" 

Eine wahrhaft pramatiihe Szene war es, Die nad) der Schilderung 

Schumans fi) abfpielte, als er eines Tages im Kreis feiner „Davids- 

bündler“ Diejes Werk, ohne dejfen Schöpfer zu nennen, zu Gehör 

bradhte. Es wirkte geradezu fafzinierend, und alle waren überzeugt, 

es müffe von einem gereiften Meifter herrühren. Um fo maßlojer 

war daher das Exftaunen, als Schumann dann den völlig unbefannten 

Namen „Chopin“ und „Opus 2" auf dem Notentitelblatt zeigte. 

Um nun heute die Wirkung und das Erftaunen zu verjtehen, die 

Chopins Opus 2 in dem Schumann=-Kreis hervorgerufen, maß man ji) 

dasjenige vor Augen halten, wohurd) diefe Variationen von denen ab- 
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Op. 22 

Es-bur 

Bolonäfe 

ftadjen, Die zu jener Zeit von Szerny, Mofıeles, Kalfbrenner und 

Herz jo üppig probugiert wurden. Mährend die leßteren ji auf das 

rein technifhe Element, Die Mannigfaltigkeit der Kombinationen und 

Modulationen gründeten, trat bei Denen unferes Meijters jenes neue 

hinzu, das in der Folge allen feinen Werfen den Stempel Der Eigenart 

aufprüden jollte: Das poetifhe. Was nahmals Dem gewaltigen Schöp- 

fer der Etüden in fo unvergleihliher Weife zu vollbringen gelingt, 

ein rein technijhes Gebilde zu einem Tongediht umzugeftalten, be= 

ginnt in diefem Erjtlingswerf gleihlam die Anofpen anzulegen. Wohl 

ift auc) hier, wie bei den Vorgängern, das „Tehniihe" no Haupt« 

zwed, doc führt [on der Dichter in Chopin dem „gezüchteten Rla- 

viergenie“ die Hand. Schon Jucht diefes nad) neuen tehnijchen Mit- 

ten, um das von jenem Geforderte zum richtigen Ausprud zu bringen. 

Ein Tühner Fingerfah wird gewagt, mit dem das [heinbar Undurd)s 

führbare, fajt budjitäblid im Handumdrehen gelingt. Freilich find 

nicht alle vier Variationen von gleihem Wert. Während in ber exjten 

der Tünftige Meifter fi) unverkennbar ankimdigt, haftet den brei üb» 

rigen nod) deutlic) Die „Tradition“ an; wenngleich das poetifche Ele 

ment aud) in ihnen fic) ftellenmeile bereits in hohem Mabe geltend 

macht. » Diejes verleiht auch dem wohl harten, zugleidh aber ener- 

gifhen Adagio jowie dem Den vollendetiten Teil des ganzen Wertes  



bildenden, entzüdenden Finale beinahe fhon das „et Chopinihe" 
Gepräge. 

Das nädjjtfolgende Stüd: Große Phantafie über polnijche 
Lieder für Klavier und Orhefter in A-dur (op. 13), trägt, ob» 
[on [päter geihaffen als die B-dDur-Dariationen, dennod) in weit 
höherem Grade als diefe, die Merkmale der Anfängerfhaft. Dies 
gilt nicht bloß von dem die Adillesferfe CHopins aud) in den reiferen 
Werken mit Orhefterbegleitung bildenden injtrumentalen, jondem aud) 
von dem Nlavierteil. Die hier variierten polnifhen Liederthemen 
werden nur zu techniihen Gemwinden von auffallender Überladung 
ausgelponnen und nicht, wie dies in ben reiferen Schöpfungen ge- 
I&ieht, zu einem aus dem Geift der Bollsweifen geborenen, poetiihen 
Gebilde umgeformt. Eine wahre Hypertrophie der Paljagen, Arpeg« 
gien und Urabesten, durch die das jeweilige Lied- Thema förmli er- 
brüdt wird, verrät die Jugenblichkeit des Schöpfers, die ihn zum 
Schwelgen in ber Mahlofigfeit verleitet. Wohl find es aud) die Eigen- 
heiten feines polnijchen Mefens, die hier in dem Sichberaufden an 
bem Zauber der heimatlihen Scholle, dem Aufgehen in Liebe zu 
allem, was vaterländifc heißt, in Der echt-Jarmatiihen Schneidigfeit 
und Ritterlichfeit, in dem Wechjfel von Shwermut und Dafeinsfreudig- 
feit fich geltend madjen. Dem Ganzen haftet jebod) noch gar zu fehr 
die Unausgegorenheit an. Es ift junger Moft, was ji) darin abjurb 
gebärdet, von dem man ji) indes [hwerlich hätte verjprehen dürfen, 
dab aus ihm mit der Zeit ein jo unvergleihlie guter Wein werden 
follte. 

Aud) das dritte Konzertftüd: Große Bolonäfe in Es-dur mit 
einleitendem Andante spianato (op. 22), gehört nod) in 
bie Zeit Diejes Gährungsprogeffes, Täkt indes [on deutlich erkennen, 
wohin er lekten Endes zielt. Der Dichter ijt es, der den Komponiften 
su überwinden jid müht; was ihm hier zum Teil aud) gelingt. Ber 
zeihnenderweile jedoch, nicht in der Polonäfe felbft, fondern in dem 
lie einleitenden Andante, das im Grunde eine Nokturne und als folde 

* aus jenem Element geboren ift, worauf die Eigenart der Mufit Chopins 
in exjter Reihe ich gründet: dem dunfel.nädt’gen. Zu dem, was fein 
Ureigenites bildet, vermag, wie wir wieder einmal erkennen, unjer 
Meiiter zu allererjt als Sänger der Nadıt zu gelangen. In dem An- 

jEnnuSSnSRAHRNEELERSnnnnanHnununnaRnEnnnnn. annunnunnunnnnn; annnnunnananunan: uunnnunaun: eu 
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Konzertftüde. 

dante spianato trifft ex glei) Die „eigne Meil’“, in der Rolonäfe Hin» 

gegen hindern ihn Daran nod) bie „Borbilber": Weber, Schubert 

und Spohr, über die er erjt nad) und nad) Hinwegzufommen lernt. 

Hier ift ex beitrebt, es ihnen nicht nur gleihzutun, fondern fie n 

möglich zu übeıtreffen; wodurd) ex jenod) nur fie) felber verliert, we 

der Dichter in ihm von dem Komponijten verdrängt wird, dem es nor 

allem um den Effekt id) handelt. Was ihm in den Ipäteren Bolonäfen 

fo unnahahmlid) gelingt: Die urfprüngliche Tanzforın zu einem poeti« 

hen Gebilde umzugeftalten, darin Polens glanzvolle Vergangenheit 

ihre Wiedergeburt in Tönen feiert, woird hier nod) gar nicht verJuht, wo 

[&hon.die Orejterbegleitung von vornherein den virtuofer Pe 

beftimmt. Diejer bringt denm auch) den Entfall des hexoijhen Eles 

ments mit jid, das den übrigen Polonäfen ihr einzigartiges Gepräge 

verleiht. An feine Stelle tritt erfünfteltes Pathos und gemwilfermahen 

ein Kofettieren mit der Gefühlsinnigfeit, wodurd) Das Ganze einen 

talmihaften, auf Blendung beredneten Eindrud erwedt. 

Sharliit, Chopin.  



  

Berjhiedene Stüde. 
[Ihemenangaben nad) Fr. Chopins Alavterwerfen. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Zehnter Band.] 

&; find dies insgefamt neun Schöpfungen, deren Zufammenge- 

hörigfeit darauf beruht, daß jie die am wenigiten gelungenen un« 

jeres Meijters darftellen. Wohl ift in jeder von ihnen feine Eigenart 

unverkennbar; ja, in einigen leuchten jogar foftbare Zumweleniplitter 

aus dem Kronfhaß des großen Neutöners auf; doch würde eine in 

dem Gejamtwert Chopins vermißt werben, wenn jie darin fehlte. 

Dies gilt namentlich von den fünf, „frembländijch“ jich gebärben- 

den Stüden, die lediglich) als Beweis dafür zu Dienen geeignet find, 

wie jeder VBerluh Chopins, feinem im Erdreih, dem er entiproffen, 

tiefverwunzelten Gentus Gewalt anzutun, ih rädt. Eine ihm „art 

fremde" Weife anzuftimmen, will ihm nieht gelingen, jo fehr er ihr 

„Kolorit“ zu treffen fich au) müht. Was er [chließlich erreicht, mutet 

nur wie eine mißglüdte Bermummung an, hinter der fein wahres 

Wefen fid) immer wieber verrät: der angeblich „Tremdländifhe" Klang 

vermag feine polnifhe Herkunft nicht zu verleugnen. 

Das feiner Entjtehungszeit nah frühelte von diefen Stüden: 

Brillante Variationen in B-dur über das Rondeaufa- 

voriausder Oper „Ludovic“ von Herold und Halevy (op.12), 

it infofern aud) das interefjantefte, als jein wahrer Wert exit in unferen 

Tagen erkannt wurde. Während diefe Variationen bei den zeitgenöflt- 

hen Mufifern wegen ihrer harmonijdhen „Extravaganzen“ Kopfe 

[Hütten erregten, wird in ihnen heute, eben um der leßteren willen, 

eine von denjenigen Jugendihöpfungen Chopins erblidt, worin feine 

neuen tonjprahlihen Ertungenfhaften, durh Die er die Runjt der 

Töne auf eine ungeahnte Entwidlungsitufe bringen follte, fic) zu aller« 

exit anzufünbigen beginnen. Überwiegt hier nämlich) aud, wie in 

Allegro maest 

Introduzione. 
Allegro molto. 

eben legato 

Presto. 
Op. 43 

As-bur 
  
  
  

Op. 46 

A-bur 

    Op. 72 Nr. 2 

C-moll 

O0p.72 Nr. 3 
D-dur 

Op.72 Nr. 4 
G-dur 

Op.72 NRr.5 
Des-bur 

mf con grazia 

Variations A sapriceiß, — 
sur un Air 
national 
allemand 
E-dur JS legato e brillante 

allen Werken aus ber erjten Schaffensepodhe, das Salonmäßige und 

Elegante, fo tauchen in manden harmonijhen Kombinationen Dod) 

Ihon erjftaunli „neugeitlich“ anmutenbe, beinahe an bie Trijtane 

Tonwelt gemahnende Klänge auf. In rein tehnifher Hinfiht it 

namentlih Die zweite Variation befonbers gelungen: ein unge- 

18*  



mein reizvolles, duxd) feine rhythmiihen Feinheiten gefangennehmen- 

bes Scherzo. 

Das zweite Stüd: Allegro de Concert (op. 46), [heint troß 

feiner fpäten Opuszahl, noch) in den Warjhauer Tagen Chopins ent« 

worfen und erjt nad) Tangen Jahren umgearbeitet worden zu eh. 

Für diefe Annahme fpriht vor allem, daß es in vieler Hinficht an Die 

beiden großen Konzerte gemahnt, und, obgleich für das Klavier allein 

gerieben, denrod) Die „orheftralen Kategorien“ verrät, in denen es 

urfprünglich mitgebacht war. Ja, es erwedt ganz den Eindrud, als 

ob dem jungen Tondihter hier ein Drittes Konzert vorgejchwebt Hätte, 

das ein Heldenlied zum Preis von Polens ehemaliger Gröbe werben 

follte. Der Verjud), diefen deutlich, erfennbaren, heroifhen Grundge- 

danken in einem großangelegten, orheitralen Rahmen zur Ausführung 

zu bringen, bürfte jedoch, wie mancher andere, an der Adhillesferje 

unferes Meijters gejheitert fein: dem Unwermögen, Injtrumental- 

mufit zu [affen. Der Entwurf aber blieb in der Mappe des nad) 

Paris Berihlagenen, um erjt in [päten Tagen hervorgeholt und einer 

Umarbeitung unterzogen zu werden. Als er an Diefe ging, war Chopin 

fie) bereits Tängjt darüber Far geworden, daß ihm das Orchefter verfagt 

geblieben. Unb er verfuchte num die urjprünglic) mit Oxhefterbegleis« 

tung gedahte Schöpfung zu einer rein pianijtiihen umzugeltalten. 

Ein Bemühen, das fid) jedod) als vergeblid) erwies. Denn was nun« 

mehr entftand, trägt die Spuren der erften Faflung in jolhem Mabe, 

daß es wie ein Schattengebilde anmutet. Während in den ganz aus 

dem Geift des Alaviers geborenen Polonäfen das heroifche Element 

in feiner vollen Glorie erjtrahlt, haftet ihm hier das Unechte, Erzwun« 

gene an. Dies bewirkte eben die urfprünglic, orheftral gedachte An- 

lage, durd) die es, wie in ein Profruftesbeit gezwängt, Icheinbare 

„Größe“ annahm, in Wahrheit jedod) nur zu heldenhafter Pole ver- 

zent wurde, Die eine joldhe aud) troß ber nachträglichen, rein-pianifti- 

[hen SHeilprozedur geblieben ift. Bezeichnenderweife ift an biefer 

mißglüdten Schöpfung in der Folge von fremder Hanb abermals eine 

„Operation“ vorgenommen worben, bie ihre „Wieverherftellung”" zu 

der von Chopin beabfitigten Urfprungsform bezwedte. Jean Louis 

Nicode war es, der jie für Klavier und Orchefter bearbeitet hat; 

ohne ihr jebod) baburd) zu einem neuen Dafein verholfen zu haben. 

Sn dem nädjften, von Sontana pofthum als Opus 72 b heraus- 

gegebenen Stüd: Dem Trauermarfd in C-moll, deutet fich ber 

tünftige Schöpfer des berühmten Trauermarjches Der B-moll-Sonate 

au nieht im entferntejten an. Zwilchen beiden Schöpfungen liegt 

eben das entjheidenbe exjte Exil- Jahrzehnt, das den verhätihelten 

Liebling der Warfhauer ariftofratiihen Salons nit nur zum SIeres 

mias feines Bolfes umgewandelt, das ihn au dem Leiden, Dem Tod 

vertraut gemadt hat. Es war vielleicht die chmerzliche Erinnerung 

an bie frühnerftorbene, Heine Schweiter Emilie, aus ber heraus Der 

junge Chopin 1829 den Trauermarjd) in C-moll gejhrieben hat, deiler 

zartinnige, rührend-[chlihte Melodie die Vorftellung des legten Ge- 

leites erwedt, Das weißgefleibete, Heine Mäbdhen ihrer toten Spiel- 

gefährtin geben. 

Eine gleichfalls exit nad) des Meijters Tode veröffentlichte Jugend« 

[höpfung find die Variationen in E-dur über das deutjhe 

Lied „Der Schweizerbub“. Der Zeitpunkt ihrer Entftehung tft 

unbefannt, Dod dürften fie jedenfalls Tange vor den Bariationen über 

„La ci darem la mano“ (op. 2) gejhaffen worben fein. Denn, ob» 

Thon aud) in ihnen eine erjtaunliche Beherrihung Des Snftruments ji 

offenbart, jo weilen fie Dod), — die Ießte, im Walzertatt gehaltene, 

ausgenommen, in ber ji) der Fünftige Chromatifer zu regen beginnt 

—, im Vergleich zu jenen des Opus 2, noch) allzu deutlihe Merkmale 

der Anfängerfhaft auf. 

Unter den fünf „fremdländifch" fi) gebärbenden Stüden Chopins 

trägt wohl feines feine Benennung fo zu Untedt, wie Der zuerjt ge» 

Ihaffene Bolero in C-dur (op. 19). Allem Anfhein nad) hat dem 

jugenblihen Tondihter der „Bolero“ aus Aubers „Stumme von 

Bortici“ Hier als Vorbild gedient, ohne dab es ihm jedod) gelungen 

wäre, aud nur das „Rolorit“ zu treffen. Diefes it vielmehr bei 

Chopin, troß aller Glut und Greliheit, jo unverfäliht poniih, Daß 

ein Spanier hier vergeblih „Heimatstlänge“ herauszuhören fich be» 

mühen würde. 

Gilt nun au das nämlihe von einem Neapolitaner binfichtlic 

der um vieles |päter entitandenen Tarantella in As-dbur (op. 43), 

fo fteht Diefe Schöpfung dennod) Himmelhod) über jener, weil fie eben 

aus der Schaffensepodhe des gereiften Meifters ftammt. Nach) Chopins  



eigener briefliher Angabe, verdanft fie der „Tarantelle“ Roffinis 

ihre Entftehung. An Echtheit bes Kolorits mit der leteren feinen Ver- 

gleich) aushaltend, beigt fie gleihwohl Qualitäten, Die man Dort ver 

geblich juhen würde. Und das find: harmonijche und melodilche Kühn- 

heiten, wie fie nur Dem großen Neutüner Chopin zu Gebote [tanden. 

Die hier an Iegter Stelle genannten Drei Ecoffaifen in D-Dur, 

G-dur und Des-dur, von Fontana pofthyum als op. 72 (Rt. 3) 

herausgegeben, nehmen eine folde aud) im Gejamtwerf Chopins ein. 

Obwohl im Jahre 1830 geihaffen, beißen jie dennod) jo wenig vom 

Geift und der Eigenart Chopins, Daß es Tchwer fällt, ihn hier wieber- 

zuerfennen. Gie jind die einzigen, von ihm gefchaffenen wirtlihen 

„ZTanzjtüde“, die, was ihnen an Voefie mangelt, niht einmal durd) 

„Ehtheit“ des „Ihottiihen" langes exjeßen. 

® 

3 die tonfhöpferiihe Eigenart Chopins ijt vielleicht nichts jo fenn- 

zeichnend, als die Tatfahe, dab er, der Sänger ohmegleichen, ji) 

als jolher gerade bort nicht erweilt, wo man es am allerwenigiten 

erwarten würde: auf vofalem Gebiete. Sp parabox es aud) anmuten 

mag: in jeinen Liedern „Ningt“ unfer Meifter nicht entfernt jo herrlich) 

und bezaubernd, wie in feinen Klavierwerfen. Dies erflärt fid) aber 

vor allem daraus, daß bei ihm Tontunft Schon als joldhe Dihtkunit üft. 

Er dihtet in Tönen, wie andere in Worten; und feine Klavierwerfe 

find in ihrer überwiegenden Mehrzahl legten Endes Lieder ohne Worte. 

Das Umfegen von Wortpoelie in Mufit bedeutet für ihn deshalb ger 

wiljermaßen einen Rüdjihritt, weil feine Mufit bereits felber Boefie 

ift. Wenn er dieje fogufagen aus zweiter Hand bezieht, begibt er fi 

der eigenen dichterijhen Souveränität. Der Wortpoet hemmt bie 

Schwungfraft des Tonpoeten, indem er ihm gleichjam die „Richtung“ 

vorjhreibt. Bei feinen einzigartigen Balladen holt fi) Chopin von 

dem Mortpoeten mut dasjenige, was feinen eigenen piehterifhen 

Genius in Schwung bringt: Die Stimmungiphäre. Bei den Lieder 

Hingegen vermag er id) nicht darauf zu bejhränten. Hier muß viel- 

mehr der Diehter in ihm dem Fluge Des anderen Dichters folgen, 

feinem eigenen gewiljermaßen Fefieln anlegen und fie) jo innerhalb 

von Grenzen halten, die ihn derart beengen, daß er zu feinem Urs 

eigenften nicht mehr in Dem Mahe zu gelangen vermag, wie in jeiner 

Klaviermufit. Vor allem aber wird die das Kriterium der lehteren 

bildende innige Verjchmelgung des nationalen mit dem univerjellen 

Element, in den Liedern dur) die Abhängigkeit vom Mort Ion im 

Keim erjtidt. Das bem Wort mit feiner ganzen Urgewalt entjtrö» 

mende, nationale Element läßt das univerfelle fait gar nicht zur Öel-  



tung lommen. Chopin ift darum aud) in feinen Liedern beinahe nur 

der polnifhe Tonjchöpfer, wendet jich mit ihnen geradezu ausfhlieglic) 

an feine Brüder, die allein fie verjtehen können. Dem Nichtpolen 

müjjen fie unzugänglid) bleiben, weil der Geijt Der Sprache, aus dem 

fie geboren find, ihm fremd ift. Ws „Mufit“ allein fönnen fie ihn 
jedod um jo weniger anjprehen, als fie ohne Worte um ihre volle 

Mirkung gebraht werden. Denn was jie zum Ausbrud bringen, 

hängt mit dem Wort in weit höherem Grade zufammen, als bei den 

Liedern anderer Tondihter. In ihnen it nämlid) der Ton nahezu 

völlig aus Dem Wort geboren, aus der dem polnifhen mehr als jedem 

anderen Jdiom eigenen „Iatenten Mufit“, in der aud) das polnifche 

Bollslied wurzelt. Daher eben Tommt es, daß Chopins Aunftlien, 
ungeachtet Dejjen, daß es nichts weniger, denn aus nationalen MWeifen 

geihöpft ift, gleihwohl ganz volfsliedartig Klingt und darum aud) den 

Meg zum Bolf gefunden hat!). Es ijt ja der nämlihe Prozeh, der 

hier wie Dort fid) vollzieht. Nur, daß er in der fingenden Bolfsjeele 

urwüdhjlig vor jic) geht, im nationalen Mufifgenie hingegen zur Kunft 

fih erhebt. Der Klang trägt deshalb aber aud) hier das Gepräge 

einer gewilfen Primitivität. Und fie ift es vornehmlich, die Das Durch 

Shumannund Schubert verwöhnte Ohr, an den Liedern Chopins 

befremdet. 
Dies gilt von der überwiegenden Mehrzahl der insgejamt 17 Stüde 

umfajjenden „Sammlung polnifher Lieder Chopins“, die im 
Sahre 1857 von Julian Fontana herausgegeben wurde. Nur bei 

einigen wenigen tritt in der Begleitung das univerjellemufitalifche 

Element und mit ihm der Meifter der Harmonik in feine Rechte. 

Obgleich nun Die Lieder Chopins im allgemeinen einen Vergleich 

mit denen ber beiden Großmeijter der deutichen Liebes nicht aushalten, 

fo gejehieht ihnen Dennod Unrecht, wenn man fie als Die „minderwer- 

tigen“ unter feinen Schöpfungen anjieht. Sie find es jchon deshalb 

nicht, weil er mit ihnen als nationaler Tonjhöpfer bahnbredend 

gewirkt hat. Ihm verdankt nämlid das polnifhe Kunftlieb 

die großartige Entwidlung, zu Der es zunädhft durch Montufzto, 

1) Viele von den Liedern Chopins werden vom polniihen Volle gefungen, 
ohne, daß es eine Ahnung Hat, wer ihr Schöpfer ift. 

und in der Folge durd) die jungponifhen Liederfomponiiten unjerer 

Tage gelangt it. Ex hat wie in feiner Klaviermufik, jo auch) in feinen 

Liedern als Exiter Die „polnifche Note“ in die Tunjtmufifaliihe Sphäre 

gehoben und jo den vaterländiihen Nachfolgern auf nofalem Gebiete 

den Weg gewiefen. Ohne ihn wäre das polnifhe Kunitlied das ge» 

blieben, was es lange vor ihm gewejen: ein [hledhter Ahklatih des 

deuti&hen und franzöfiihen, oder es hätte ji) beitenfalls in der von 

feinen unmittelbaren Vorgängern, Elsner und Kurpinfti, einge 

Hlagenen Richtung: nämlid) als ein auf Voltsweifen ji) aufbauendes, 

weiterentwidelt. Wohl it es Chopin aus den eingangs dargelegten 

Gründen nicht gelungen, in feinen vofalen Schöpfungen zu der 

MeifterfeHaft id) aufzufhwingen, die er in feinen -Alavierwerfen erreicht 

hat. Allein fein tonfhöpferiihes Ingenium erweilt ji) hier nicht 

minder als das „aus fi) rollende Rad“, indem es fogufagen nur mit 

der einen, der nationalen Hälfte, gleichfalls völlig neuartige. Ges 

bilde produziert. 

Und es find ähnliche Bahnen, die es hier wie dort Durdläuft, ehe 

es feine eigene findet. Gleich den erjten Klavierwerfen tragen aud) 

die Erjtlingslieder alle Merkmale der Anlehnung an die Vorgänger. 

Als Liederfänger „zwitfhert“ der junge Chopin vornehmlich wie Die 

„Alten“ Kurpinfti und Elsner „Jungen“. Mitunter gelingt es ihm 

jedod) Jhon Töne anzufchlagen, wie fie diefen beiden nicht zu Gebote 

fanden, Töne, die ben Sinn bes Wortes in erftaunlich getreuer MWeife 

wiedergeben. 

So glei) in einem der frühelten, dem, wie nie meilten Exftlings- 

lieder, auf einen Text des polniihen Dichters Witwidi gefchaffenen 

Lied „Mädchens Wunjh“, das in Polen zu größter Popularität 

gelangt it und mit den Worten anhebt: „Wär id) die Sonne am 

Himmel droben, leuchten würd’ id nur für did) ganz alleine.“ Diejer 

Berfiherung gibt das liebende Bauernmäddhen dann nod) mehr Nach« 

drud, indem es erklärt, „weder den Bergen, nod) aud) Wäldern, jon- 

dern für alle Zeit nur in das Yeniter des Geliebten und einzig ihm 

allein [heinen zu wollen“. Für ein polnifhes Bauernmädden wird 

nun jeder Gejang gleihfam von felber zu einem Majuref; und unfer 

Tondihter läßt es denn aud) hier einen folden anftimmen. Yür die 

mufitalifhe Wiedergabe des Ewigfeitsfinns ber Worte „für alle  



Zeiten“, genügt ihm jebod) Der Mafurel-Ton nicht mehr, und er jeht 

daher an dejjen Stelle einen pathetifdhen, wie ihn weder die Bolfs- 

weilen, noch die auf diejen id, aufbauenden Lieder Elsners und Aur- 

pinftis fenmen. Golhe Anläufe zu dem „eigenen Ton“ finden id) 

aud) in den anderen Liedern aus ben Sugendtagen; wie dern Chopin 

an einigen davon fogar nadträglid) Korrekturen vorgenommen hat, 

um den Ausdrud zu jteigern. 

Das Beitreben, ji von den Vorgängern loszulöfen, tritt jedod) 

am deutlihften in dem Iekten ber in Warihau gefhaffenen Lieder 

zutage: „Der Krieger“ (Text von Mitwidi). Bon diefen Liededarf 

eigentlich gejagt werben, Daß es bereits die „echt Chopinihe“ Marfe 

trägt. Denn in ihm madt fi) Das friegerijhe Element geltend, das 

den Polonäfen umd manchen anderen Klavierihöpfungen unjeres 

Meiiters das Gepräge verliehen hat. Mit diefem Element findet 

Chopin als Liederjänger endlih den Meg zu fi) jelber und Ihafft 

nit nur ein denen der Vorgänger gegenüber völlig neuartiges, jon- 

dern aud) ein nad) jeder Hinficht gelungenes Bofalgebilde. Es it 

namentlid) der unvergleilihe Tonmaler, dem es hier fozufagen mit 

einigen Strihen das Kriegerifhe zu zeichnen gelingt, dejjen Atmo- 

Iphäre uns gleic) mit ben exjten, wie ein militärifhes Signal tlingenden 

Einleitungstaften umfängt. Aus den weiteren ift deutlicd) Pferde- 

getrappel zu vernehmen: ber Krieger Ihwingt fi) auf fein Rok, um 

nad) furzem Abfhiensgruß an die Seinigen, in den Kampf hinauszur 

ftürmen. Diejes Hinausjtürmen wird mın ganz unnadyahmlid) wieder- 

gegeben, indem auf das innige: „Du o Bater, Mutter du, Schweitern 

lebet wohl!“ plöglid der Ton mit dem wie ein Feldgejhrei anmu« 

tenden: „Auf in den blutigen Kampf!“ in die Höhe [hießt. Da jehen 

wir fürmlid) den Krieger in bie Zerne jagen. Beim Anhören diefes 

Liebes drängt fi unwillfürlic der Gebante auf: das wäre vielleicht 

die Rihtung gemwelen, in der unferem Meifter als Liederjänger Un- 

vergleihlihes zu |haffen gelungen wäre. Leider hat er fie nicht ein« 

gefhlagen, ja, in der Folge überhaupt fein Kriegslied mehr ge- 

fchrieben. 

&s waren im ganzen acht Lieber, die der junge Chopin in feiner 

Mappe mitnahm, als er Warihau für immer verlaffen Hatte. Sie 

wurden von ihm erjt im Jahre 1835 heroorgeholt und der Komteffe   

Lieder. 

Maria Wodzinjka in ihr Stammbud!) hineingefährieben; einige Da« 

von jebod vorher einer nicht unerheblichen Korreftur unterzogen. 

Außer „Mäpchens Munfh" und „Der Krieger“ gehörten hierzu: 

„Der Bote“, „Was ein junges Mäpden liebt“, „Bacha- 

nal“, „Litauifhes Lievhen“, „Mir aus den Blidken“ und 

„giebeszauber“. Das leßtgenannte Lieb war bis zum Auftauden 

des erwähnten Stammbucdes unbetannt geblieben, während bie an- 

deren in der Kontanajhen Sammlung veröffentlicht wurden. Mit 

Ausnahme non „Mir aus ben Bliden“, einem berühmten Gedicht 

des polnifhen Dicterfüriten Midiewicz, jind die Texte fämtli) 

von Witwidi. Unter diefen jehs Liedern ijt Das „Litautijhe“ 

nit nur das jhönite, es ift aud) das reifite und fünjtlerifeh 

vollendetite. Im Gegenfage zu den übrigen, denen eine gewilje 

Anfängerhaftigleit und Abhängigkeit non den Vorbildern gemeinjam, 

fündigt fih bier zum exitenmal der Stammovater des neuzeit- 

lichen polnifhen Kunftliedes an. 

Als folder tritt uns der Tondihter in den im Exil geihaffenen 

Liedern freilich nicht immer entgegen. Wie denn von einer organi« 

[chen Entwidlung des Botalfomponiften Chopin nicht gejprochen werben 

fann. Das erklärt ih eben daraus, daß er nur jelten und in großen 

Zeitabjtänden zum Schaffen eines Liedes Ta. Mit den Jugendliedern 

verglichen, jtellen fid) indes Die des reifen Meifters, obihon ihre Mehr- 

zahl fat nur figziert ilt, als nadh-jeder Hinfiht vollendetere dar. a, 

bei mandjen deutet ich jo unverkennbar ein Zug ins völlig Neuartige 

an, da man ji) der Ihmerzlihen Empfindung nicht zu erwehren ver- 

mag, wie [habe es jei, dab diefe fo vielverjprehenden „Blütenträume“ 

nicht zur Reife gelangt \inD. 

Aus Mitteiungen feiner intimen Sreunbe wilfen wir, daß Chopin 

jene peinlihe Sorgfalt, mit der er feine Klavier höpfungen auszu- 

feilen pflegte, den Liedern nit angebeihen ließ. Er [&heint den leh« 

teren überhaupt feinen großen Mert beigemeljen zu haben, wofür 

Ichon die Tatjadhe jpricht, daß er Tein einziges veröffentlicht hat. Sind 

1) Diefes Stammbud) Ift im Laufe der Zeit in den Befig der polniihen Pia- 

niftin Kornelia Parnas gelangt, die es auf Anregung B. Sharlitts in Zaljimile- 

drud unter dem Titel „Ein Liebesidyll in Tönen" bei Breitfopf & Härtel In 

Reipzig Herausgegeben hat.  



fie nun aber aud), einige wenige ausgenommen, falt nicht über den 

erjten Entwurf hinausgelangt, jo laffen fie gleichwohl felbft in Diefer 

ihrer unausgereiften $orm, den Geijt und die Eigenart ihres Schöpfers 

nicht vermifjen. 
So ijt das zu allererjt im Exil zu Worten Midiewiczs geihaffene 

Lied „Mein Herzlieb“, mit feinem hinreißenden Igrifhen Schwung, 

feiner Leidenihaftlichteit und Feurigkeit — „ehtefter Chopin“. Der 

„Qusdrudsfanatifer“ findet beinahe zu jevem Wort diejes mit Recht 
populär gewordenen Liebesliedes einen ben Sinn getreu wieber- 

gebenden Ton. 

Ebenfo erfennen wir in dem entzüdenden, auf einem einzigen 

mufttaliihen Gedanken aufgebauten Lienen „Tautropfen blin- 

ten“ den -unvergleihlichen Tonmaler Chopin, der den Zauber ber 

ländlihen Morgenftunde felbft mit faum angebeuteten Binfeljtrihen 

einzigartig wiederzugeben veriteht. 

Wie in jeinen Klavierfhöpfungen, jehen wir mit der Zeit aud) in 

den vofalen den „Zal" die Oberhand gewinnen. Diefes den reifen 

Meifter immer mehr beherrfhende Gefühl bejtimmt vor allem aud) 

die Wahl der Texte. Es find Gedichte traurigen Inhaltes, die ihn 
no) hin und wieder zur Vertonung zu Ioden vermögen. Gie weden 

den Sänger ber Nacht in ihm, als der er denn aud) auf vofalem Gebiet 

fein Hödjftes Ieiftet. Mit den leßten, ganz aus dem dunfel-nächtigen 

Element geborenen Liedern |hafft er eigentlid) erft jene völlig neu- 

artigen Gebilde, die, wie wir heute wiljen, das polniihe Kuntlied 

unferer Tage möglich gemacht haben. Es find dies: „Der Ring“, 

„Das Laub fällt von den Bäumen“ und „Melodie. 
Diefe drei, in Naht und Leid getauchten Lieder würden allein 

genügt haben, dem polnifhen Kunftlied jenen Entwidlungsweg zu 

weilen, den es dank Chopin genommen hat. Denn jedes von ihnen 

darf als das Prototyp der feit Moniufzfo zu hoher Blüte gelangten 

Botalproduftion Polens angejprohen werden. Bedauerliherweile hat 

nur ein einziges davon außerhalb Polens fid) einige Popularität zu 
erwerben vermodht: „Das Laub fällt von den Bäumen.“ Es ift als 

„KBolens Grabgefang“ namentlid) in deutihen Landen ehedem viel 

gejungen worden. 
Vielleicht ift indes nunmehr die Zeit gefommen, da au ber 

Lieder. 

Siederfomponijt Chopin zu feinem Rechte gelangen wird. Dann dürfte 

wohl Zeines von feinen Liedern unjere „modernen Ihren“ ji in 

folhem Mahe gewinnen, wie das den fo einfahen Titel „Melopte“ 

tragende, womit er als „Neutöner“ einen Hodgipfel auf vofalem 

Gebiet ertlommen hat. Es ift eben aud) eine „Notturne“, ein Die 

Reidensnadht der polnifhen Emigranten befingender Hymmus, beijen 

erjchütternder Text von Krafinjti ftammt, der zufammen mit Midie- 

wicz und Sfowadi das große Dreigejtien am Himmel Der polnifhen 

Dihtkunft bildet. Der MWortpoet hat hier in dem Tonpoeten bie 

gleiche Saite zum Schwingen gebradt: Den „Zal“. Die beiden Dic)- 

terjeelen fanden ji in der gemeinjamen [chmerzlichen Erkenntnis ber 

Tragik ihres Geldids: 

„Vom Berge, wo der Kreuze [were Lalt fie jchleppten, 

Erblidten aus der Fern’ fie — das gelobte Land, 

Gen weldes unten ihr Geihleht zog hin. .... 

Und felber werben nie fie diejes Land beireten, 

Und nie teilnehmen an den jeligen Zelten ... 

Und in Bergefjenheit geraten bald. ... 
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Berlag von Breitlopf & Härtel in Leipzig. 
  
  

Hans von Bülow: Ausgewählte Briefe. Voltsausgade. Heraus- 
gegeben von Marie von Bülow. Mit 4 Bildniffen und Briefnahbildungen aus de: 

verjhjiedenen Lebensaltern. Kamilienwappen auf dem Einband. Gebunden 10 Dar! 

in Hares, unverfälfchtes Bild des vornehm-edlen Menfhen und des ungewöhnlichen Künjtlex 

bietet Marie von Bülow in diefem Briefband, dort, wo zum anne erforderlid) 

die Briefe dur) [lichte Überleitungen ergänzend. Wir hören den Knaben in jeinen Briefen 

an die Mutter, erleben mit dem jungen Studenten die erregten Jahre von 1848, den inneren 

Entjlu „Ic werde Muftter“, durhwandern die Merdejahre in der Schweiz bei Wagner 

und Lilzt Dis zux_reifen überragenden Künftleridaft und freuen uns der Erfolge des Pianijten, 

„des unerreihten Dirigenten. Der größte Teil feines Kunjtihaffens galt dem Werte Richard 

Magners, der Bruch) mit ihm zerrüttete Bülows eigenes Leben, das zeigen dieje Blätter. 

Aber jelbjtlos jehen wir, troß des tragijchen Schidjals, das über den un Bülow dadurd) 

hereingebrodhen war, ihn bis ans Ende für Wagners Schaffen unbeirrt weiter wirken, be- 

wunder die Kraft, mit der er den Kampf für die Merle Johannes Brahms durchführt 

und nicht xuht, Dis er jie zum dauernden Gieg durägerungen Ein aufrechter, furdt- 

Iofer Streiter für alles Hohe und Chhte in der Kunft, für alles Wahre und Gute im Leben, | 

der Sadje und Jic) felbjt getveu biszum Tode. So [piegelt ji) Das Lebensbild in Briefen wider, 

Richard Wagner an Mathilde MWejendonk. Zagesuäplätter 
und Briefe 1853 Bis 1871. Herausgegeben, eingeleitet und erläutert von 

Wolfgang Golther. Mit einer Notenbeilage und einem Bilde. 69. bis 

73. Auflage. Bollsausgabe. Gebunden 3,50 Mar. 

Me je den mächtigen Zauber des Wagnerjhen „Triftan“ empfunden Hat, der wird mis 

Freuden nad) den Tagebugblättern und Briefen greifen, Die jener Zeit des jehnlid) ver- 

Langenden Geelenraufches entjtammen, als Richard Wagner jeine große hoffnungspolle Liebe zu 

Mathilde Weendont erlebte. In ihnen hat ex jein Heligjtes und jein Geheimftes gejtanden. 

Ein ideales Künftlerpaar: Rofa und Feodor von Milde. 
Ihre Kunft und ihre Zeit von Franz von Milde. Zwei Bände. Mit 

24 Bildern und Fakjimiles. Gebunden 15 Marl. 

» Bud) eines bemertenswerten Künftierpaares, das Durd) Jahrzehnte Hindurd), anerkannt 

von allen Parteien und allen Großen der Kunjt, den Mittelpuntt edelfter Bühnen- und 

KRonzertjangestunit bildete, fein Leben und Wirten. €s find Menjchen, nit aus der Phantafie 

eines Didters geborene Geftalten, nicht glorifizterte Gefäjöpfe, Jondern fie lebten und hanbdelten 

fo wie Briefe und Aufzeihnungen fie |Hilbern, ein reiches gottbegnadetes Leben, überfonnt von 

jenen großen Geiftern, die jte umgaben. Um die Geftalten des tbealen Künjtlerpaares jtehen im 

reife die jtolgeften Namen ihrer Zeit: Lifgt, Wagner, Bülow, Cornelius, Hoffmann von Fallers- 

leben, Preller, Genelli, Niejjen, neben ihnen Hebbel, Dingeljtedt, Guglow, Paul Heyfe, Auer- 

bad, Laffen, Bodenjtedt, Srau von Goethe, Die Schwiegertohter des großen Dichters, und viele 

andere aus dem damaligen tünftlerijchjen Sdeentreis Weimars. Es bereitet Sreude, in diefem Bu | 

den Lebensweg Auserwählter eine Strede weit mit zu gehen, auch) denen, die jelbjt das Künjtler- 

paar in ihrer Kunft nicht mehr bewundern tonnten und die aud) ihre Zeit nicht gefannt haben. 

Dur) Mufit und Leben im Dienfte des Tdeals. Don 
La Mara. In zwei Bänden gebunden 10 Mark. 

nn eines veihen Lebens, das Beruf und Shidjal in Beziehung zu den be= 

deutendften Perjönlicjleiten der beiden Iehten Menfchenalter gebracht hat, bergen diefe 

beiden Bände. Im lebendigen Schilderungen, Gefprähen und Briefen gibt das Bud von 

ihnen, in deren Mittelpunkt Sranz Lifzt Tteht, Kunde. Won mandem Bisher treu ge- 

hüteten Exlebnis mit den Großen der Kunt wird zum exrften Male in Diefem Lebensbericht 

einer Ahtzigjährigen der Schleier gelüftet. Die Taufende und Abertaufende der Lejer und 

Leferinnen der Bücher La Maras werden aud) an diefem neuen Buche ihre Freude haben. 
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